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Prolog
 Der Hinweis auf strengste Geheimhaltung macht neugierig. Sehr neugierig. Da lohnt es sich möglicherweise, mehr Zeit zum Suchen zu verwenden. Mehr Tricks anzuwenden. Um die Neugier zu befriedigen. Und um sich zu beweisen, dass man schlauer ist. Dass man die Gefahren der Entdeckung richtig einschätzen kann. Und dass man sie umgehen kann. 
 Wieder einmal entspricht die Qualität der Verschlüsselung nicht der angegebenen Geheimhaltungsstufe. Genauer: Die Aufbewahrung und Sicherung der Schlüssel entspricht ihr nicht. Noch genauer: Arbeitskopien der Schlüssel, vom System automatisch unter kryptischem Namen irgendwo in der unendlichen Weite der Speicher notiert und vergessen, lassen sich mit Geschick und den richtigen Suchmethoden aufspüren. 
 Die Entschlüsselung der geheimen Datei wird mit einem Doppelklick gestartet und ist in wenigen Sekunden erledigt. Es handelt sich um ein Computerprogramm. Schnell wird die verräterische Dateilänge durch wahllos angefügte Zeichen verändert. Dann neue Verschlüsselung mit eigenem Programm und Umbenennung der Datei in Xmas.txt. Spurenvernichtung. Xmas.txt wird auf einen langen Weg geschickt. Mit Zwischenstationen in mehreren Ländern. Und mit weiteren Längen- und Namensänderungen. 
 Die beiden Ersteller haben das Programm Chiluck getauft. Sie haben russische Namen. Viele Israelis haben russische Namen. Das Programm läuft fehlerfrei. Es führt Berechnungen aus, die für unmöglich gehalten werden. Überall auf der Welt. Außer bei ein paar Leuten im Mossad und in der israelischen Regierung. Chiluck heißt Teilung. 
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 Fünfzig Minuten nach der angesetzten Zeit trat der Pressesprecher zum zweiten Mal an das Pult und bat erneut um Geduld. Im Presseraum des Weißen Hauses wurde es unruhig. 
 „Wie lange sollen wir noch warten? Dauern die Gespräche noch an?“ Viele Fragen prasselten gleichzeitig auf den Pressesprecher hernieder. „Gibt es Probleme?“ 
 „Bitte haben Sie noch etwas Geduld! Der russische Präsident Avtonoshkin und Präsident Stonington werden in Kürze zu Ihnen sprechen und Ihre Fragen beantworten“, gab der Pressesprecher bekannt, drehte sich um und verließ den Saal mit schnellen Schritten, als ob er weitere Fragen fürchtete. 
 Die Kameraleute und Fotografen traten von ihren Stativen zurück, nahmen ihre Knopfhörer aus den Ohren und suchten sich freie Sitzplätze. Die waren schnell vergeben, und einige machten es sich auf dem Fußboden bequem. Viele der Journalisten und Reporter telefonierten. Es sah so aus, als hielten sie die Hände an ihre Ohren, um Schmerzen zu reduzieren. Offenbar war es auch eine Nachricht, dass es noch keine Nachricht gab. Und die Redaktionen mussten informiert werden, soweit sich Sendezeiten verändern würden. 
 Die Reporter der Morgenzeitungen waren es gewohnt, ihre Berichte unter Zeitdruck zu schreiben. Aber jetzt rückte der spätabendliche Redaktionsschluss immer näher. „Ihr könnt schon mal das Layout umstellen“, teilte der Korrespondent der Zeitung TODAY dem Nachrichtenchef seiner Redaktion mit. „Die Gespräche dauern länger als geplant. Ich habe keine Ahnung, ob das eine gute oder schlechte Nachricht ist. Warte eine Sekunde! Sie kommen.“ 
 Der Pressesprecher ging zum Pult mit dem Präsidentensiegel und der amerikanischen Flagge, richtete das Mikrofon aus, obwohl es seit seinen letzten Worten unverändert war, schaute zurück zum Eingang, in dem der russische Präsident und ein Angestellter des Weißen Hauses zu erkennen waren, und beugte sich über das Mikrophon. 
 „Meine Damen und Herren. Bitte empfangen Sie den russischen Präsidenten Avtonoshkin und den Persönlichen Berater von Präsidenten Stonington, Mr. Karl Joergensen!“ 
 Während der Pressesprecher zurücktrat, machte sich die Verblüffung der Anwesenden im Saal mit Rufen und Geraune bemerkbar. Aber gleich darauf wurde es sehr still, als der russische Präsident an sein Pult geführt wurde und Berater Joergensen sich hinter dem anderen Pult aufstellte. Zwei nicht uniformierte Secret-Service-Leute, ein Mann und eine Frau, positionierten sich außen neben den Pulten und beobachteten die Presseleute. Das Blitzlichtgewitter nahm ab. Der russische Präsident trug keine Kopf- oder Ohrhörer. Es war bekannt, dass er sehr gut Englisch sprach. Joergensen ergriff das Wort. 
 „Guten Abend. Präsident Stonington bittet um Ihr Verständnis, dass er nicht wie geplant zu dieser Konferenz kommen kann. Gleich nach dem Ende der sehr freundlichen und einvernehmlichen Gespräche mit Präsident Avtonoshkin und seiner Delegation hat Präsident Stonington wegen einer vordringlichen, privaten Familienangelegenheit das Treffen verlassen müssen und mich mit seiner Vertretung beauftragt. Bevor ich über das Treffen mit unseren russischen Freunden berichte, möchte ich jedoch Präsident Avtonoshkin das Wort geben. Anschließend stehen wir Ihnen gerne für einige Fragen zur Verfügung. Bitte - Mr. Präsident!“ 
 Avtonoshkin musste warten. Die Unruhe im Pressesaal wollte nicht enden. Die Journalisten telefonierten oder tippten eifrig Meldungen in ihre Geräte, die über das drahtlose Netz oder die Telefonleitungen des Weißen Hauses mit den Redaktionen verbunden waren. Die Kameras richteten sich nicht auf den russischen Präsidenten, sondern auf Joergensen, der vom Pult zurückgetreten war und leise mit einem der Secret-Service-Agenten sprach. Joergensen war klar, dass das amerikanisch-russische Treffen für die Presse jetzt völlig uninteressant war. Sie würden nachher nur nach den dringenden familiären Angelegenheiten des Präsidenten fragen, ob er krank sei, und ob es nicht in Wirklichkeit ein Zerwürfnis mit den Russen gäbe. 
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 Um in das Büro des Direktors der NSA zu gelangen, waren insgesamt vier Sperren mit Personenkontrolle zu passieren, ohne die am Gebäudeeingang mitzuzählen. Peter G. Tessenberg, Leiter der Abteilung Innere Sicherheit und Stellvertreter des Direktors Ernest Brendan Grey, sprang eilig aus dem Wagen, durchquerte die Sperren mit minimalem Zeitverlust, während sein diensthabender Leibwächter, gestellt von der NSA-eigenen Schutztruppe für das Leitungspersonal, immer weiter zurück blieb. „Warten Sie am Chefportal!“, rief Tessenberg dem Officer zu. Das war eigentlich überflüssig, denn die Kontrollstelle am Zugang zu dem Bereich mit den Direktionsräumen und den Arbeitsräumen der Direktionsassistenten konnte das Schutzpersonal ohnehin nicht passieren. Es gab dort sogar einen Aufenthaltsraum für sie. Bei den beiden Sekretärinnen im äußeren Vorzimmer des Direktors wurde Tessenbergs Vorankommen merklich abgebremst. Ja, er hatte angerufen, und ja, der Direktor führe selbst ein längeres Telefongespräch. Tessenberg richtete derart bedrohliche Blicke auf die beiden Damen, dass ihm die Tür zum inneren Vorzimmer geöffnet wurde. 
 „Er spricht, Peter“, sagte Helen Foster, kaum dass er eingetreten war. Die Sekretärin hatte Grey bereits gedient, als er noch von einer schäbigen Hütte in Grenada aus geheime Aktivitäten im Zusammenhang mit der Operation Urgent Fury organisiert hatte. Insgesamt achtundzwanzig Jahre lang hatten sie seitdem zusammengearbeitet, und während Grey in dieser Zeit diverse neue Posten beim Militär und den Geheimdiensten übernommen hatte, immer mit entsprechenden Karrieresprüngen, war Helen Foster eine unveränderliche Größe in Greys Leben geblieben. 
 „Helen, Alarm ultra! Ich muss sofort zu ihm. Sag es ihm!“ 
 „Er spricht mit dem Weißen Haus. Mit dem Präsidenten.“ 
 Wie so oft missfiel Tessenberg der Ton, in dem Helen Foster mit ihm sprach. Es war aber völlig aussichtslos, wie er nach vielen Versuchen wusste, daran etwas zu ändern. Außerdem war jetzt wirklich keine Zeit für Aussprachen über persönliche Befindlichkeiten. 
 „Ich weiß. Darum geht es. Er wird mich ohnehin gleich rufen. Helen, lass mich rein!“ 
 „Er hat gerade aufgelegt. Bitte!“ 
 Grey war sichtlich erregt und winkte Tessenberg heran. Der ersparte sich jede Begrüßung. 
 „Es ist dringend, Ernie. Sicherlich die gleiche Sache, über die du gerade mit Stonington gesprochen hast.“ 
 Während Tessenberg dies sagte und im Sessel gegenüber von Grey Platz nahm, hatte der sich über ein Tableau auf seinem Schreibtisch gebeugt, eine Taste gedrückt und „Keine Störung, Helen!“ gerufen. 
 „Wer ist Ingram? Und wo ist er?“ fragte Grey, ohne auf Tessenbergs Äußerungen einzugehen. 
 „Walter Ingram ist unser Mann im Weißen Haus, der für die Sicherheit der privaten elektronischen Kommunikation der Präsidentenfamilie zuständig ist. Du kennst ihn nur unter seinen Codenamen Pink. Er hat zwei Tage Urlaub genommen. Wir suchen ihn. Zuhause ist er nicht, und sein Smartphone ist abgeschaltet. Ich habe Sinners gesprochen und ...“ 
 „Dann ist das ja richtig übel! Ausgerechnet jetzt ist er nicht da. Und wer ist Sinners?“ unterbrach ihn Grey. 
 „Unser zweiter Mann in der Hütte. Thomas Sinners. Er macht die peripheren Sachen. Und er vertritt Ingram in dringenden Fällen, wenn also nicht auf ihn gewartet werden kann.“ 
 „Der Präsident ist stinksauer. Er hat mich für morgen früh um halb sieben zu sich bestellt. Um halb sieben! Was weißt du, und was hat dieser Sinners berichtet?“ 
 „Ich erwarte seinen Bericht in jeder Minute. Er wurde um 17:20 Uhr von einem Secret-Service-Mann in Pamela Stoningtons Büro gerufen, das war fast eine Stunde nachdem der Präsident seine Teilnahme an der Pressekonferenz zum Treffen mit den Russen abgesagt hatte. Im Büro waren außer Pam der Präsident, Samantha Krienitz vom Secret Service und Moore. Dann Dr. Vermille und der Sohn des Präsidenten, Alfred. Kann Helen etwas hören?“ 
 „Nein.“ 
 „Es gefällt mir nicht, dass sie einen roten Terminal hat.“ 
 „Peter! Sie ist seit hundert Jahren meine rechte Hand. Und trotzdem bekommt sie die Passwörter nicht. Beruhige dich!“ 
 „Wir müssen gelegentlich über die Auslagerung der Dateien sprechen. Edwards sieht es auch so.“ 
 „Quatsch! Weiter. Vermille ist dieser Computer Freak, den Stonington beim Secret Service zur Wartung der Geräte der Familie untergebracht hat, nicht wahr? Warum so viel Familie und Freunde?“ 
 „Dr. Timothy Vermille. Der Präsident und er duzen sich, hat Ingram berichtet. Und was Familie und Freunde angeht: Versuche mal, das aus deren Sicht zu sehen. Pam Stonington erhält über ihren privaten Account eine Mail. Sie öffnet sie mit ihrem Schlüssel. Neben dem Text enthält die Mail die entschlüsselte Kopie einer offenbar sehr vertraulichen Mail“, Tessenberg betonte die letzten Worte und machte eine bedeutsame Pause, „von Pam Stonington an ihre Schwester. Pam ist entsetzt. Sie ruft nach Walter Ingram. Und wie du sagst: Ausgerechnet heute ist er nicht da.“ 
 „Verdammt! Verdammt!“ 
 „Dann ruft sie natürlich ihre Schwester an. Dringendst. Sie soll sofort kommen. Sie kam kurz nach Thomas Sinners in Pams Büro.“ 
 Beide begannen gleichzeitig zu sprechen, und Grey hob die Hand um Tessenberg zu stoppen. „Was wollten sie von Sinners? Und hat er die Mail gesehen?“ 
 „Er wollte natürlich an ihren Terminal, um vielleicht anhand der Absender- und Verlaufsdaten in der Mail etwas herauszufinden. Aber Vermille und die Krienitz haben das verhindert. Offensichtlich hatten sie ihre Untersuchungen schon begonnen, und Sinners wurde mehrfach und sehr eindringlich gefragt, wo Walter Ingram erreicht werden könnte.“ 
 „Was er nicht wusste?“ 
 „Nein. Er kannte nur seine Telefonnummern, die waren aber den anderen auch bekannt. Er konnte nicht einmal Ingrams Adresse nennen, kennt sie nicht.“ 
 „Kann Sinners von seinem Büro aus auf Pam Stoningtons Daten auf dem Server zugreifen?“ 
 „Ingram konnte es, aber Sinners nicht. Aber vermutlich hatte der Secret Service den betreffenden Bereich auf dem zugehörigen Server im Weißen Haus bereits komplett gesperrt.“ 
 „Was wollten sie also von Sinners?“ 
 „Er sollte sagen, ob er irgendetwas über Fehler im Verschlüsselungsprogramm oder Lecks im System wüsste. Nein. Er sollte sagen, wer außer Pamela Stonington Zugriff auf ihre privaten Mails hat. Auf die verschlüsselten ein- und ausgehenden Mails nur Walter Ingram und Dr. Vermille und alle, die an den Vermittlungsstellen Datenströme abgreifen könnten. Auf entschlüsselte Mails nur die, denen die Stonington selbst Einblick gewährte. Dann sollte er sagen, wer die Mails entschlüsseln könnte. Nur Pamela Stonington, unter der Voraussetzung, dass sie ihr Passwort für ihren privaten Schlüssel nicht verriete.“ 
 „Großer Mist!“ Grey lehnte sich in seinem Chefsessel zurück und schloss die Augen. „Lass uns mal zusammenfassen, Peter, wo wir stehen. Erste Dringlichkeit: Wir müssen Pink finden, bevor die das tun. Ich hoffe inständig, dass seine Dateien sicher sind und dass das Mailprogramm sauber ist.“ 
 „Er hat nichts auf den Servern im Weißen Haus. Er ist kein Anfänger. Und auch nicht auf seinem Notebook, falls er den im Büro gelassen haben sollte. Das ist ganz sicher. Seine Wohnung haben wir überprüft, da ist nichts. Vermutlich sind die vom Secret Service inzwischen auch dort gewesen. Aber er wird in Verdacht geraten. Schon in Verdacht geraten sein. Unsere Suche läuft, und wir werden ihn finden.“ 
 „Hoffentlich. Weiter! Warum Freund Moore da war, ist klar. Auch die Schwester, und die wurde immerhin aus der Nähe von Annapolis herbeigeholt. Mindestens fünfundvierzig Minuten Fahrzeit. Sicherlich mit Sirenen und Blaulicht. Sie hatte die Mail ursprünglich erhalten. Sie musste gefragt werden, ob und gegebenenfalls wo sie ihre empfangenen Mails entschlüsselt abgelegt hatte und ob da irgendwer Zugang hatte. Nicht ganz unwahrscheinlich. Aber warum war Alfred da? Er ist doch erst fünfzehn oder so!“ 
 „Er soll sich ja nicht ganz so gut mit seinen Eltern verstehen. Aber er ist ein Computer Freak. Musste wohl gefragt werden, ob er geschnüffelt hat.“ 
 „Hast du die Handynummer von Sinners? Hat er die höchste Stufe?“ 
 „Ja.“ 
 Während beide aufstanden und in das abschirmungsfreie Nebenzimmer mit dem Zugang zu Greys Büroappartement gingen, wählte Tessenberg eine Nummer auf seinem Smartphone. 
 „Tessenberg. Sind Sie in Ihrem Büro, Sinners? Können Sie reden?“ 
 „Ja zu beidem, Sir. Ich soll im Weißen Haus bleiben, bis Walter, Walter Ingram, wiederkommt. Ich glaube, dass ich beobachtet werde.“ 
 „Wird doch jeder im Weißen Haus“, konnte sich Tessenberg nicht zurückhalten. „Gehen Sie hinüber in die Pantry! Ich rufe Sie gleich wieder an.“ 
 Tessenberg unterbrach die Verbindung. Beide blickten sich eine Weile stumm und mit ernsten Mienen an. Der Direktor nahm das Smartphone von Tessenberg, schaltete den Lautsprecher ein und drückte die Wiederholungstaste. 
 „Ja, Thomas Sinners. Okay.“ 
 „Hier ist Ernest Grey, Sinners.“ 
 Sinners war nur kurze Zeit überrascht. „Sir?“ 
 „Ich stehe hier mit Peter Tessenberg. Wann kommt Ihr Bericht?“ 
 „Ich hatte ihn fast fertig, als Sie, ich meine Mr. Tessenberg, mich anrief. Wie soll ich den Bericht übermitteln?“ 
 Grey gab Tessenberg das Smartphone. „Schicken Sie ihn über Ihr Notebook und das Netz an mich, natürlich verschlüsselt! Das ist ganz normal, niemand würde etwas anderes erwarten. Aber, Sinners: Was der Direktor Sie gleich fragen wird und was Sie darauf antworten, das bleibt in Ihrem Bericht unerwähnt! So wie auch unser Gespräch hier.“ 
 Grey nahm das Gerät. „Sinners?“ 
 „Sir.“ 
 „Wenn außer denen, die Sie Peter Tessenberg vorhin genannt haben, noch weitere Personen im Büro von Pam Stonington waren, auch nach Ihrer Kenntnis davor oder danach, dann sagen Sie es mir jetzt bitte.“ 
 „Bel war auch noch da, die Sekretärin von Mrs. Stonington. Sie heißt Belinda, glaube ich, aber den Familiennamen muss ich erfragen. Sie ging etwa zehn Minuten nach meiner Ankunft aus dem Büro, war aber noch im Vorzimmer, als ich dann ging.“ 
 „Noch andere? Wurde mit Leuten telefoniert, die Sie nennen können?“ 
 „Nein. Ich meine: Es wurde telefoniert, aber so leise, dass ich nichts mitbekommen habe.“ 
 „Der Präsident hat offenbar sehr früh, gut eine Stunde bevor Sie hinzu gerufen wurden, von dem Einbruch in das Mailsystem erfahren. Warum rief man Sie so spät?“ 
 „Ich vermute, weil die First Lady von Walter wusste, dass ich im Wesentlichen andere Bereiche bearbeite als das Mailsystem. Ich bin auch zuvor noch niemals von Mrs. Stonington, ihrer Sekretärin oder dem Präsidenten wegen irgendwelcher Mailgeschichten gerufen worden. Außerdem sind ja auch noch die Secret-Service-Leute mit der Sicherheit befasst, vor allem Dr. Vermille. Und Moore kennt sich offenbar auch ganz gut aus; jedenfalls zeigte er Mrs. Stonington an ihrem Monitor irgendetwas bezüglich Löschungen, als ich in das Büro kam.“ 
 „Wissen Sie, wann die verschiedenen Personen in das Büro gekommen sind? Auch vor Ihnen?“ 
 „Nein, ich kann nur sagen, wer da war, als ich kam, und was ich aus den Gesprächen entnehmen konnte. Das wollte ich im Bericht schreiben.“ 
 Er wurde von Grey unterbrochen. „Schreiben Sie es nicht! Sie können es uns jetzt sagen.“ 
 „Charles Moore muss sehr früh dort gewesen sein. Er berichtete den anderen bei jeder Gelegenheit, wie entsetzt Mrs. und Mr. Stonington über die Mail gewesen seien. Es klang irgendwie so, als ob der Präsident erst nach Moore gekommen ist. Moore war sehr nervös und hat den Raum während meiner Anwesenheit mehrmals für kurze Zeit verlassen. Über Bel kann ich nichts sagen, sie ist ohnehin ständig mit Mrs. Stonington zusammen, allerdings auch mit Moore. Als ich gerufen wurde, waren beide Stoningtons, Mrs. Krienitz, Mr. Joergensen und Dr. Vermille da. Und Albert Stonington. Dann kam noch die Schwester von Mrs. Stonington. Heißt Viola Sincler oder so ähnlich. Gleich darauf wurde ich entlassen.“ 
 „Von wem?“ 
 „Mrs. Krienitz sagte, dass ich gehen sollte. Sie verbot mir, über den Vorfall zu reden. Und sie sagte, dass ich zunächst weiter im Haus bleiben müsste, mindestens bis Walter zurück ist.“ 
 „Haben Sie die fragliche Mail gesehen?“ 
 „Nein, Sir.“ 
 „Was meinen Sie zu der Sache mit der Mail?“ 
 „Ich? Oh, Sir, ich denke, dass es falscher Alarm ist. Da ist niemand eingebrochen, da hat nur jemand seine Passwörter weitergegeben oder sie so aufbewahrt, dass man leicht herankommt. Und Mrs. Stonington wird keine Staatsgeheimnisse an ihre Schwester geschickt haben, davon können wir sicherlich ausgehen. Aber es macht eben einen großen Unterschied, ob jemand harmlose Mails von Jane Q. Public klaut oder von der First Lady.“ 
 „Danke Sinners, sehr gut.“ 
 Grey beendete das Gespräch. Er blickte zum Boden. „Jane Public, ha!“, stieß er hervor. Dann leise: „Der Boss, seine Frau, Moore, Belinda Rust“, sagte er leise ohne den Kopf zu heben und blickte Tessenberg mit weit hochgezogenen Augenbrauen an. 
 „Scheiße“, antwortete Tessenberg. 
 Grey forderte Tessenberg auf, ihm den Bericht von Sinners sowie alle neuen Informationen zu der Sache bis spätestens 21 Uhr vorzulegen. Falls Walter Ingram gefunden würde, sollte Tessenberg ihn sofort anrufen. Außerdem sollte Tessenberg sich darauf einstellen, ihn morgen nach Washington zu begleiten und dort zur Verfügung zu stehen. 
 Die Männer gingen zurück in Greys Büro. Dort blinkte eine gelbe Lampe an der Gegensprechanlage. Grey drückte auf den Lampenknopf. 
 „Helen?“ 
 „Ja, Ernie. Das Büro des Präsidenten hat angerufen. Du musst morgen bereits um 6 Uhr zur Konferenz in das Oval Office kommen.“ 
   




3
 Es herrschte das allererste Morgengrauen, als Taylor und Zanolla ihren Wagen mit gelöschten Scheinwerfern und abgestelltem Motor auf dem Schotterweg vor die Hütte rollen ließen und anhielten. Zwei Autos, eine Limousine und ein Pick-up, parkten in einem nur mit Dach und Rückwand versehenen Unterstand rechts neben der Hütte. Der Pick-up war mit einem rostigen Metallgegenstand beladen, der am ehesten noch wie ein alter Küchenherd aussah. Zwischen Hütte und Unterstand war ein kleiner Generator aufgestellt. Er lief nicht, und auch er war lediglich mit einem Wellblech gegen Regen geschützt. Das obere Ende des Abgasrohres glänzte, als ob es verchromt oder aus nichtrostendem Stahl war. Fünfzig Schritte entfernt war das Seeufer zu erkennen. Der Wald reichte an den anderen Seiten bis fast an das Anwesen. Von den Bergen war nichts zu sehen. 
 „Der Ford, das ist sein Wagen“, sagte Zanolla und deutete auf den Unterstand. 
 „Ja. Dann wecken wir ihn mal.“ 
 „Ihn und seinen Onkel. Wie kann man hier nur wohnen!“ 
 „Er ist wohl ein Naturfreund, vermute ich. Komm!“ 
 Die beiden Männer stiegen aus. Beim Näherkommen sahen sie, dass die Fenster bis auf eines offen standen - sicherlich wegen der sommerlichen Hitze - und mit Fliegengaze überspannt waren. Sie versuchten, etwas durch die Fenster zu erkennen, aber es war noch zu dunkel. 
 Sie gingen zur Tür, neben der eine brüchige Holzkiste mit Angelgerät stand. Taylor gab Zanolla Handzeichen, etwas zurückzutreten. Er selbst nahm neben der Tür Aufstellung, dann klopfte er laut gegen das Holz. 
 Sofort waren Geräusche aus dem Inneren zu hören. „Tucker! Tucker, komm her!“, rief jemand. Offenbar gab es einen Hund. Taylor klopfte noch einmal. 
 Unvermittelt wurde die Tür geöffnet. Ein ausgemergelter, etwa sechzig Jahre alter Mann trat in den Türrahmen. Er war barfuß, trug Shorts und ein Unterhemd, und er hatte sich mindestens eine Woche lang nicht rasiert. „Ich weiß nicht, wo Tucker ist“, sagte er und blickte Taylor fragend an. „Wer sind Sie?“ 
 „Agent Taylor, Secret Service. Und das ist Agent Zanolla.“ Taylor wies auf Zanolla, der nun herankam, zeigte aber keine Marke. „Mr. Meynard, wir müssen dringend Ihren Neffen Walter Ingram sprechen. Bitte holen Sie ihn!“ 
 „Kollegen!“, murmelte der alte Mann abfällig, drehte sich um und verschwand im Dunkeln. Zanolla folgte ihm unaufgefordert. Er fragte sich, ob der Alte nicht wusste, dass Ingram bei der NSA arbeitete. Vielleicht hatte Ingram ihm nur gesagt, dass er bei einem Geheimdienst beschäftigt war. 
 „Nicht hier“, stellte der Alte fest und zeigte auf ein zerwühltes Bett. „Fische.“ 
 „Wie bitte?“ Zanolla hatte den Eindruck, dass Meynard noch nicht ganz wach war. 
 „Ist draußen und angelt. Walter. Nachts. Nachts ist es am besten. Und in der Dämmerung.“ 
 „Können wir ihn rufen?“, fragte Zanolla während Ingrams Onkel sich halb zerrissene und stark verschmutzte Sportschuhe über die nackten Füße zog. „Der See ist doch nur eine halbe Meile groß.“ 
 „Ja, ich“, antwortete der Alte. „Er hat Tucker mitgenommen, der hört mich bestimmt.“ 
 Als sie näher an den See kamen, wurde ein kleiner, teilweise von Schilf verdeckter Holzsteg sichtbar. Ein Plastikkahn für zwei Mann war daran festgemacht und lag regungslos im Wasser. 
 „Kein Boot. Holzboot ist weg. Dann sind sie draußen“, erklärte der Alte. Nacheinander, und mindestens zehn Mal, riefen sie nach Walter, und der Alte rief dazwischen auch immer wieder nach dem Hund. Sie lauschten, aber es kam keine Antwort. 
 „Wir müssen suchen.“ Taylor zog den Alten zum Boot. „Versuch du es am Ufer!“, rief er Zanolla zu und zeigte nach links, wo der Bewuchs im Flachwasserbereich nicht ganz so dicht zu sein schien. Zwei Vögel erschreckten die Agenten, als sie zum Flug ansetzten und dabei ein paar Mal mit den Flügelspitzen auf das Wasser schlugen. „Blauflügelenten“, sagte der Alte. „Verdammte Biester!“, fluchte Taylor. 
 Taylor überließ dem Alten die Riemen und setzte sich auf die hintere Bank. Etwas weiter draußen schien es heller zu sein, aber der Morgen schritt ja auch voran. Inzwischen konnte man die mit Hemlocktannen dicht bewaldeten Berge sehen. 
 „Bekommt man hier draußen auf dem See ein Signal?“, fragte Taylor und holte sein Smartphone aus der Brusttasche seines Hemdes. 
 „Keine Chance!“, erwiderte Ingrams Onkel und drehte das Boot, indem er die Riemen ein paar Mal gegenläufig bewegte. Taylor konnte nun etwa dreihundert Meter des Ufers rechts und links von der Hütte einsehen. Fast überall stand Schilf. Ein Paradies für Wasservögel. „Berge sind im Weg. Für den Funk. Für mich einen Mann bauen die hier keinen Mast hin. Ich soll mir so ein Salle… so ein Telefon für ein Satellit kaufen, haben die mir gesagt.“ 
 Taylor fluchte leise. Sie hätten sich denken können, dass Ingram wegen einer fehlenden Netzabdeckung nicht zu erreichen war, und ein Satellitentelefon mitnehmen können. Er rief nach Zanolla, der nicht zu sehen war. 
 „Nichts soweit!“, antwortete der kaum vernehmbar etwas weiter rechts von der Hütte entfernt, als Taylor erwartet hatte. Gleich darauf viel lauter: „Warte einen Moment! Ich sehe das Boot, glaube ich.“ 
 Der Alte war bereits dabei, den Kahn auszurichten und zu der Stelle am Ufer zu rudern, an der Zanolla sein musste. Kurz vor Erreichen des Schilfgürtels konnte Taylor das Boot erkennen, dann auch Zanolla. Er dirigierte den Alten durch das Schilf. Als sie das Ufer erreichten, fanden sie Zanolla mit hochgekrempelten Hosenbeinen über die Leiche Walter Ingrams gebeugt. Sie lag auf dem Rücken neben dem Boot im seichten Wasser in nur etwa zwanzig Zentimetern Tiefe. 
 Sie konnten keine Spuren eines gewaltsamen Todes sehen. Kein sichtbares Blut im Wasser. Ingrams Augen waren offen und ausdruckslos. Die Hornhäute zeigten noch keine Anzeichen einer Trübung. Zanolla richtete sich auf und holte ein paar Latexhandschuhe aus einer Schatulle an seinem Gürtel. Er zog sie über und beugte sich dann wieder hinab zu dem Toten und schob die Lider über Ingrams Augen. Beim rechten Auge öffnete sich das Lid auch nach dem zweiten Versuch wieder um ein paar Millimeter. Dann bewegte er mühelos Ingrams Finger und Handgelenke. Die Totenstarre hatte noch nicht eingesetzt. Er zog Ingrams Unterkiefer herab und blickte in den leeren Mund. „Keine zwei Stunden her,“ sagte er. Beim Loslassen des Kiefers begann sich Ingrams Mund langsam wieder zu schließen, ein makabrer Anblick, dem Zanolla mit einem entschlossenen Klaps gegen die Unterseite des Kinns ein Ende bereitete. 
 Während Zanolla anschließend die Taschen des Toten leerte, streifte sich auch Taylor Gummihandschuhe über und fing an, das Boot zu untersuchen. Es lag mit dem Spiegel zum Ufer gerichtet und hatte Grundberührung mit dem achterlichen Teil des Kiels, so dass es bei Taylors Einsteigen zwar kippelte, aber nicht abtrieb. Der Name Tern stand in ungelenker, fast verblichener Schrift auf dem Spiegel. Seeschwalben waren sicher selten hier, aber es war wohl bei der Namensgebung darum gegangen, einen möglichst kurzen Namen zu finden, den man schnell aufmalen konnte. Im Boot lagen ein paar Angelruten, die Riemen, zwei umgekippte Eimer, eine etwa drei Meter lange und ziemlich verschlissene Festmacherleine und ein mindestens dreißig Kilogramm schwerer Klappdraggen mit einem kurzen Stück Kette und daran angeknoteter, für diese Ankergröße zu dünn scheinender Ankerleine von beträchtlicher Länge. Sie lag in unordentlichen Windungen vorn auf dem Bootsboden. Ein paar Bodenbretter in der Bootsmitte waren angehoben. Darunter schwappte dunkles Wasser. Etwas Grünes lag oder schwamm darin und erregte Taylors Aufmerksamkeit. Er holte es heraus und hielt es fragend in die Höhe. Es sah aus wie eine Kinderschaufel aus Plastik. 
 „Zum Ausschöpfen. Wenn Wasser im Boot ist“, klärte Zanolla Taylor auf. 
 Taylor warf das Ösfass zurück ins Boot, zog dann den rechten Handschuh wieder aus und prüfte die Ankerleine auf Nässe. Offenbar hatte Ingram den Anker geworfen. Der See musste recht tief sein. 
 „Mr. Taylor“, sagte der Alte plötzlich, der bis dahin wortlos etwas höher am Ufer gestanden hatte. Beide Agenten blickten zu ihm auf, und sie blickten in die Mündung einer P229. Sie gehörte einem kräftigen, etwa fünfunddreißig Jahre alten Mann, der Jeans, ein langärmliges Hemd, eine abgetragene Lederweste und eine blaue Baseballkappe mit dem Emblem der New York Yankees trug. Er hielt den Alten mit der linken Hand eher beiläufig fest, aber doch so, dass der sich kaum bewegen, geschweige denn von dem Griff befreien konnte. 
 Zanolla und Taylor richteten sich auf. Beide bewegten sich langsam und kontrolliert wie Leute, die richtiges Verhalten in solchen Situationen trainiert und verinnerlicht hatten. Sie nahmen die Arme nicht hoch, hielten sie nur leicht vom Körper ab wie Gärtner, die in der Erde gewühlt hatten und sich nicht die Kleider schmutzig machen wollten. „Secret Service“, sagte Zanolla. 
 Der Mann sicherte seine Pistole und steckte sie in einen Halfter unter der Weste. „NSA, Bert Rudrin“, sagte er und ließ den Alten los. „Dann wart ihr doch tatsächlich schneller.“ 
 „Jaah“, grinste Taylor und zog das Wort in die Länge. „Wie immer eigentlich. Und wir haben modernere Pistolen als ihr. Haben Sie ein Telefon, Bert, ein Satellitentelefon?“ 
 „Dafür dürfen wir eigene Waffen tragen. Ein Satellitentelefon habe ich im Wagen. Aber Sie bekommen es erst, wenn ich im Gegenzug auch etwas von Ihnen bekomme. Was haben Sie herausgefunden?“ 
 „Walter Ingram. Euer Verein. Dringend gesucht wegen was auch immer. Wir wissen es nicht, vielleicht können Sie es uns sagen. Ertrunken im offenbar abgelegensten See der Vereinigten Staaten, vielleicht auch Selbstmord oder Mord, das werden die Leute von der örtlichen Polizei klären. Keine erkennbaren Spuren von Gewalt. Todeszeitpunkt vor ein bis zwei Stunden, würde ich schätzen. Keine Papiere, keine Schlüssel, kein Handy oder Smartphone. Seine Uhr läuft noch, ist wasserdicht. Keinerlei Auffälligkeiten, wenn man von seinen Schuhen absieht. Ach  und keine Fische.“ 
 „Was ist mit den Schuhen?“ fragte Rudrin. 
 „Die Schnürsenkel sind geöffnet. Beide“, erwiderte Taylor und schaute auf seine Armbanduhr. „Was hat er denn ausgefressen?“ 
 „Nichts, denke ich. Ingram arbeitet im Weißen Haus. Arbeitete. Hatte Urlaub und sollte wegen einer dringenden Angelegenheit sofort zurückkommen. Viel Aufwand, wenn man nicht telefonieren kann.“ Rudrin ging hinunter zum Wasser und watete in seinen Lederstiefeln zum Toten. Er schaute ihn sich wortlos aus der Nähe an, dann hob er ein Bein Ingrams aus dem Wasser, bewegte den Unterschenkel, als ob er den Fortschritt der Starre prüfen wollte, und betrachtete den offenen Schuh. Gleich darauf stakste er die paar Schritte durch das Wasser zum Boot und stieg hinein. 
 „Bitte nicht, Bert. Das ist Sache der Polizei“, wehrte Taylor ihn ab, aber da war Rudrin schon über die Bodenbretter und Ruderbänke geklettert. Er brachte das kleine Boot kräftig zum Schaukeln, so dass sie fast beide ins Wasser gefallen wären, und räumte die Riemen für seine Kurzinspektion aus dem Weg. „Keine Fische, aber auch keine Köder“, stellte er fest. Dann hob er entschuldigend die Hände, folgte Taylors Anweisung und stieg auf Zehenspitzen durch das Wasser zurück auf das Ufergras. Die unteren zehn Zentimeter seiner Jeans waren dunkel von der Durchnässung. 
 „Dann ist das sein Onkel“, sagte Rudrin, kaum dass er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, und zeigte auf den verschüchtert wirkenden Alten. „Was weiß er?“ 
 „Nichts“, antwortete Zanolla und fragte sich, ob Rudrins Hosenbeine nicht auch schon nass waren, als er so überraschend aufgetaucht war. „Schlief als wir kamen. Ingram fuhr nachts zum Angeln raus. Hat er offenbar öfter gemacht, wenn er zu Onkel Meynard herkam.“ 
 Taylor stieg aus dem Boot und watete ans Ufer. Er hatte ein paar Buchten der Ankerleine mitgenommen und sicherte das Boot an einer jungen Birke. Dann machte er ein paar Fotos mit seinem Smartphone von dem Toten und dem Boot. Anschließend half er Zanolla, Ingram aus dem Wasser zu heben und am Ufer abzulegen. Sie drehten den Toten auf die Seite, um ein paar Blicke auf seinen Hinterkopf und Rücken zu werfen, aber ohne den Rücken zu entblößen, und ließen ihn dann wieder auf den Rücken sacken. 
 Taylor rollte seine Handschuhe von den Händen und zog Socken und Schuhe an, nachdem er seine Füße flüchtig an den Hosenbeinen abgetrocknet hatte. Er ging auf Rudrin zu und reichte ihm die Hand. „Anders Taylor“, sagte er, „es ist Zeit, uns bekannt zu machen. Das ist Toni Zanolla. Gehen wir zum Haus, Bert, ich muss telefonieren. Toni wird die Umgebung am Ufer etwas näher untersuchen, und ich werde mir Ingrams Sachen in der Hütte und im Auto ansehen. Kommen Sie, Mr. Meynard!“ 
 Der Alte wirkte benommen. Er zuckte zusammen, als Taylor ihn rief. „Wo ist Tucker?“ fragte er. 
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 Grey kam mit einigen anderen aus dem weiträumig abgeschirmten Eingang des Westflügels des Weißen Hauses. Sie verabschiedeten sich nicht voneinander. Grey lief zu seinem gepanzerten Wagen. Tessenberg hatte hier gewartet. Er stand neben dem Wagen in der kühlen Morgenluft. Später würde es unangenehm warm werden, da sollte man seine Frischluft besser jetzt tanken. Sie stiegen in den abgeschotteten Fahrgastraum ein, und Grey gab dem Fahrer über das Mikrofon Anweisung, zurück nach Crypto-City zu fahren. Eine mit zwei Mann besetzte Limousine folgte ihnen dichtauf. 
 „Ziemlich übel“, begann Grey. „Um Viertel nach sechs kam der Anruf von Krienitz’ Leuten über Ingrams Tod. Sie berichteten auch gleich, dass unser Mann, Rudrin, kurz nach dem Auffinden der Leiche zu ihnen gestoßen ist. Und gleich danach dann dein Anruf bei mir, dito, mit ein paar wesentlichen Ergänzungen. Da hatten wir gerade einmal die spärlichen Fakten über die Mails auf dem Tisch.“ 
 „Dann war also die Creme der Creme geladen, Krienitz, Joergensen, du. Wer noch?“ 
 „Margaret King, Direktorin des FBI.“ 
 „So früh? So früh das FBI?“ 
 „Der Präsident ist sehr beunruhigt, Peter. Trotz der vielen ähnlichen Drohungen, die er ohnehin ständig erhält.“ Grey runzelte nachdenklich die Stirn. „Aus Sicht des Präsidenten sieht es so aus, wie es Sinners bereits gestern eingeschätzt hat, nämlich wie ein übliches Leck aus Sorglosigkeit. Der Brief wurde nicht gezeigt, aber der Präsident selbst erläuterte, dass er belanglos sei bis auf ein paar nur mäßig pikante Details, wie sie sich Schwestern vertraulich erzählen. Darüber wundern wir uns ein wenig, nicht wahr? Die Mail wird eher als Scherz gesehen: Da nennen sich welche PRIM und behaupten, alle verschlüsselten Mails lesen zu können, weil sie das Faktorisierungsproblem gelöst hätten. Sie wollen zig Millionen Geld, genauer Edelsteine in diesem Wert, sonst schicken sie weitere private Briefe der Frau des Präsidenten, und zwar dann auch an die Presse.“ 
 Grey blickte hinüber zu Tessenberg. Der nickte mehrmals stumm. Dann fuhr Grey fort: „Natürlich war zu erwarten, dass das niemand ernst nimmt, auch wenn denen schon klar ist, dass der Versand der Mail profihaft war. Vermille hat mit seinen Spezialisten in der Nacht einen Teil des Weges rekonstruiert, den die Mail genommen hat. Oberflächlich gesehen kam sie von dem Mail Account eines Studenten der CSU, der California State University am Campus in Fullerton. Aber in dessen Account war eingebrochen worden, und die Mail kam ursprünglich von einem Server einer Firma Finuresse S.A. oder so ähnlich aus Grenoble in Frankreich. Da war es dann schon nachts, als die Krienitz und Vermille beziehungsweise ihre Leute deren Computersicherheitsbeauftragten erreichen wollten. Der hat aber inzwischen - dem Zeitunterschied und den Französischkenntnissen einiger Leute beim Secret Service sei es gedankt - herausgefunden, dass ein terminierter Auftrag zum Versand der Mail von Unbekannten auf den Firmenrechner übermittelt worden war. Der oder die Urheber sind nach Angaben dieses Mannes nicht auszumachen, da offenbar wichtige Hinweise gelöscht worden sind. FBI-Leute aus Paris sind nach Grenoble unterwegs.“ 
 „So weit sind sie immerhin gekommen. Das ist der halbprofessionelle Teil des Weges.“ 
 „Wie meinst du das? Ist das nicht schon sehr weit?“ 
 „Nein. Das ist Absicht. Dass die Verfolgung ein Stück weit möglich ist und dabei viel Zeit und Mühe kostet. Bei einer unmittelbaren Verschleierung wären die nur bis zur CSU gekommen. Denn der Student liegt gerade im Krankenhaus oder ist auf einer Expedition im Urwald, oder er ist seit zwei Jahren nicht mehr an der Uni und sein Account ist eigentlich seitdem geschlossen. Der letzte protokollierte Zugang zum Account liegt zwei Jahre zurück. Ein Außerirdischer hat die Mail an Mrs. Stonington verschickt.“ 
 „Und dieser Punkt liegt jetzt in Grenoble? Wo die Verfolgung nicht weiter möglich wird?“ 
 „Ja.“ 
 „Wie beruhigend. Sie vermuten natürlich, wie zu erwarten war, ein Leck bei denen, die irgendwie und irgendwo mit den Programmen, mit den Rechnern oder mit den Passwörtern zu tun haben. Da ist unser Walter Ingram eine zentrale Figur. Wir müssen annehmen, dass sie ihn als PRIM verdächtigen. Oder dass er zu denen gehört. Das wird wohl erst vorbei sein, wenn weitere Mails eintreffen. Bis dahin werden sie Ingram durchleuchten, posthum sozusagen, und hoffentlich nicht Pink entdecken.“ 
 „Das halte ich für ziemlich ausgeschlossen. Er war ein Profi. Werden wir an den Untersuchungen nicht beteiligt, Ernie?“ 
 „Nicht direkt. Der Secret Service leitet die Sache, das FBI mischt natürlich mit, und Krienitz ist die Chefin. Aber wie ich unsere Kollegen kenne, werden sie bald jemand anderen benennen. Ich habe vorgeschlagen, einen Ersatz für Ingram zu schicken. Das fanden sie okay. Aber nicht, bevor die Untersuchung abgeschlossen ist. Pam Stonington bekommt natürlich neue Schlüssel.“ 
 „Dann sind wir überhaupt nicht in der Gruppe vertreten?“ 
 „Nein. Ist ja vielleicht gut so. Natürlich werden wir unsere eigenen Untersuchungen durchführen und denen unsere Ergebnisse zur Verfügung stellen. Zu Recht hat keiner von denen bezweifelt, dass unsere Verschlüsselungen sicher sind. Das Leck betrifft entschlüsselte Dateien oder Schlüsselklau.“ 
 „Richtig. Man wird bei der Schwester der First Lady suchen, dieser Viola Sinclair. Schließlich hat sie die Mail bekommen.“ 
 „Sie hatte ihr Notebook auf Geheiß von Stonington oder der Krienitz gleich mitgebracht, als sie gestern ins Weiße Haus geholt wurde. Mit dem Hubschrauber übrigens! Sie behauptet, nur allein Zugang zu ihrem Notebook und zu den Mails zu haben, und alle Mails ihrer Schwester nach dem Lesen zu löschen.“ 
 „Das ist ein guter Witz“, brachte Tessenberg lachend hervor. „Und wer hat das Notebook jetzt?“ 
 „Gute Frage. Ich habe sie in der Sitzung nicht gestellt. Aber es ist interessant, dass Joergensen, der Persönliche Berater des Präsidenten, und nicht Dr. Vermille oder Samantha Krienitz verkündete, dass das Notebook sauber sei.“ 
 Beide schwiegen. In Kürze würden sie in Fort Meade sein. 
 „Ist Rudrin hundertprozentig zuverlässig?“ fragte Grey. Tessenberg nickte. 
 „Hat er auch Pinks Sachen durchsucht?“ 
 „Ja. Die beiden Secret-Service-Typen tauchten zwar auf, bevor er mit allem fertig war. Zum Glück machten sie sich mit ihren Rufen bemerkbar, bevor sie ihn sehen konnten. Während sie sich mit Ingram - mit Pink - beschäftigten, konnte Rudrin das Haus durchsuchen. Er hat nichts gefunden. Die Geldbörse und die Papiere hat er dort gelassen. Es waren nur etwa sechzig Dollar in der Geldbörse. Ingrams Smartphone hat er mitgenommen. Ich bekomme es nachher.“ 
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 Beim Einscheren auf die Interstate 95 in Providence verstärkte sich der Regen noch einmal. Die Scheibenwischer wechselten in die höchste Stufe und flatterten über die Windschutzscheibe wie erschreckte Vögel. Nun wurde es auch schnell dunkel. Robert Talburn fluchte leise vor sich hin angesichts der Zeit, die er wegen diverser, offenbar mit den heftigen Regengüssen und mit der Brückensperrung zusammenhängenden Staus allein für die siebenunddreißig Meilen von Newport Harbor bis hierher gebraucht hatte. Es kam sicherlich nicht oft vor, dass die Polizei von Rhode Island die Newport Bridge sperren musste. Aber ausgerechnet jetzt, wo er zügig nach Manhattan zurückfahren wollte, schien sich alles gegen ihn zu verschwören, und er musste diesen fast siebzig Meilen langen Umweg nehmen. Er erhöhte die Lautstärke des Radios, dann ließ er die Automatik über die ganze Bandbreite nach einer Station suchen, der man zuhören konnte. Vergeblich. Er machte das Radio aus. Ohnehin war er immer wieder mit allen Gedanken bei den Ereignissen des Tages, und er dachte darüber nach, was er nun tun sollte. 
 War es ein Fehler, sie so bald wiedersehen zu wollen, wo er seine Zeit und Konzentration eigentlich für andere Dinge benötigte? Hätte er doch lieber erst versuchen sollen, sie telefonisch zu erreichen? Der einzige konkrete Hinweis auf eine Verbindung war der Newport Yacht Club und ihr Boot MILKY WAY. Hätte er nicht besser einen Rückzieher machen sollen, als die Fremde sich so überraschend als Ann-Louise Norwood ausgab? Es war nicht mehr zu ändern, deshalb wollte er sich hierüber keine Rechenschaft geben. Er konnte sie einfach nicht vergessen. Aber wer war sie wirklich? Warum war sie unter falschem Namen, dem Namen dieser anderen Frau, bei TODAY aufgetaucht? Und wo sollte er sie jetzt suchen? 
 Er überholte einen Sattelschlepper mit einem riesigen Trailer. Sein Wagen verschwand für kurze Zeit unter einem Wasserfall. Hinter einem großen Lastwagen mit auffälligen Rücklichtern, rubinrot statt des üblichen rot-orange, drosselte er seine Geschwindigkeit und hielt einen Abstand, der hoffentlich niemanden zum Einscheren ermuntern würde. So ließ es sich leichter nachdenken. Wo hatte er, ausgerechnet er, die Übersicht verloren? 
 Er war gegen ihr Praktikum bei DATA TODAY. Praktikum! Diesen Begriff konnte auch nur der alte Ferrentil wählen. Im Zweifelsfall waren alle in der Redaktion im Vergleich zu ihr Praktikanten. Er rief sich die Anfänge in Erinnerung. 
   
   
 * * * 
   
   
 „Bob, Sie sollen zum Chef kommen. Jetzt gleich.“ 
 Talburn hatte gewartet, denn normalerweise stellte sein Vertreter Ronald Limpes seine Äußerungen gleich darauf wieder infrage. Aber diesmal nickte er nur bekräftigend und deutete mit dem Zeigefinger nach oben. 
 Die Büros von TODAY erstreckten sich über die oberen drei Stockwerke des viergeschossigen William Alexander Bligh Gebäudes in der West 69. Straße an Manhattens teurer Westside. Viel Verkehr gab es nicht zwischen den Stockwerken. Die Redaktion, in der der größte Teil der Belegschaft arbeitete und wohin die meisten Besucher kamen, lag im dritten Stockwerk. Darüber residierte die Geschäftsleitung in großzügig ausgestatteten Räumen. Im Konferenzraum fanden dreißig Teilnehmer Platz. Und der Chef und Herausgeber von TODAY, Wayne P. Ferrentil, hatte sich dort oben eine seiner drei oder vier Wohnungen eingerichtet. Unter der Redaktion befanden sich das Großraumbüro von DATA TODAY und die letzten Überreste des Zeitungsarchivs, die noch in Papierform aufbewahrt wurden. Und darunter, im Hochparterre hinter dem Hauseingang, lag das Rechenzentrum mit den Datenbanken, um die TODAY von Zeitungen im ganzen Land beneidet wurde, wenn nicht sogar in der ganzen Welt. Der höchst profitable Datenservice sollte vor einigen Jahren in die eigenständige Firma Data Today Inc. umgewandelt werden, aber die Eigentümer von TODAY überlegten es sich anders. So zerschellten auch Robert Talburns Träume, in denen er sich bereits als Geschäftsführer mit Erfolgsbeteiligung sah. Immerhin beförderte man ihn vom Abteilungsleiter zum Direktor. Zu einem der fünf Direktoren von TODAY und verantwortlich für die Sektion DATA TODAY. 
 Wie alle anderen in der Firma benutzte er nie die Treppen im Haus. Sie waren kahl, schlecht beleuchtet und voller Fluchtwegschilder und Hinweise für den Katastrophenfall. Eine junge Redakteurin hatte einmal gesagt, sie wagte es nicht, die Treppe zu nehmen, weil da dann jeden Moment das Sirenengeheul ausgelöst werden könnte. Die beiden Personenfahrstühle im Haus bedienten unterschiedliche Bereiche, und um in den vierten Stock zu gelangen, konnte er nicht den benutzen, mit dem er morgens vom Eingang aus zur Redaktion hochfuhr. Er trat in die Kabine und drückte den obersten Knopf neben dem blankgeputzten Schild mit der Aufschrift Management. Er wurde bereits von der Empfangssekretärin Emily erwartet, die ihm die Fahrstuhltür öffnete. Sie tauschten einen kurzen Gruß, dann begleitete Emily ihn in das Vorzimmer von Wayne Ferrentil. 
 „Hi, Theresa!“, begrüßte Bob Ferrentils Sekretärin. Sie blieb sitzen und musterte ihn mit missbilligenden Blicken über den Rand ihrer Lesebrille hinweg. 
 „Guten Morgen Mister Robert Talburn. Ich dachte, Sie könnten sich nun langsam einmal gute Kleidung leisten. Gehen Sie hinein, er erwartet Sie!“ 
 „Was gefällt Ihnen nicht an meinen Klamotten?“ fragte Bob lachend und öffnete die Tür zu Ferrentils Büro. 
 „Sie sehen immer noch aus wie ein mittelloser Computer Freak.“ 
 „Ich bin einer“, rief Bob ihr zu. 
 Wayne Ferrentil hatte den letzten Teil des kurzen Wortwechsels gehört und lachte still vor sich hin. Er streckte Bob seine Hand hin und zeigte dann auf den mit Leder bezogenen Stuhl vor seinem Schreibtisch. „Wie ein leitender Manager sehen Sie wirklich nicht aus, Bob. So würde man Sie nicht in meinen Golfclub lassen. In andere sicher auch nicht. Vielleicht als Gärtner.“ 
 Bob sagte nichts. Er wusste um seinen Wert für TODAY, und dass Kleidung dabei keine Rolle spielte. „Vielleicht ändern Sie Ihre Ansicht ja bald, Bob, denn Sie bekommen weibliche Gesellschaft.“ Bob sagte immer noch nichts und schaute seinen Chef nur fragend an. 
 „Ich erhielt gestern Abend einen Anruf von meinem alten Freund Jon. Jonathan M. Berkner. Sagt Ihnen der Name etwas?“ 
 „Nein, ich glaube nicht.“ 
 „Dann schauen Sie mal in der Katakombe nach. Jon ist sozusagen ein Mitbegründer unserer Zeitung. Blieb aber immer im Hintergrund. Er möchte, dass wir für eine Weile eine junge Dame in unserer Datenbankabteilung mitarbeiten lassen. Sie ist Wissenschaftlerin in einem Universitätsinstitut, Spezialistin in ihrem Gebiet, und arbeitet an irgendeiner wichtigen Forschungssache. Sie heißt Ann-Louise Norwood.“ 
 „Wie lang ist eine Weile? Welche Universität, welches Gebiet, welche Forschungssache?“, fragte Bob trocken. 
 Ferrentil spürte die Ablehnung seines Vorschlags in Bobs Stimme. Er ließ sich Zeit, um seinen Worten mehr Gewicht zu geben. „MIT oder Harvard, jedenfalls eine in Boston. Die Zeit bestimmt sie selbst. Das andere werden Sie sie fragen müssen. Sie kommt morgen früh. Ich glaube das ist alles.“ 
 Für Bob war die Unterredung noch lange nicht beendet. „Wayne, ich möchte Sie an Paragraf neun erinnern. Die Datenbanken und alle Zugangssysteme stehen nur einer sehr beschränkten Anzahl von Mitarbeitern offen. Und das hat sehr gute Gründe, wie Sie wissen. Ihre Forscherin gehört nicht dazu. Sie sollte sich andere Datenbanken suchen.“ 
 Ferrentil stand auf und ging hinüber zu einem niedrigen Tisch mit vier Sesseln vor einer antiken Vitrine. Bob befürchtete, dass Ferrentil ihm zum tausendsten Mal dieses Erbstück im Chippendale-Stil aus dem 18. Jahrhundert erläutern würde, mit Hinweisen auf das massive Kirschbaumholz, auf die exzellente Tischlerarbeit, die man auch an den geschnitzten Zierzöpfen an Türen und Schiebladen im unteren Bereich der Vitrine bewundern konnte, und vor allem mit umfassenden Hinweisen auf seine alteingesessene Familie. Aber diesmal öffnete er wortlos die rechte, verglaste Seitentür des Schranks und holte zwei Gläser und eine Flasche heraus. „Sie schätzen einen Schluck guten Malt Whiskys, Bob. Kommen Sie, setzen Sie sich!“ 
 Talburn mochte keinen Whisky und hatte in seinem Leben nur bei den zwei oder drei Malen zugestimmt, bei denen er sich von Ferrentil dazu genötigt sah. Ronald Limpes hatte ihn bei Betriebsfesten mit ausladenden Erklärungen über das Destillieren und Lagern und über die vielen Geschmacksrichtungen vergeblich zum Whiskytrinken zu überreden versucht. Wie bei so vielen Themen gab Limpes sich auch beim Whisky als herausragender, alleswissender Sachkenner, aber Talburn fiel natürlich nicht darauf herein. 
 Beide Männer nippten schweigend an ihren Gläsern. „Bob, Sie haben nicht richtig verstanden. Wir können Jon Berkners Wunsch nicht ausschlagen. Er besitzt dreißig Prozent der Firma. Als stiller Gesellschafter, deshalb sitzt er nicht im Aufsichtsrat. Kein Wunder also, dass Sie ihn nicht kennen. Aber was Jon sagt, wird bei TODAY gemacht.“ 
 Ferrentil hob die Hand, als Bob ihn unterbrechen wollte. „Ich weiß, dass Sie niemanden in die Krypta hinein lassen. Außer Ihnen und Ronald Limpes kennt doch sowieso niemand die Zugangscodes. Gut, ich habe eine Kopie im Panzerschrank, falls Sie beide verunglücken sollten. Aber ich habe sie noch nie benutzt, weiß nicht einmal wie. Natürlich lassen wir erst recht keine Fremden wie diese Norwood an die Kryptadaten heran, oder überhaupt nur entfernt an die Krypta. Aber die Katakombe, die können Sie doch für die Dame öffnen. Sie weiß ja nichts über die Existenz der Krypta, und sie interessiert sich wahrscheinlich ohnehin weniger für die Daten und deren Herkunft als für unsere Verfahren der Datenverwaltung.“ 
 „Ich habe trotzdem Bedenken. Wir geben grundsätzlich keine Auskunft über die Organisation unserer Programme und Datenbanken Katakombe und Krypta. Kein Außenstehender soll wissen, dass wir sensitive Daten gar nicht im Haus speichern sondern extern im Netz, in der Wolke. Und zwar einschließlich der zugehörigen Programme. Bei der Direktoriumssitzung am Dienstag werde ich das zu Protokoll geben. Wir verzeichnen jede Woche mindestens zehn ernst zu nehmende Angriffe über das Internet. Außerdem interessieren sich diverse Dienste und die Datenschutzbehörden für uns. Da wollen wir es nicht noch mit zusätzlichen Gefahren zu tun bekommen. Wer weiß was diese Frau wirklich will?“ 
 „Mann! Sie ist die Tochter eines Freundes von Jonathan Berkner! Das ist ein Triple-A Rating. Seien Sie freundlich zu ihr, sonst kann es großen Ärger geben!“ 
 „Sie wird trotzdem unsere Vertraulichkeitsvereinbarung unterzeichnen“, sagte Bob und erhob sich. Er ging zur Tür, ohne sich von Ferrentil zu verabschieden. 
 „Natürlich, natürlich“, brummte der. „Guten Tag.“ 
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 Er wurde plötzlich aus seinen Gedanken gerissen, als er bemerkte, dass er dem Sattelzug auf eine Ausfädelungsspur gefolgt war. War es die Ausfahrt auf eine andere Straße oder handelte es sich um eine Raststätte? Vielleicht hätte er das nervige Navi doch nicht abstellen sollen. Dann sah er die erleuchteten Schilder einer Tankstelle und die Symbole für Hamburger und anderes Fastfood. Er steckte so tief in dem Fluss seiner Gedanken, dass er nicht einfach weiterfahren mochte. Er folgte dem Zug und bog dann auf einen PKW-Parkplatz ein. Zu dem grell erleuchteten Restaurant waren es von dort nur wenige Schritte, aber er musste trotzdem rennen, um nicht zu nass zu werden. 
 In einer Ecke scharten sich Gäste um einen Fernseher. Ein Baseballspiel der Major League wurde übertragen. Deshalb gab es keine aufdringliche Musik, die eigentlich zur festen Einrichtung in diesen Etablissements gehörte. Talburn war froh darüber. Er fand einen freien Tisch in der gegenüber liegenden Ecke. Er unterbrach die Kellnerin, gleich nachdem sie ihren Namen genannt und begonnen hatte, die Speisekarte herunterzuleiern. „Ich nehme Bratkartoffeln mit Spiegeleiern und Salat, Sue. Italienisch“, fügte er schnell hinzu, als sie anfangen wollte, die Dressings aufzuzählen. Sue schenkte ihm Kaffee ein. Sie sah ihn dabei so an, als ob sie erkannt hätte, dass er Probleme hatte, und als ob sie ihn trösten könnte. Talburn fragte sich, ob die Kellnerinnen die Kaffeekannen jemals aus der Hand ließen. Dann kehrten seine Gedanken zurück zu Ann-Louise Norwood. Zu der Ann-Louise, die er nicht vergessen konnte, die aber offensichtlich einen ganz anderen Namen hatte. 
 Am Tag nach dem Gespräch mit seinem Chef war sie aufgekreuzt. Typisch für Wayne Ferrentil, dass er sie eingestellt hatte, ohne den Personalchef, den Chefredakteur und vor allem ohne ihn selbst zu fragen, auch wenn es nur für eine von ihr selbst bestimmbare, zweifellos kurze Zeit war. Er brauchte sicherlich nicht bei allen Entscheidungen gehört zu werden, jedenfalls nicht aus Sicht des Herausgebers oder der Eigentümer, aber schließlich sollte sie in seiner Abteilung arbeiten. Da hätte er eigentlich früher ein paar Informationen erhalten müssen. 
 Sie hatte eine der Programmiererinnen nach ihm gefragt und war dann zielstrebig auf seinen Glaskasten zugelaufen. Verdammt, wo ist Ron, hatte er gedacht. Trotz des Betriebs im Restaurant fiel es ihm leicht, sich in die damalige Situation zu versetzen und die Ereignisse zu rekapitulieren. 
 Er sah sie kommen. Ihr Aussehen und ihren Gang würde er nicht so schnell vergessen. Sie kam herein, stellte sich vor und sagte, dass er ja vom Herausgeber, Mr. Ferrentil, über ihr Kommen unterrichtet sei, bevor er auch nur hallo sagen konnte. Das hätte er allerdings ohnehin nur mit Verzögerung getan, denn Ann-Louise Norwood war eine der Frauen, deren Anblick Männer erst einmal sprachlos machte. 
 Er erinnerte sich an diesen Moment. Er sah nur ihr Gesicht. Die elegante Kleidung nahm er erst viel später wahr. Das Alter war schwer zu bestimmen, irgendwo zwischen sechsundzwanzig und dreiunddreißig. Augen wie grauer Granit, groß, unendlich fest. Klare, helle Gesichtszüge. Dezentes Make-up, Zähne wie bei den Zahnarztfrauen in der Fernsehreklame. Blonde Haare in perfekter Unordnung. Und immer wieder diese Augen, die einen festhielten und nicht erlaubten, woandershin zu sehen. 
 Erst am Abend war ihm bewusst geworden, dass er bei der Begegnung mit Ann-Louise Norwood zum ersten Mal nicht sofort an die Frau hatte denken müssen, die er geliebt und verloren hatte. Er hatte keine neue Beziehung eingehen können, obwohl sich immer wieder Gelegenheiten dafür boten. Auch ohne Näheres über ihn zu wissen, fanden die Frauen ihn offenbar attraktiv und begehrenswert. Beim Joggen im Park liefen sie neben ihm her und versuchten, ihn in Gespräche zu verwickeln. Und im Fitness-Studio sollte er sie unbedingt bei ihren Übungen anleiten und unterstützen. 
 Die Selbstanalyse beunruhigte ihn und ließ ihn lange nicht einschlafen. Er konnte seine Gedanken nicht ordnen. Aber ihm war klar, dass dies Anzeichen für eine Veränderung waren. Er würde sich nicht länger gegen eine neue Bindung stemmen, nicht länger das Gefühl haben, sich wehren und schützen zu müssen. 
 Ann-Louise brauchte die Praxis bei TODAY für ihre Promotion, hatte sie behauptet. Dabei ging es um die Organisation von Datenbanken, besonders um die automatische Anbindung an fremde Systeme und Netzwerke über das Internet zum Zweck der Aktualisierung der Datenbestände. 
 Er wies ihr den Arbeitsplatz mit Terminal und Netzzugang von Sarah Winter zu, die gerade im Urlaub war. Sie würde den Platz öfter wechseln müssen, hatte er ihr gesagt, wenn sie länger bleiben wollte. Die Frage, die er mit dieser beiläufigen Bemerkung anklingen ließ, ignorierte sie. Er bat Ronald Limpes, Ann-Louise unter die Fittiche zu nehmen. Ron war der einzige außer ihm selbst, der Zugang zu allen Programmen und Verfahren hatte, und der genau wusste, wann er zu starken Forschungsdrang bei Ann-Louise zu stoppen hatte. Ein wenig hatte er gefürchtet, dass Ron sie derart vollquatschen würde, dabei sich ständig selbst widersprechend, dass sie bald die Lust an ihrem Praktikum verlieren könnte. 
 Ron leistete keinerlei Widerstand. Das war ungewöhnlich und musste ebenfalls mit der Wirkung zusammenhängen, die Ann-Louise auf Männer ausübte. Schnell zeigte sich, dass sie außerordentlich kompetent war. Die Arbeitsleistung von Sarah erfüllte sie sozusagen nebenher, obwohl Ron ihr gesagt hatte, dass dazu natürlich keinerlei Verpflichtung bestand. Sie analysierte die Sicherheitsvorkehrungen gegen schädliche Software und Eindringlinge und machte Ron derart detaillierte Vorschläge für Verbesserungen, dass er ihr schon bald Zugang zu den Programmcodes für die Katakombe gewährte. 
 Er hatte Ron deshalb zur Rede gestellt. Ron trug neuerdings richtige und vor allem auch saubere Halbschuhe, und Hemden statt T-Shirts mit vermeintlich witzigen Aufdrucken. 
 ’Du hast sie an die Quellcodes gelassen? Bist du verrückt?’ 
 ’Nur für die Katakombe und die A-Daten im Rechenzentrum. Sie ist enorm hilfreich und effektiv. Fast genial. Es ist so, als ob sie unsere Programmierungen bereits kennt, allein durch das Ausführen der Programme.’ 
 ’Will sie etwas lernen oder will sie uns etwas beibringen, Ron? Vielleicht sind ja auch unsere Kryptaprogramme verbesserungsfähig.’ 
 ’Keine Sorge, Bob! Von der Krypta hat sie keine Ahnung, woher denn auch. Und selbst wenn sie etwas ahnen würde, würde sie die B- und C-Daten und -programme ebenso auf unseren Servern vermuten und nicht ausgelagert in der Wolke. Das bleibt selbstverständlich auch so. Sie hat mir gezeigt, wie man an einer Morrisson-Sperre vorbeikommt.’ 
 Hier hatte er fast die Fassung verloren. Erst hat sie angeblich keine Ahnung, und dann kommt sie selbst auf eine Morrison-Sperre zu sprechen? Die Sperre wurde eingesetzt, um bestimmte Bereiche in Datenbanken abzutrennen und nur für registrierte und durch Passwörter privilegierte Nutzer zugänglich zu machen. DATA TODAY verwendete eine Variante dieser Sperre. Es war - unter Eingeweihten - eine recht wirkungsvolle Sperre, aber er selbst hatte als Hacker eine ihrer Vorgängerversionen schon zu Studentenzeiten geknackt. 
 ’Was hast du da zu ihr gesagt?’ 
 ’Warte mal! Sie hat nicht nur gezeigt, wie man an der Sperre vorbeikommt, sie hat auch gleich vorgemacht, wie der Einbruch unsichtbar gemacht wird, selbst nachdem Daten abgegriffen worden waren.’ 
 ’Was hast du gesagt?’ 
 ’Dass wir uns an Gesetze halten müssen und illegale Methoden nicht dulden.’ 
 Die Kellnerin Sue brachte das Essen auf einem Tablett. Sie merkte, dass er in Gedanken verloren war und verfiel auf Zeichensprache, um ihn so wenig wie möglich zu stören. Kaum hatte sie das Tablett abgestellt, zeigte sie mit der freien Hand auf die Kaffeekanne in der anderen Hand. Talburn ließ sich Kaffee nachschenken. Das Baseballspiel kam offensichtlich in die heiße Schlussphase, jedenfalls war der Geräuschpegel angestiegen. Er nahm es nur unterschwellig wahr, und während er zu essen begann, sah er Ann-Louise und sich wieder im Büro. 
 Er hatte Ronald Limpes instruiert, dass Ann-Louise Norwood ihn nicht stören durfte. Er sollte sie unbedingt vom Glaskasten fernhalten und selbst mit ihr klar kommen. Es waren irrationale Anordnungen aus seiner damaligen Gefühlsverwirrung heraus, wie er sich jetzt eingestehen musste, denn gleichzeitig war sein Interesse an ihr gewachsen, jedenfalls schaute er häufig ins Büro hinaus und suchte sie an Sarahs Platz. Er registrierte ihre Kleidung und ihren spärlichen Schmuck. Sie benutzte kaum Make-up. Er beobachtete, dass Ron TODAY zusammen mit ihr zum Lunch verließ. Wenn sie ging, bewegte sie sich wie eine Sportlerin, federnd und elastisch, und ihre Haare wippten im Takt mit ihren Schritten. Das alles war aber sofort nebensächlich, wenn man ihr ins Gesicht sah. Es war wirklich unmöglich, ihrem Blick auszuweichen. Sie war es bestimmt gewohnt, dass man ihr nachschaute und dass Männer ihr nachstellten. Sie musste auch bemerkt haben, dass er aus seinem Kasten immer wieder zu ihr hinüberblickte. Aber sie interessierte sich offensichtlich überhaupt nicht für ihn. 
 Schon am zweiten Tag hatte er - was lag näher - die TODAY Basissuche gestartet und ihren Namen eingegeben. In der Katakombe hatte er gar nicht erst nach ihr gesehen, denn sie war weder berühmt noch reich oder alt genug, um hier bereits erfasst zu sein. Die Suchergebnisse wurden vom Programm automatisch sortiert. Allzu viel Neues oder Interessantes erfuhr er hier nicht. Oberschule, College, Sigma Kappa, Universität, Segelabteilung des Universitätssportvereins, alles am MIT in Cambridge, Boston. Über die Schulzeiten konnte er ihr Alter eingrenzen: dreißig oder einunddreißig Jahre. Sie hatte ein paar wissenschaftliche Arbeiten über Themen aus der Informationstechnologie verfasst. Sie besaß eine 42-Fuß-Segelyacht, offenbar in Newport, und hatte vor zwei Jahren als Skipperin mit der MILKY WAY in ihrer Klasse die Bermuda-Hochseeregatta gewonnen und mit ihrer Mannschaft vier Pokale abgeräumt. Großes Foto mit großer Sonnenbrille. Danach war ihre natürliche Haarfarbe brünett. Die wenigen anderen Fotos waren sehr klein, wie im Internet üblich. Auf zwei der Jahresfotos auf der Internetseite von Sigma Kappa konnte er sie identifizieren. Auch hier brünett. Ihr Vater, Alexander Kenneth Norwood, hatte über zweihundert Referenzeinträge. Er fand ihn auch prompt in der Katakombe. Sehr reich, sehr einflussreich, großes Haus nahe Newport, Rhode Island. Geschieden. Hinweise auf die einzige Tochter, aber nur zwei auch mit dem Namen Ann-Louise. Er hatte überlegt, den Alten mit Krypta weiter zu durchleuchten, aber dann davon Abstand genommen. Schließlich hatte Vater Norwood ja offensichtlich nichts mit der Ann-Louise zu tun, die er suchte. 
 Er fand weder eine Anschrift von Ann-Louise noch eine gültige Mailadresse. Auch keine Mobilfonnummer. In der Vertraulichkeitserklärung, die sie mit großer, flüssiger, aber dennoch fast unleserlicher Schrift unterschrieben hatte, hatte sie die Adresse einer Tante in der Bronx angegeben, wo sie untergekommen war, dazu deren Telefonnummer. Besonders attraktive Mädchen und Frauen verfügten nach seiner Einschätzung entweder über eine außergewöhnlich hohe oder eine absichtlich extrem eingeschränkte Präsenz im Internet. Ann-Louise Norwood gehörte zu letzteren. Später, nach dem abrupten Ende ihrer kurzen Beziehung, hatte er herausgefunden, dass sie auch in keinem der geschwätzigen Blogs, in keinem der Social Networks und in keiner Tauschbörse registriert war, und dass sie bei den wenigen Internetkaufhäusern, in deren Kundendateien er mit Hilfe einiger spezieller Hackertricks ihren Namen fand, ein Konto bei der Bank of America und als Adresse das Haus ihres Vaters in Newport angegeben hatte. Zu dem Zeitpunkt glaubte er, dass die Adresse der Tante in der Bronx reine Erfindung war. Aber, wie er herausgefunden hatte, gab es sie tatsächlich, die Mrs. Ohanian. Nur hatte sie keine Nichte, die Ann-Louise hieß. 
 Er hatte seine ursprünglich ablehnende Haltung gegen ihre Anwesenheit schnell aufgegeben. Sie hatte immer gute Gründe, zu ihm in den Glaskasten zu kommen. Manchmal hatte er den Eindruck, dass sie wartete, bis Ron das Büro verließ oder zumindest nicht an seinem Platz saß. So konnte sie die Aufforderung umgehen, bei Fragen oder Problemen erst Ron anzusprechen. Anfangs hatte er sie um telefonische Anmeldung gebeten, dann schnell darauf verzichtet. Meistens sah er sie kommen und machte ihr die Tür auf. In den anderen Fällen klopfte sie gegen die Scheibe. Sie setzten sich dann an den kleinen Besuchertisch, und wenn zur Beantwortung ihrer Fragen der Computer benötigt wurde, gingen sie an ihren Arbeitsplatz. 
 Bei diesen Unterhaltungen erfuhr er bald, wie weit sie in die Materie der Netzwerke und IT-Sicherheit eingedrungen war. Sie machte keinen Hehl aus ihren illegalen Aktivitäten in ihrer Jugend, wie sie sagte. Er ließ nicht erkennen, wie genau er die Methoden kannte, die sie beschrieb. Obwohl er ihr erklärt hatte, dass sie sich bei TODAY an die ethischen Grundsätze der Firma zu halten hätte, ließ er sich zeigen, wie sie verschiedene Sicherheitssperren umging und an die Kundendaten vom Kaufhaus Macy’s gelangte. 
 ’Bei uns wären Sie nicht so weit gekommen, Ann-Louise’, hatte er gesagt. 
 ’Vielleicht’, hatte sie erwidert und ihn sekundenlang angeblickt. ’Aber ich habe schon gesehen, wie die Sperren bei TODAY verbessert werden könnten.’ 
 Hin und wieder kam sie auf intensivere Recherchen zu sprechen. Ob TODAY sich da etwas von ihr zeigen lassen wollte. Er hatte immer vorsichtig abgelehnt, nicht direkt, weil das aufgefallen wäre, sondern durch Ablenkung. Wirklich exklusive Informationen erhielten sie von Informanten, hatte er ihr erklärt. 
 Er hätte sie gern allein zum Mittagessen eingeladen, scheute aber davor zurück, weil es sofort Gerüchte im Büro erzeugt hätte. Ein Vorgesetzter geht nicht nach kürzester Zeit mit der Praktikantin allein aus dem Haus. Ronald Limpes hatte offenbar weniger Bedenken, und er fand es überhaupt nicht gut, dass sie ohne erkennbares Zögern die Mittagspause draußen mit ihm verbrachte. Aber er konnte es bald darauf unauffällig so einfädeln, dass sie zu dritt zum Essen gingen. Trotz Rons und seiner geschickten Fragen berichtete sie nicht viel über sich. Sie bestand darauf, selbst zu zahlen. Sie war die Tochter eines reichen Mannes, wusste er. Und wohl gleichzeitig sehr bescheiden, denn die kleinen Steine an ihrem Ring waren nicht echt. Als er einmal beiläufig das Segeln erwähnte, blickte sie schnell zu ihm herüber. 
 ’Segelst du?’, hatte er sie daraufhin gefragt und versucht, die Frage ganz ahnungslos klingen zu lassen. 
 ’Ja, aber ich habe kaum noch Zeit dafür. Und ihr?’ 
 Er war auf diese Gegenfrage vorbereitet gewesen, er hatte sie ja geradezu provoziert. Und es war ihm klar, dass er mit seinen bescheidenen Segelkenntnissen bei ihr nicht punkten konnte. ’Nein, ich habe keinen blassen Schimmer davon’, hatte er deshalb geantwortet, während Ron nur den Kopf geschüttelt hatte. 
 Ihre bis dahin eher unbefangene Beziehung erfuhr dann eine plötzliche Änderung. Es war wieder ein heißer Tag, wie schon seit einiger Zeit. Bei TODAY, zumindest im Stockwerk von DATA TODAY, wurde die Klimaanlage in Abhängigkeit von den Außentemperaturen so gesteuert, dass keine großen Temperaturunterschiede auftraten. Deshalb war es auch im Büro ziemlich warm. Alle liefen in luftigen Sommeroutfits herum. Ann-Louise trug ein ärmelloses, blaues Kleid aus einem weichen, anschmiegsamen Stoff. Sie sah umwerfend darin aus, besonders wenn sie sich bewegte. Er hatte immer wieder zu ihr hinüber gesehen. Irgendetwas an ihr war anders, aber er konnte nicht sagen, was es war. 
 Als er wieder hinausgesehen hatte, hatte sie sich stehend über ihren Arbeitstisch gebeugt. In diesem Moment hatte es ihn wie bei einem Stromschlag durchzuckt. Sie trug keine Unterwäsche. Das Kleid lag völlig glatt auf ihrer Haut. Als sie sich aufrichtete und umdrehte, sah er, wie sich ihre Brüste deutlich abzeichneten, beinahe wie bei einer Bemalung mit blauer Körperfarbe. 
 Fasziniert hatte er sie unauffällig weiter beobachtet. Bis sie schließlich zu erkennen gegeben hatte, dass sie seine Blicke durchaus bemerkt hatte, indem sie ihn nun unbeirrt angesehen hatte und auf den Glaskasten zugekommen war. Er war aufgestanden, um ihr die Tür zu öffnen, und hatte sich dann erschrocken sofort wieder hingesetzt. Er hatte wegen der Wärme weite Hosen aus dünnem Stoff angezogen. 
 Sie war hereingekommen. Er hatte sie hastig begrüßte und so getan, als wenn er vergessen hätte, ihr einen Stuhl anzubieten. Sie wollte näher kommen, aber sie durfte seine Bildschirme nicht sehen. Sollte er sie unter einem Vorwand wieder hinausschicken? Er war sehr verwirrt gewesen, zumal er nicht sagen konnte, ob sie die harten Fakten für sein ungewöhnliches Verhalten erahnt hatte. Ihr Lächeln war ihm jedenfalls vieldeutig erschienen und hatte ihn verunsichert. 
 In seiner Verlegenheit hatte er eine Einladung zum Abendessen herausgestottert. Schon lange hatte er sie einladen wollen, hatte es aber bis dahin nicht gewagt. Sie hatte fast unmerklich genickt und ihn erwartungsvoll angeschaut. Er hatte ein paar Restaurants genannt, und als er gemerkt hatte, dass ihr Blick immer fragender wurde, hatte er unschlüssig geschwiegen. 
 ’Oh, vielen Dank. Sehr gern’, hatte sie gesagt und ihn angestrahlt. ’Ich fahre nach der Arbeit schnell nach Hause. Wann und wohin soll ich kommen?’ 
 Seine Gedanken waren durcheinander geraten und hatten sich überschlagen. Er hatte sie und sich gleichzeitig in verschiedenen Situationen gesehen, die nichts mit ihrem Praktikum und nichts mit seiner Arbeit bei TODAY zu tun hatten. Wenn sie erst nach Hause beziehungsweise zu ihrer Tante in der Bronx fahren würde, dann würde sie am Abend das blaue Kleid nicht mehr tragen. Nur das blaue Kleid. 
 ’Nein, Ann-Louise. Warum diese Umstände. Wir können nachher bis zum Abend noch etwas unternehmen. Ich habe da einige Ideen.’ 
 Sie war einverstanden. Es wurde ein unvergesslicher Abend, eine unvergessliche Nacht. Jedenfalls im ersten Teil. Im zweiten hatte er ihre Nachricht im Bad gefunden. 
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 „Diese Bastarde!“, entfuhr es ihr. 
 Fast drei Wochen lang hatte sie herauszufinden versucht, aus welchen Quellen DATA TODAY sich Informationen beschaffte, an die eine kommerzielle Personenauskunft eigentlich nicht herankommen durfte. Sie verglich den blinkenden Namen am rechten Bildschirm mit den Eintragungen in einer Tabelle auf dem linken Bildschirm, dann griff sie zum hausinternen Telefon und wählte eine fünfstellige Nummer. 
 „Ben Nizer, Datensicherheit.“ 
 „Bingo!“ 
 Ben Nizer brauchte ihren Namen nicht von der Anzeige abzulesen. Er erkannte die Stimme von Alice Lormant sofort, selbst wenn sie nur bingo sagte. 
 „Na endlich! Wer ist es?“ 
 „John Kenneth Silverman.“ 
 Nizer brauchte einen Moment, um dem Namen den Ort zuzuordnen, an dem er ihn eingetragen hatte. Dann stöhnte er: „Oh nein. Und nur bei DATA TODAY?“ 
 „Bis jetzt ja. Sie müssen es aus der ursprünglichen Quelle haben, also von uns. Welche ist es?“ 
 „NSA P-B12. Unser externes Personal. Ich komme hinauf zu Ihnen.“ 
 Sie führte noch zwei weitere, kurze Telefongespräche. Dann lehnte sie sich in ihrem Drehstuhl zurück, legte den Kopf an die Stütze und schloss die Augen. Es sah tatsächlich so aus, als ob DATA TODAY sich die geheimen Daten direkt von der Quelle holte. Die P-Datenbanken enthielten Angaben über NSA-Mitarbeiter und galten als sehr gut geschützt, auch wenn sie unverschlüsselt auf den Servern lagen. Auch sie selbst hatte keinen Zugriff auf alle Personaldaten. Weder die CIA noch das FBI wussten offenbar, dass Silverman eine gewisse Zeit lang als externer Mitarbeiter bei der NSA beschäftigt war, jedenfalls gemäß deren Auskünften auf eine unverdächtige Anfrage der NSA. 
 Sie hatte zu Beginn des Projektes Blinder Passagier zweiundzwanzig eher unauffällige Personen ausgesucht, die auf irgendeine Weise in anderen Datenbanken erfasst waren, und ihnen Verbindungen zur NSA angedichtet. Dabei musste sie sorgfältig darauf achten, dass diese NSA-Verbindungen zeitlich und sachlich zu den jeweiligen anderen Daten der betreffenden Personen passten. Ben Nizer hatte die zweiundzwanzig Personen dann in verschiedene Datenbanken der NSA eingeschleust. Nur er allein wusste, wer wo zu finden war. Er hatte sich sogar die Mühe gemacht, die Zeitstempel der Dateneingaben so zu manipulieren, dass sie mit den Zeitpunkten der jeweiligen Informationen kompatibel waren. So hatte sich der Spanier Sergio Llorente, Verkaufsagent einer spanischen Winzerei mit erstklassigen Weinen und ständig unterwegs in den höchsten Kreisen in diversen Ländern, während einer Reise in die USA im Oktober 2009 von der NSA anwerben lassen. 
 Ben Nizer hätte sich die Details der DATA TODAY Auskunft über Silverman in seine Datenschutzzentrale herunterschicken lassen können. Aber er hatte am Beginn der Operation Stowaway Sicherheitsbedenken geltend gemacht und jede nicht unbedingt notwendige Übermittlung über die Datenleitungen untersagt. Diese Vorsicht war ihr sofort übertrieben erschienen, und sie vermutete einmal mehr die Absicht dahinter, leichter persönlichen Kontakt zu ihr zu halten. Sie schätzte Ben Nizers Alter auf nahezu sechzig Jahre, aber in dieser Hinsicht schienen alle Männer gleich zu sein, ganz unabhängig vom Alter. 
 Es dauerte länger als sie erwartet hatte. Sie holte sich die Unterlagen über DATA TODAY auf den Bildschirm. Aber dann klopfte er an ihre Tür wie jemand, der es gewohnt war, dass ihm schnell geöffnet wurde. Sie schaltete auf eine neutrale Bildschirmanzeige um, schaute auf das Türkamerabild neben der Tür, stand ohne Eile auf und öffnete Ben Nizer die Tür. 
 „Ich wusste gar nicht, dass Sie S-4 Sicherheitsstatus haben, Alice“, begrüßte er sie. Sie bemerkte, dass seine Blicke ihren Körper abtasteten und ein wenig zu lange an ihren Beinen hängen blieben. Er trug einen grauen Anzug und eine blau-rot gestreifte Krawatte, was ihm bei seiner sportlichen Figur und der leicht gebräunten Haut nicht schlecht stand. Aber er war sicherlich der einzige in der ganzen IT-Sicherheitsmannschaft, der mit einem Schlips herumlief. Sie bat ihn, sich zu setzen, und ging dann zurück zu ihrem Platz hinter dem Schreibtisch. 
 „Und ich wusste nicht, dass Ihr Büro so weit von hier entfernt ist. Ist es nicht im Bunker?“ 
 „Doch, schon. Aber ich musste erst noch Ernie Grey informieren.“ Er sagte es betont beiläufig, als ob er jeden Tag mit dem NSA-Direktor zusammentraf und ihn mit dem unter Freunden üblichen Rufnamen ansprach. 
 Sie lächelte und sagte nichts. Grey war bekannt dafür, in jedermann das Gefühl zu erwecken, als sei man bestens miteinander bekannt oder gar befreundet. Es wurde aber gemunkelt, dass die, die ihn wirklich länger kannten, ein völlig anderes Bild von ihm zeichneten. Demnach war Nizer wohl erst kurze Zeit in Freundschaft zum Direktor entbrannt. Der sich, wie auch geflüstert wurde, nichts aus Frauen machte. Er war als Student aus England in die Vereinigten Staaten gekommen und nach dem Studium im Land geblieben. Man behauptete, dass er schon während des Studiums Ernie gerufen wurde. Es folgte eine steile, wenn auch nirgends wirklich detailliert beschriebene Karriere, anfänglich für kurze Zeit in der akademischen Umgebung, und dann bei der Marine. Er leitete offenbar wichtige Unternehmungen im unübersichtlichen Geflecht aus Diplomatie, Militärmission und Geheimdienst im Libanon und auf Grenada. Vor seiner Berufung zum Direktor der NSA war er bei der CIA tätig. Seine beruflichen Qualifikationen, die so ungenau und dürftig belegt waren, dürften nicht den Ausschlag für die Berufung durch den Präsidenten gegeben haben, sondern eher die Tatsache, dass Grey schon zwei Präsidenten als Berater gedient hatte. Im Senatsausschuss, der seine Berufung bestätigen musste, sagte Grey fast nichts über sich und überließ es anderen, für ihn sprechen. Danach hatte er bedeutsame Beiträge zur Sicherheitspolitik des Landes geleistet und war angeblich einer der besten Organisatoren im Lande. Als der Senator von Massachusetts bei der Berufungsanhörung kritisch zu hinterfragen versuchte, ob Grey wegen seiner ausländischen Herkunft einen derart wichtigen Posten bekleiden dürfte, war Grey zu ihm hinübergegangen und hatte ihm wortlos seine Defense Distinguished Service Medal, die höchste militärische Auszeichnung der USA in Friedenszeiten, auf den Tisch gelegt. Noch bevor der Senator weitere Fragen stellen konnte, schob er eine vom Verteidigungsminister ausgestellte Urkunde nach, in der auf den absolut vertraulichen Charakter der Begründung für die Auszeichnung hingewiesen wurde. Die Berufung erfolgte ohne Gegenstimme. 
 „Tessenberg möchte uns um 15 Uhr im Konferenzraum G24 sehen. Sie sollen auch kommen“, fuhr Nizer fort. „Kann ich jetzt mal die ganze Auskunft sehen?“ 
 „Sicher.“ 
 Während er aufstand und an ihre Seite trat, um den grün markierten Bildschirm sehen zu können, rief sie die Datei mit der Antwort von DATA TODAY auf. 
 „Können wir Silverman noch einmal abfragen, so dass ich den ganzen Vorgang sehen kann?“ 
 „Auf keinen Fall!“, antwortete sie. „Wir müssen annehmen, dass DATA TODAY Kontrollen eingebaut hat, bei denen eine zweite Anfrage so kurz danach und ohne erkennbaren Grund auffallen würde. Außerdem haben wir natürlich nicht von hier aus angefragt.“ 
 Ben Nizer erkannte, dass er ohne zu überlegen gefragt hatte und schwieg. Er schaute auf das Dokument auf dem Bildschirm, das wie ein Geschäftsbrief aussah. Im Briefkopf erkannte er das Logo von DATA TODAY und gleich darunter einen deutlichen Hinweis darauf, dass DATA TODAY keinerlei Gewähr für die Richtigkeit der Auskunft übernehmen würde. Dann folgten die Auskünfte über John Kenneth Silverman, die offenbar mehrere Seiten einnahmen, denn am unteren Rand war „Seite 1/5“ vermerkt. 
 „Ich habe gerade alle fünf Seiten an Sie gemailt, Ben“, sagte Alice Lormant und blätterte am Bildschirm weiter im Dokument, „und auf Seite vier haben wir den Verräter. Sehen Sie hier!“ Sie zeigte auf einen Eintrag unter der Überschrift Lebenslauf/ Beschäftigungsverhältnisse. Nizer beugte sich herab und las leise mitsprechend >>03/16/2002 bis 09/30/2002 Beschäftigt bei der National Security Agency, Boston Office B< 
 „Was bedeutet das B hinter dem Eintrag?“, fragte er. 
 „Die Auskünfte bei DATA TODAY sind von A bis C gestaffelt“, antwortete sie und wandte sich ihm zu. „Die Grunddaten über eine erfasste Person erhalten Sie in Stufe A. Die können Sie mit ein wenig Geduld auch googeln. Wenn Sie vertiefte Suchen nach weniger zugänglichen oder gar vertraulichen, um nicht zu sagen geheimen Daten haben wollen, können Sie bei der Anfrage die Stufen B oder sogar C wählen. Jede Stufe wird gesondert berechnet, wobei die Stufenpreise anwachsen. Ihr Pech, wenn DATA TODAY gar nichts in B oder C hat. Die Recherche in Stufe C kostet vierhundertsechzig Dollar. Gutes Geschäft.“ 
 „Sie haben also C angefragt, und es gibt gar nichts zu Silverman in Stufe C?“ 
 „Wir haben die höchste Stufe angefragt, weil die sonst vielleicht gar nicht bei uns nachgesehen hätten. Natürlich verdeckt. Und nein, vermutlich gibt es aus Sicht von DATA TODAY nichts zu Silverman in Stufe C. Den Hinweis auf seine Arbeit bei uns haben sie in Stufe B eingeordnet. Das muss für Sie deprimierend sein, Ben, jedenfalls wenn DATA TODAY diese Information direkt aus unserer P-B12 geholt hat, wonach es zur Zeit noch aussieht. Wobei es Sie ja nicht beruhigen kann, wenn jemand anderes die Information von unserem Server geklaut hätte, bei dem wiederum TODAY sie sich dann geholt hat. Da könnte man dann Stufe B eher verstehen.“ 
 „Ich sehe, dass Silverman verurteilt worden ist. Wussten wir das?“ 
 „Ein wunder Punkt. Nein, wir wussten es nicht. Zum Glück war es nur eine Geldstrafe, und die ist lange verjährt. Deshalb ist sie uns bei unseren Anfragen und Recherchen zu Silverman entgangen. Und DATA TODAY muss nicht unbedingt misstrauisch geworden sein, diesen schwarzen Fleck auf seiner Weste in unserer Akte nicht gefunden zu haben. Die NSA ist schließlich an Recht und Gesetz gebunden. Und danach sind alle Hinweise auf verjährte Strafen verboten.“ 
 Nizer lachte, aber Alice blieb ganz ernst, was ihn erwartungsgemäß sehr zu verunsichern schien. 
 „Es ist schon bemerkenswert, dass DATA TODAY es gefunden hat. Und nur mit B bewertet hat“, sagte sie. 
 „Wann genau wurde unsere Anfrage bei DATA TODAY gemacht?“ 
 „Vor drei Tagen, keine zwei Stunden nachdem Sie Silverman in unsere Datenbank eingeschleust haben. Und ich sagte schon: Nicht wir haben angefragt. Die Antwortszeit von heute steht hier ganz oben in der Auskunft: 10:22 Uhr. Vor einer Stunde. Irgendwann in diesem Dreitagezeitraum müssen die eingebrochen sein.“ 
 „Und welche anderen Quellen haben Sie geprüft?“ 
 Sie sah ihm fest in die Augen, lächelte und schwieg lange. Dann sagte sie: „Die üblichen. Und wir sind noch dabei. Bei der Besprechung nachher wissen wir mehr. Immerhin können Sie doch jetzt Ihre Log-Dateien aus dem fraglichen Zeitraum überprüfen. Irgendwie müssen die ja eingedrungen sein, nicht wahr? Bestimmt wurde die Frage nach Silverman zuerst an DJINN gerichtet.“ 
 Alice begleitete Ben Nizer zur Tür. Er hätte gern noch mehr erfahren, schon um länger bei ihr bleiben zu können, aber ihr Auftreten war sehr bestimmt. Sie behandelte ihn wie einen Untergebenen, fand er. Und während er noch darüber nachdachte, wie sie eigentlich in der NSA-Rangordnung einzuordnen war, hatte sie die Tür schon hinter ihm geschlossen. 
 DJINN war zwar eine große Erleichterung bei der Recherchearbeit, der zeitlich überwiegenden Tätigkeit vieler NSA-Mitarbeiter, stellte aber in Bezug auf die Sicherheit ein Problem dar. DJINN war das Stichwort- und Personenverzeichnis der NSA. Der Zugang zu DJINN war lediglich durch Passwörter gesichert, die an fast alle NSA-Angestellten ausgegeben und in regelmäßigen Abständen erneuert wurden. Auf Chipkarten zur Zugangskontrolle hatte die NSA verzichtet, weil nicht überall, besonders auch nicht im Ausland, Lesegeräte zur Verfügung standen. Mit einem gültigen Passwort konnte man also alle Stichworte und Namen lesen, wenn sie irgendwo in den unendlichen Weiten der NSA-Server gespeichert waren. Erst beim Anklicken erschien dann eine Mitteilung wie Kein weiterer Zugang, wenn man nicht den entsprechenden Sicherheitsstatus besaß, der mit dem Passwort verknüpft war. Andernfalls wurden die Verzeichnisse und Dateien angegeben, die das Stichwort oder den Namen enthielten. Das Spiel wiederholte sich dann beim Anklicken eines Dateinamens. Auch da konnte - je nach Sicherheitsstatus - die Recherche beendet sein. 
 Die Schwachstelle bei DJINN war, dass jemand, der ein Passwort gestohlen oder sich auf andere illegale Weise Zugang verschafft hatte, sehen konnte, ob ein bestimmter Name überhaupt von der NSA erfasst war. Anhand der Zugangssperren, die einem Namen in DJINN zugeordnet waren, konnte er sich ein Bild machen, ob da nur unwichtige Daten vorlagen oder besonders schützenswerte. 
 Sie ging zurück zu ihrem Schreibtisch, griff zum Telefon und wählte eine lange Nummer. Sie wartete, bis das Wort Secure in der Anzeige erschien. Nach kurzer Zeit meldete sich eine leicht mechanisch klingende Stimme: „Ja.“ 
 „Bist du weiter gekommen, Peter?“, fragte sie. 
 „Ja. Ein Rechner in Kroatien. Hoffnungslos, alle Spuren sind da gelöscht. Es war wohl eine programmierte, zeitgesteuerte Löschung.“ 
 „Keine Anfänger. Danke.“ Sie legte den Hörer wieder auf. 
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 Im G24 herrschte ein künstlich wirkendes Halbdunkel. Man konnte sehen, dass draußen die Sonne schien, aber eine gold-bräunliche Beschichtung der Fenster oder feine Vorhangblenden zwischen den Scheiben sorgten für das Dämmerlicht. Alice Lormant hatte auf dem Weg in das Konferenzzimmer dreimal ihre Hand auf einen Scanner legen und zweimal ihre Karte zeigen müssen. An der Tür hielten ein Mann und eine Frau von der Haussicherheit Wache. Sie hatten sie gegrüßt und hineingewunken, als ob sie sie seit Jahren kannten. 
 Zwei Männer waren schon vor ihr gekommen und standen an der gegenüber liegenden Seite der zu einem großen Rechteck zusammengeschobenen Tische und unterhielten sich leise. Sie kannte keinen von beiden und wunderte sich darüber, dass sie keinerlei Notiz von ihr nahmen. Sie setzte sich an den Tisch. 
 Kurz danach trafen Ben Nizer und sein Vorgesetzter, Hendrik N. Vansheven, Leiter der NSA-Datenbanksysteme, ein. Der Officer der Haussicherheit schloss die doppelten Türen. Wie sie nicht anders erwartet hatte, setzte sich Nizer neben sie. 
 „Nun, gibt es noch weitere Ergebnisse?“, fragte er ohne sie anzusehen. 
 Sie war froh, sich keine Ausrede ausdenken zu müssen, denn Peter Tessenberg und Tyler Edwards betraten den Raum durch eine Tür vom Nebenraum her. Ihnen folgte eine junge Frau, die eine von Tessenbergs Sekretärinnen oder Assistentinnen sein musste. Alice war Edwards erst einmal begegnet, aber er war der zuständige Direktionsassistent für ihre Arbeiten und erkundigte sich in letzter Zeit des Öfteren telefonisch nach den Fortschritten in ihrer Gruppe. Und er ließ sich die Programme schicken, die Alice mit ihren Leuten entwickelte. Offenbar konnte er oder ein anderer in der Grauen Bande etwas damit anfangen. Die vier Assistenten der beiden Direktoren, alles Männer, wurden von der Belegschaft Graue Bande genannt. Wahrscheinlich mit Bezug auf den Namen des Direktors. 
 Während Edwards und Tessenberg sich setzten, drehte die junge Frau an einem kleinen Knopf an der Wand neben der Tür, worauf der braune Schleier von den Fenstern verschwand. Der Raum war nun hell und freundlich. Tessenberg öffnete eine Aktenmappe und legte ein Blatt daraus vor sich auf den Tisch. Alice fiel auf, dass er offenbar keine Brille benötigte. Er schaute auf und blickte in die Runde, um die Vollzähligkeit zu prüfen. 
 „Crypto“, sagte er leise und nickte einem der beiden Männer zu, die Alice nicht kannte. Dann: „Chekschenkow“, und der zweite Mann deutete eine Verbeugung an. Warum er hier wohl den Namen nannte und nicht die Abteilung oder Funktion, wunderte sich Alice. Dann blickte Tessenberg auf ihre Seite herüber. 
 „IT-Systeme und Datensicherheit.“ Er machte eine kleine Pause. „Und Miss Lormant.“ Dann schaute er rechts und links neben sich. „Tyler Edwards, Direktionsassistent. Und dies hier ist meine Mitarbeiterin aus dem Büro, Leonie.“ Leonie öffnete ihr Notebook und begann lautlos zu schreiben. 
 Tessenberg war bekannt für seine effiziente Verhandlungsführung, die manche Leute mit Arroganz verwechselten. Er verschwendete keine Zeit mit langen Einleitungen und Vorstellungen. Seine Konferenzen waren kurz. Es gab keine Getränke. 
 „Danke, dass Sie gekommen sind“, eröffnete er die Sitzung. „Wir haben offenbar erstmals eine Spur zu dem Eindringling. Geben Sie uns eine Übersicht, Hendrik.“ 
 Hendrik Vansheven hatte holländische Vorfahren, die vor acht Generationen ins Land gekommen waren. Sie hatten es wohl alle zu etwas gebracht und konnten stolz auf ihre Familie sein. Aber Hendrik hatte den Namen Van Scheven in Vansheven ändern lassen. Ben Nizer hatte Alice einmal erzählt, dass Hendriks Vater und sein Großvater deswegen Prozesse gegen ihn geführt hätten. Auf jeden Fall konnte man Hendrik Vansheven seine Herkunft ansehen. Er war groß, muskulös, blond und hatte blaue Augen. Dazu eine breite Stirn und ein kräftiges Kinn. Und riesige Hände. 
 „Gern“, begann Vansheven und wollte offenbar aufstehen. Er besann sich im selben Moment und blieb sitzen. „Wie alle Dienste verzeichnen wir ständig Angriffe auf unsere Daten- und Kommunikationssysteme. Etwa vierundneunzig Prozent werden abgewehrt, bevor auch nur der Türklopfer an der Eingangstür angehoben wird. Fast sechs Prozent erreichen den Hausflur und werden dann hinausgeworfen. Null Komma null neun Prozent, einer von tausend, kommen durch. Wir sind nicht sicher, ob wir wirklich alle bemerken. Aber in der Regel können wir feststellen, welche Daten gelesen und welche kopiert wurden. Die Angriffe lassen sich fast immer zurückverfolgen. Das führt bei uns und meistens auch im Ausland zu Anklagen und Verurteilungen. In einigen wenigen Ländern kommen wir allerdings legal nicht weiter. Was wir dort machen, brauche ich hier nicht zu erläutern. Erfolgreiche Angriffe geben uns wertvolle Hinweise auf Sicherheitslücken, und es ist ja kein Geheimnis, dass wir und andere Dienste Spezialisten haben, die gerade zum Zweck der Entdeckung von Sicherheitslücken Angriffe auf unsere eigenen Systeme unternehmen.“ 
 Vansheven hatte eine merkwürdige Art, beim Sprechen die Anwesenden reihum für ein paar Sekunden intensiv anzusehen. Manchmal musste man den Eindruck haben, dass man persönlich mit dem gerade Gesagten angesprochen wurde. Tessenbergs Miene zeigte ihm wohl, dass er zu ausschweifend berichtete. Jedenfalls fasste er sich jetzt kürzer. 
 „Viele unserer Daten beziehungsweise Dateien sind verschlüsselt. Wir haben noch keinen auch nur andeutungsweise erfolgreichen Angriff auf unsere Schlüssel gesehen. Soweit also verschlüsselte Dateien entwendet wurden, können wir ziemlich sicher sein, dass sie nicht gelesen werden können. 
 Seit einiger Zeit registrieren wir die kommerzielle Verwertung von bestimmten Personendaten durch die New Yorker Firma DATA TODAY, die nach allem, was wir wissen, nur aus unseren Datenbeständen stammen können. Um zumindest letzteres zu verifizieren, haben wir im Zuge unserer Operation Blinder Passagier einigen Personen, die zuvor nicht bei uns erfasst waren, in unseren Datenbanken unterschiedliche NSA-Verbindungen angedichtet. Und dann haben wir über unverdächtige Dritte DATA TODAY nach Informationen über diese Personen gefragt. Heute haben wir die Beweiskette geschlossen, denn ein blinder Passagier aus unserer Datenbank wurde von DATA TODAY gefunden beziehungsweise ist dort aufgetaucht. Dazu sollte Miss Lormant etwas sagen. Ich möchte nur noch einen ganz wichtigen Punkt anfügen: Wir wissen nicht, bis jetzt noch nicht, wann genau und wie der Zugriff auf unsere Personaldatenbank P-B12 ausgeführt wurde. Die Tatsache, dass die Datensätze der betreffenden Person abgefragt wurden, können wir auf der Log-Datei sehen. Aber die Zeitstempel Beginn und Ende der Abfrage und die Zugangskennung und damit die Identität des Abfragers hat der Angreifer gelöscht. Wie er das gemacht hat, ist zur Zeit noch ein Rätsel. Noch. Immerhin konnten wir aber inzwischen feststellen, dass der Zugriff über einen Server der Firma Northern Limits in Calgary erfolgt ist. Vor fünfzehn Minuten haben wir erfahren, dass bei Northern Limits nur rudimentäre Sicherheitsvorkehrungen im IT-Bereich vorhanden sind. Ich habe zwei Leute losgeschickt.“ 
 Tessenberg sah zur Seite, als ob er erwartete, dass Edwards etwas sagte. Aber Edwards verzog keine Miene. Tessenberg wandte sich wieder Vansheven zu. „Wir haben doch bei der NSA seit einiger Zeit eine strenge Trennung in völlig abgeschirmte und mit dem Internet verbundene Systeme, unsere berühmten roten und grünen Geräte. Demnach ist die Datenbank P-B12 dem grünen Bereich zuzuordnen. Warum?“ 
 Edwards kam Vansheven mit einer Antwort zuvor: „Wir können nur Bereiche völlig abschotten, die ausschließlich von der Zentrale aus zugänglich zu sein brauchen. Wenn auch von draußen her zugegriffen werden muss, benötigen wir in aller Regel das Internet. Und es gibt bei uns, nur hier in unserer Zentrale, ein paar sehr streng überwachte Verbindungen, über die wir Daten zwischen dem grünen und roten Bereich austauschen können.“ 
 „Gab es diese fiktiven Personen, mit denen Sie DATA TODAY überführt haben, nur auf Ihrem Server, Vansheven?“, fragte Tessenberg weiter. 
 „Es sind keine fiktiven Personen, Sir. Das würde sofort auffallen, wenn es über diese Personen nirgendwo anders Informationen gäbe. Es sind Leute, die bei uns und anderswo auftauchen, und denen wir eine erfundene und damit einmalige Information über eine NSA-Verbindung angehängt haben. Und, ja Sir, diese Person war bei uns ausschließlich in der Datenbank P-B12 eingetragen.“ 
 „Wie viele Personen haben wir in P-B12 erfasst?“ 
 Vansheven zögerte. Tessenberg ermunterte ihn: „Klassifiziert, ich weiß. Wir haben aber in dieser Runde keine Geheimnisse voreinander.“ 
 „Rund hundertfünfundsiebzigtausend, Sir.“ 
 „Und wie findet jemand einen Eintrag unter hundertfünfundsiebzigtausend?“ 
 „Er ist mit Sicherheit über unsere Indexdatei DJINN gegangen. Das ist protokolliert. Nur so konnte er überhaupt herausfinden, in welcher der vielen Datenbanken die gesuchte Person überhaupt erfasst war.“ 
 „Er?“ 
 „Verzeihen Sie. Der oder die Eindringlinge.“ 
 „Es könnte doch auch eine Frau gewesen sein, oder?“, fragte Edwards und schaute dabei nacheinander Alice Lormant und Leonie an. „Und hat er oder sie dann zwei Sicherungen überwunden, die von DJINN und die der P-B12?“ 
 „Ja,“ sagte Vansheven. 
 Tessenberg brauchte nicht zu fragen, worauf sich diese Antwort bezog. Mit einem knappen „Weiter, Miss Lormant, bitte“, wandte er sich an Alice und schaute sie auffordernd an. 
 Da sich hier offensichtlich niemand vorstellte, nannte sie weder ihren vollständigen Namen noch ihre Abteilung. 
 „Danke, Sir. Nun, die Operation Stowaway ist nichts weiter als eine Anwendungsform des Köderns des Diebes mit Wertsachen, die er nirgendwo verkaufen kann, weil sie einmalig oder unverwechselbar markiert sind. Tut er es dennoch, ist er leicht zu fassen. Nach den Einbrüchen bei uns haben wir Wertsachen in unseren betreffenden Datenbanken ausgelegt und dann den Dieb aufgefordert, sie zu besorgen. DATA TODAY ist jetzt im Besitz des Diebesguts, aber wir wissen noch nicht, ob sie auch die Einbrecher sind. 
 Ich fände es auffällig und bemerkenswert, wenn eine Firma, die Informationen sammelt, sortiert und verkauft, die festgestellten, sehr raffinierten Methoden bei den Einbrüchen anwendet. DATA TODAY ist bereits früher wegen Vergehen im IT-Bereich, namentlich wegen der Weitergabe vertraulicher Informationen aus geschützten Computern, ins Visier der Strafverfolgungsbehörden geraten. Aber DATA TODAY ist keine selbständige Firma, sondern die Archivabteilung oder so etwas Ähnliches einer Zeitung. Jeder Versuch, bei DATA TODAY zu erfragen, woher sie bestimmte Informationen hatten, wurde von denen beziehungsweise deren Anwälten mit dem Hinweis auf die gesetzlich verbriefte Freiheit der Presse erfolgreich abgewehrt. Angeblich waren es immer Informanten, die geschützt werden mussten und deren Identität deshalb nicht preisgegeben werden konnte. Und die geschädigten Institutionen scheuen sich in der Regel, größere Schäden geltend zu machen oder den Schadensumfang genau anzugeben, um nicht als inkompetent beim Schutz der eigenen Daten zu erscheinen. 
 Unsere Methoden, von außen an DATA TODAY heranzukommen, haben bisher zu keinen Ergebnissen geführt. Ich möchte das hier nicht weiter ausführen, lediglich anmerken, dass dort Profis am Werk sind.“ 
 Sie überlegte, ob sie noch anmerken sollte, dass Vansheven seine Leute nicht nach Calgary, sondern besser nach Kroatien schicken sollte. Aber das würden die beiden ja bald selbst herausfinden. 
 Nun forderte Tessenberg den Mann zu berichten auf, den er bei Sitzungsbeginn Crypto genannt hatte. Die Leute aus der Kryptologieabteilung der NSA wurden allgemein Crippies genannt. Sie galten - nicht nur in der Crypto-City - als introvertierte Typen, die außer an Höhere Mathematik an nichts weiter denken konnten. Der gängige Witz über sie lautete: Woran erkennt man einen Extrovertierten bei den Crippies? Daran, dass er anderen auf die Schuhe schaut. 
 Auch der Crippy stellte sich nicht vor. Aber er widerlegte alle Vorurteile über Crippies, denn er lächelte und schaute alle Anwesenden an, bevor er sich Tessenberg zuwandte. 
 „Wir haben im Zusammenhang mit dem Blinden Passagier keinerlei Verletzung unserer Systeme feststellen können. Ich kann hierzu also nichts weiter sagen. Aber ich möchte auf eine Sache hinweisen, die vielleicht im Zusammenhang mit dem hier bisher Gehörten von Interesse ist. Wir verzeichnen seit einiger Zeit in unseren Archivbanken Einbrüche, die ganz ähnlich verschleiert sind wie die Einbrüche, über die hier berichtet wurde. Es handelt sich um Diebstahl von verschlüsselten Dateien, die bereits vor einigen Jahren gespeichert wurden.“ 
 „Wer hat denn daran Interesse, alt und verschlüsselt?“, fragte Edwards. 
 „Das fragen wir uns auch.“ 
 „Was steht denn in diesen Dateien?“ 
 „Das wissen wir nicht.“ 
 Es entstand eine Pause, weil jeder diese Antwort erst einmal verarbeiten musste. 
 „Bitte?“ Tessenberg blickte den Crippy fragend an. Es war nicht klar, ob das eine Frage oder eine Aufforderung zum Weiterreden war. 
 „Es handelt sich um den Datenverkehr ausländischer Mächte, den wir abgefangen haben. Damals überwiegend Funk, aber wir kamen natürlich auch an die Leitungen heran. Wir haben zwar die zugehörigen öffentlichen Schlüssel, die haben wir mit den Dateien zusammen abgelegt, und wir kennen auch die Verschlüsselungsprogramme, ebenfalls säuberlich mit abgeheftet, aber wir haben nicht die privaten Schlüssel, und so können wir mit den Daten nichts anfangen. Wir speichern sie, weil uns ja vielleicht irgendwann in der Zukunft jemand die privaten Schlüssel gibt oder anbietet. Ich kann mir gut vorstellen, dass wir eine Menge Geld dafür zahlen würden.“ 
 „Dann sind das doch wahrscheinlich die Sowjets, die ihre alten Daten wiederhaben wollen“, warf Ben Nizer ein. Niemand fand das witzig oder geistreich. 
 „Unwahrscheinlich“, sagte der Crippy. „Und ich habe kein Land erwähnt. Es sollte auch nur eine Randbemerkung sein. Aber oft ergeben sich ja aus solchen Kleinigkeiten und möglichen Verbindungen Lösungen für unsere Probleme.“ 
 „Ja, so ist es“, sagte Tessenberg. „Checkschenkow?“ 
 Checkschenkow wiederholte seinen Namen langsam und in korrekter Aussprache, fügte seine Vornamen Linus und Viktor hinzu, und fuhr dann übergangslos fort: „Stellvertretender Leiter der Internen Revision, NSA. Wir fangen die Bösen in den eigenen Reihen.“ Bei diesen Worten lächelte er, aber nur mit dem unteren Teil des Gesichts. Alice beobachtete die anderen Gesprächsteilnehmer. Offenbar war bis auf Tessenberg niemand Checkschenkow vorher begegnet. 
 „Ich kann Ihnen auch eine Zahl nennen“, führte Checkschenkow weiter aus, „die Sie interessieren wird. Neunzig Prozent aller erfolgreichen Einbrüche in Computersysteme werden von Leuten begangen, die mit oder an diesen Systemen arbeiten, von Insidern also. Meistens für Geld, manchmal aus Rache, oft auch nur aus Ärger darüber, dass sie nicht genügend anerkannt oder bezahlt werden. Die gestohlenen Daten aus den NSA-Personaldateien scheinen mir keine so große oder gefährliche Sache zu sein, was ebenfalls typisch für Insidergeschäfte gegen Geld ist. Wenn es also nicht DATA TODAY sein sollte, was wir ja hoffentlich bald herausbekommen werden, dann werden wir uns vielleicht ein wenig mehr im eigenen Haus umsehen. Oder DATA TODAY bezahlt jemanden bei uns.“ 
 Checkschenkow ließ seine Worte einen Moment lang einwirken. Dann blickte er hinüber zu Edwards und Tessenberg und sagte mit veränderter, etwas leiserer und intensiverer Stimme: „Ich verstehe nicht ganz, warum wir hier herangeholt werden, ohne auch nur einmal zuvor einen Hinweis auf die Sache bekommen zu haben. Gleichzeitig scheint die Angelegenheit so wichtig zu sein, dass das halbe Direktorium am Tisch sitzt. Habe ich etwas verpasst?“ 
 Tessenberg und Edwards sahen sich an. Dann antwortete Tessenberg. 
 „Ich kann Ihnen darüber zur Zeit keine weiteren Informationen geben.“ Er machte eine kurze Pause. Alice hatte den Eindruck, als ob er Checkschenkows Namen anfügen wollte und es sich dann wegen der schwierigen Aussprache anders überlegte. „Nur so viel: Wir stellen eine verstärkte Aktivität bei hochkarätigen Angriffen auf geschützte IT-Systeme der Regierung und der Dienste fest. Noch ist nicht klar, ob wir es mit einem einzelnen Gegner zu tun haben, möglicherweise aus dem Ausland, oder mit mehreren Gegnern, die vielleicht überhaupt keine Verbindung miteinander haben. So wie ein Arzt durch Ausschlüsse die wahre Krankheitsursache eingrenzt, müssen wir den einzelnen Angriffen nachgehen und sie aufklären. Hinsichtlich DATA TODAY werden wir uns etwas einfallen lassen. Ich danke Ihnen.“ 
 Ben Nizer war beim Verlassen des Konferenzraums so wie bei jeder anderen Gelegenheit darauf bedacht, in Alices Nähe zu sein. Dass er überhaupt nicht gefragt und sein Name nicht genannt worden war, zeugte nicht gerade von einer wirklich wichtigen Rolle bei dem Projekt Blinder Passagier. Alice konnte die Enttäuschung in seinem Gesicht lesen. Als sie nun von Leonie im Flur angehalten und zu Tessenberg in den Konferenzraum zurückgerufen wurde, wandte sich Nizer wortlos ab. 
 Tessenberg hatte einen Tisch aus der Gruppe weggezogen und bot ihr einen Stuhl an, so dass sie ihm gegenüber sitzen konnte. Seine Mappe lag aufgeschlagen auf dem Tisch, und sie erkannte ihren Namen auf dem Deckel eines Dokumentenbündels. Leonie und Edwards waren gegangen, und sie waren allein. 
 „Miss Lormant, ich habe hier Ihre Personalakte, und ich lese darin, dass Sie die Agentenausbildung bei uns erfolgreich abgeschlossen haben. Und das neben Ihren anderen, sehr beeindruckenden Qualifikationen im Bereich Mathematik und IT-Wissenschaften. Und Sport. Wie haben Sie das geschafft, frage ich mich, wenn ich mir - verzeihen Sie - Ihr Alter ansehe?“ 
 „Sir?“, antwortete Alice und suchte nach Worten. 
 Tessenberg lachte freundlich. „Ich sehe es ja hier“, sagte er und deutete auf die Papiere, „immer die Beste und immer die Schnellste. Überflieger. Ich wünschte, meine Tochter würde auch nur über ein Drittel Ihrer Energie und Ihres Fleißes verfügen.“ 
 Alice schwieg. 
 „Sie sind für die entscheidende Weiterentwicklung der Roboter für den diesjährigen Hopeman-Preis vorgeschlagen worden. Das Komitee hat Sie mit sechs zu einer Stimme gewählt.“ 
 „Oh. Danke. Das freut mich sehr, Sir.“ Die Gedanken rasten durch ihren Kopf. Würde es eine feierliche Übergabe des Preises aus der Hand des Direktors vor einer Riesenzahl von NSA-Mitarbeitern geben? Und würde sie eine Dankesrede halten müssen? 
 Tessenberg erkannte ihre emotionale Aufgeregtheit. „Es ist eine große Ehre. Und wenn ich es richtig sehe, gab es bisher keinen Preisträger, der so jung war wie Sie. Seien Sie stolz!“ 
 „Danke“, war alles, was Alice sagen konnte. Deshalb hatte er sie also zurück gerufen. Um ihr das mitzuteilen und sie darauf vorzubereiten. Sie glaubte, dass das Gespräch beendet sei und wollte aufstehen. Er legte seine Hand auf ihren Arm. 
 „Diese Roboter, die Sie entwickelt haben, Miss Lormant, können die sich selbst aussuchen, wohin sie gehen? Tyler Edwards hat mir etwas in der Richtung erzählt.“ 
 Er versucht offenbar, mich etwas zu beruhigen und heuchelt echtes Interesse, dachte Alice. Wie viel er wohl von der komplizierten Materie versteht? Wahrscheinlich sehr wenig, viel weniger als Edwards, entschied sie. „Ja, insoweit ähneln sie den Viren, mit denen die Hacker fremde Rechner und Netze infizieren, aber sie sind viel weiter entwickelt und richten keine Schäden an fremden Programmen oder IT-Systemen an. Wir nennen sie Ferrets. Sie vermehren sich und finden selbständig passende Einfallstore auf fremden Rechnern. Aber da diese Tore sehr unterschiedlich sind, programmieren wir viele unterschiedliche Ferrets.“ 
 „Die dann Informationen oder sogar Kopien von fremden Rechnern an uns zurückschicken, wenn sie fündig geworden sind.“ 
 „Im Prinzip schon. Das ist die zweite Seite unserer Ferrets, mit der sie Funktionen von Trojanern übernehmen. Sie suchen Dateien mit Schlüsselwörtern oder charakteristischen Eigenschaften, die wir vorgeben. Sie kopieren und verschlüsseln gefundene Dateien und auch bestimmte Tastatureingaben und schicken sie über mehrere Umwege an eine Adresse außerhalb der NSA, von wo wir sie dann abrufen. Dabei erfahren wir dann auch, von welchen Rechnern oder Datenbanken die Dateien kommen. Nach der Aktion löschen und überschreiben die Ferrets alle Hinweise auf ihre Aktivitäten und zerstören sich selbst. Sie wissen natürlich, Sir, dass die NSA und das FBI verdeckt Trojaner einsetzen; bisher aber immer nur auf zuvor ausgesuchten Rechnern. Die Ferrets finden Rechner, deren Identität uns bis dahin unbekannt ist.“ 
 „Und was ist das Besondere an Ihrer Weiterentwicklung, das das Komitee so überzeugt hat?“ 
 „Genau weiß ich das natürlich nicht, aber ich nehme an, dass es die völlig neuartigen Absicherungen gegen Entdeckung und die neuen Methoden der Sperrenüberwindung unserer Ferrets sind.“ 
 „Hat die Sperrenüberwindung irgendetwas mit dem Mailverkehr zu tun?“ 
 Alice überlegte, was sie sagen sollte. Sie konnte ihren Vorgesetzten nicht belügen. Wenn sie lediglich mit ja antwortete, würde sie nicht lügen. Aber Tessenberg würde wohl annehmen, dass die Ferrets mit Mails auf die Rechner gelangen. Dann würde er hoffentlich nicht weiter fragen. 
 „Ja.“ 
 „Wie viele Leute beaufsichtigen Sie in Ihrem Haufen, Miss Lormant?“ 
 Diese Frage überraschte sie. Sie hatte eine nach der Legalität des Einsatzes der Ferrets erwartet. Er war illegal, und sie hatte eine sehr, sehr spezielle Anweisung erhalten, dennoch weiter zu machen und die Ferrets zu testen, sogar im Ausland. Jeder Einzelne in ihrer Gruppe war nach intensiver Durchleuchtung  durch Chekschenkows Leute, wie sie seit heute wusste  vereidigt worden und musste die Aktivitäten geheim halten, sogar gegenüber allen NSA-Mitarbeitern mit Ausnahme bestimmter Vorgesetzter. Sie vermutete jetzt, dass Tessenberg die Details kannte und deshalb nicht weiter danach fragte. 
 „Dreizehn Spezialisten, Sir, vier Frauen und neun Männer.“ 
 „Dreizehn ist keine gute Zahl.“ 
 „Mit mir sind wir vierzehn, Sir.“ Sie verstand nicht, worauf er hinaus wollte. 
 „Wen von denen schlagen Sie für Ihre Vertretung vor?“ 
 „Es gibt einen Vertreter, Peter Cornwell.“ 
 „Ist er am besten geeignet, Sie zu vertreten, oder würden Sie lieber jemand anderen vorziehen?“ 
 Alice zögerte nur kurz. Nicht, weil sie in der Frage der Vertretung keine feste Meinung hatte, sondern weil sie unsicher war, worauf die Unterhaltung hinauslief. 
 „Nein. Peter Cornwell ist auch meine Wahl.“ 
 „Informieren Sie Cornwell, dass er Sie ab morgen vertritt. Bereiten Sie sich darauf vor, eine Praktikantenstellung bei DATA TODAY anzutreten, sobald Sie soweit sind! Sie dürfen dort unseren Dienst nicht erwähnen und natürlich nicht unter Ihrem eigenen Namen erscheinen. Unsere Identitätsaussteller haben mir von Ihrem früheren Einsatz unter dem Namen Ann-Louise Norwood berichtet. Von Ihrem sehr erfolgreichen Einsatz. Wir bleiben dabei. Die erforderlichen Anpassungen für Ihren Hintergrund als Norwood dürften inzwischen vorgenommen worden sein. Die Anstellung ist über einen Jonathan M. Berkner arrangiert worden, der einen gewissen Einfluss auf TODAY ausübt. Sie brauchen nichts weiter über ihn zu wissen, nur dass er ein guter Freund vom alten Norwood ist, von Ann-Louises Vater. Finden Sie heraus, wie die in unsere und wahrscheinlich viele andere geschützte Datenbanken eindringen! Finden Sie es heraus, ohne gleich jemanden zu verhaften, und möglichst ohne dass die etwas merken! In dieser Mappe stehen weitere Anweisungen und Informationen für Sie. Ich lasse die Mappe morgen Mittag von Leonie wieder abholen. Viel Glück!“ 
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 Alice Lormant ging systematisch an die neue Aufgabe heran. Am Beginn stand ein Anruf bei ihrer besten Freundin. 
 „Ann-Louise Norwood.“ 
 „Hallo Ann!“ 
 „Alice! Ich sehe keine Nummer.“ 
 „Vergiss es! Ruf mich unter der alten Nummer an! Oder noch besser, schicke mir eine sichere Mail! Ich bin wieder auf dem Kriegspfad. Kann ich für zwei bis drei Wochen noch einmal Ann-Louise Norwood sein?“ 
 „Ja, sicher.“ Ann-Louise dehnte die beiden Worte. 
 „Gibt es ein Problem dabei?“ 
 „Nein. Ich habe nur überlegt, ob eine Regatta ansteht, nach der ich hoffentlich als Siegerin in allen Zeitungen stehe. Wenn ich dann gleichzeitig auf deinem Kriegspfad bin, ist das vielleicht nicht so gut. Die nächste Regatta ist aber erst in sechs Wochen. Und nach Maryland komme ich auch nicht.“ 
 „New York. Bitte sag, dass du auch nicht nach New York kommst!“ 
 „Höchstens wenn die MILKY WAY bei vierzig Knoten Nordoststurm vertrieben wird und ich das Kaff als Nothafen anlaufen muss.“ 
 Alice lachte. „Okay, was muss ich sonst noch wissen?“ 
 „Alles wie gehabt, denke ich. Verheiratet bin auch noch nicht.“ 
 Nun lachten beide. „Und noch etwas, Alice. Du musst endlich einmal das Segelkompendium durchlesen, das ich dir gegeben habe. Wenn du als Ann-Louise Norwood herumläufst, wird dich früher oder später jemand über das Segeln ausfragen, möglicherweise sogar über bestimmte Regattaerfolge. Mit geht es jedenfalls ständig so. Es genügt nicht, wenn du dann sagst, dass du immer seekrank wirst, selbst wenn es stimmt. Es gibt Regattasegler, denen das auch passiert. Aber trotzdem kennen sie sich mit dem Segeln aus.“ 
 „Ich finde jedes Mal, dass der Boden schwankt, wenn ich das Buch zur Hand nehme“, scherzte Alice. „Aber im Ernst, ich werde es mir wieder vornehmen. Immerhin kann ich schon vier Segel unterscheiden: Groß, Fock, Genua und Spinnaker.“ 
 „Na super! Und kannst du auch eine Slup von einer Ketsch unterscheiden?“ 
 „Das war die mit dem Ruder vor dem Besanmast, oder?“ 
 „Richtig! Im Gegensatz zur Yawl. Was muss denn ich noch wissen?“ 
 „Du bist verreist, Ann. Nach New York oder in die Umgebung von New York. Keiner weiß so richtig wo genau und wann du wiederkommst. Du nimmst keine Anrufe an, bei denen die Anrufer dir unbekannt sind oder die sich nicht zu erkennen geben. Also anders als vorhin. Und wenn wir telefonieren, ist das Stichwort bei möglichen Mithörern schwatzen, wie früher. Das sollte genügen.“ 
 „Beim letzten Mal sollte ich ja am besten mit der MILKY WAY auf und davon oder auf Pilgertour in Europa sein. Oder mit dem Fahrrad in der Mongolei.“ 
 „Nein, nein, diesmal nicht“, sagte Alice und lachte. „Du bist in Richtung New York entschwunden. Es hat irgendetwas mit deinen Arbeiten an der Uni zu tun. Und, ach, informiere deinen Vater! Wie geht es ihm?“ 
 „Gut. Er fragt immer nach dir. Aber glaube nicht, dass es wegen des Dienstes ist! Er ist in dich verliebt.“ 
 „Er ist nicht mein ältester Liebhaber. Mach’s gut, Ann!“ 
 „Sail ho!“ 
 Alice schmunzelte. Der alte Norwood hatte wahrscheinlich eine CIA-Vergangenheit, möglicherweise auch eine NSA-Vergangenheit. In der Zeit, in der Alice und Ann-Louise zusammen im College waren und sie in dem Anwesen der Norwoods in Newport ein- und ausging, hatte er sich nie dazu geäußert. Alice hatte einmal gesagt, dass ihr die chinesischen Kalligrafien, die an den Wänden in Norwoods Bibliothek hingen, wie eine Geheimschrift vorkämen. Das sei fast richtig, hatte er geantwortet und dann einige der Zeichen in ungewohntem Sing-Sang vorgelesen und anschließend übersetzt. Alice hatte das Gefühl, dass sie ihn beleidigen würde, wenn sie ihn jetzt fragte, ob er chinesisch spräche. Später hatte Ann-Louise ihr erzählt, dass ihr Vater lange vor ihrer Zeit für unsere Regierung in China gearbeitet hatte und die chinesische Sprache perfekt beherrschte. Das Mandarin. 
 Als Alice dann bei der NSA anfing, erstaunte er die beiden jungen Frauen, und besonders natürlich Alice, mit sehr speziellen Kenntnissen über Aktivitäten und Methoden der Geheimdienste. Allein die Fragen, die er Alice stellte, zeigten ihr, dass er Insider-Wissen haben musste. Als er während ihrer Agentenausbildung von Alices Übung erfuhr, bei der sie eine fremde Identität benutzen sollte, hatte er Ann-Louise vorgeschlagen. Weil sie Ann-Louise seit Jahren kenne, mit ihr zusammen studiert hätte und alles über sie wisse, ganz abgesehen von dem gleichen Alter und den Ähnlichkeiten im Aussehen, hatte er argumentiert. 
 Im nächsten Schritt nahm Alice Kontakt zu den Leuten auf, die in dem Dossier standen, das Tessenberg ihr gegeben hatte, um ein paar Papiere zu bekommen. Sie würden ihre Identität als Ann-Louise Norwood untermauern. Zu ihrer Überraschung waren die bereits davon ausgegangen, dass sie noch einmal Ann-Louise sein wollte. Schließlich waren die früheren Identitätswechsel ohne jede Nachfrage über die Bühne gegangen. Die Sachen würden in ihr Büro geliefert. 
 Dann rief sie Peter Cornwell zu sich und stimmte die weitere Arbeit mit ihm ab. Sie vereinbarten, wie sie in der nächsten Zeit Kontakt miteinander halten würden. Außerdem nannte sie ihm zwei Termine für Arbeitsbesprechungen, an denen er für sie teilnehmen sollte. 
 „Eine Sache noch zum Schluss, Peter. Falls Ferrets mit Ergebnissen eintreffen, sage mir Bescheid, wenn du den Eindruck hast, dass es wichtig sein könnte. Obwohl du die Ergebnisse ja nicht lesen kannst. Es bleibt bis auf weiteres dabei, dass jeder von uns die Ergebnisse seiner eigenen Ferrets selbst verschlüsselt. Sag nichts über den Eingang von Ergebnissen meiner Ferrets bei den Besprechungen, bevor du das nicht mit mir besprochen hast! Abgemacht?“ 
 Peter Cornwell war sehr loyal. Sie wusste das zu schätzen. Ein anderer hätte vielleicht um eine schriftliche Anweisung gebeten. Zumindest wenn es um Ferrets ging, die nicht nur zu Testzwecken verschickt wurden. 
 Die längste Zeit der Vorbereitungen für den Außeneinsatz benötigte sie für ihre Nachforschungen über DATA TODAY. Sie hatten bereits eine Akte über DATA TODAY auf dem Server, aber nach ihren Anfragen bei anderen Diensten konnte sie jetzt weitere Details hinzufügen. Die CIA konnte lediglich beisteuern, dass sie ausländische Geheimdienste dabei beobachtet hatte, wie sie - nach Ansicht der CIA vergeblich - versucht hatten, die Datenspeicher von DATA TODAY auszuspähen. Aber das FBI hatte vierzig Seiten herübergeschickt. Zusammen mit dem, was sie selbst darüber hinaus mit sehr gezielten Recherchen gefunden hatte, ergab das aus ihrer Sicht ein ziemlich vollkommenes Bild. 
 Es gab vor allem zwei Personen bei DATA TODAY, auf die sie sich offensichtlich konzentrieren musste. Auf einen gewissen Ronald G. Limpes und auf den Leiter, Robert F. Talburn, gleichzeitig ein Mitglied des Direktoriums von TODAY Inc. Limpes hatte unter dem Verdacht der Behinderung einer Strafverfolgung gestanden, als DATA TODAY vor zwei Jahren vom FBI gefilzt worden war. Er hatte vermutlich Festplatten gelöscht und die Fahnder auf falsche Fährten gewiesen, aber sie konnten ihm letztlich nichts nachweisen. In einem der FBI Protokolle standen die Sätze: „Limpes umgibt sich mit der Aura eines zerstreuten Professors. Er kann sich erinnern und im nächsten Moment abstreiten, sich erinnern zu können. Seine Einlassungen sind widersprüchlich, ohne dass man ihm ohne weiteres Absicht unterstellen kann. Seine Antworten sind wortreich und abschweifend. Seine Stellung in der Firma lässt eine Kompetenz vermuten, die bei Gesprächen mit ihm nicht erkennbar ist. Die Mitarbeiter und sein unmittelbar Vorgesetzter, Robert F. Talburn (siehe dort), halten große Stücke auf ihn.“ 
 Limpes’ privater Hintergrund wurde von den FBI-Leuten gleich mit durchleuchtet, entsprechend der Standardprozedur bei jedem, der ihnen ins Visier gerät. Zwei Seiten lang wurden Limpes Geschäfte mit Flaschen seltenen Whiskys aus limitierten Abfüllungen renommierter Brennereien beschrieben, die er sozusagen im Nebenberuf betrieb, vermutlich ohne Kenntnis seines Arbeitgebers oder der Kollegen, und nach den Recherchen des FBI am Finanzamt vorbei. Ein humorvoller Bearbeiter hatte den Teil des Dossiers mit Hochprozenzige Geschäfte überschrieben. Den jährlichen Umsatz bezifferte das FBI auf zirka 75.000, den Gewinn auf zirka 18.000 Dollar. Limpes handelte nicht bei Auktionen, wo Umsatzsteuern und Gebühren anfielen, sondern an mehreren einschlägigen Kauf- und Tauschbörsen über das Internet, die im Gegensatz zu den meisten Organisationen besonderen Wert darauf legten, in den Suchmaschinen gar nicht oder erst weit hinten zu erscheinen. Das FBI nannte vier solcher Handelsplätze und zählte beispielhaft drei seiner Geschäfte auf, ganze drei einzelne Flaschen - LAPHROIG Vintage Reserve Single Islay Malt Whisky, MACALLAN 1959 Pure Highland Malt Whisky und MACALLAN 1951 Single Highland Malt Scotch Whisky -, bei denen Limpes mit einem Einsatz von 2.100 Dollar nach sechs Jahren fast 5.000 Dollar Gewinn erzielt hatte. Als ob diese Zahlen nicht genug aussagten, wurde zusätzlich die jährliche Rendite mit über 22 Prozent angegeben. 
 Die Erkenntnisse über Talburn waren viel umfangreicher als die über Limpes. Es waren sogar zwei Bilder von Talburn in dem FBI-Dossier mitgekommen. Alice betrachte lange das Porträt. Es war zwei Jahre alt. Das zweite Bild gehörte zu einem kopierten, etwa zehn Jahre alten Zeitungsausschnitt. Alice hatte diesen Ausschnitt schon einmal beim Googeln mit Talburns Namen gefunden, ihm aber keinerlei Wichtigkeit beigemessen. Talburn stand mit einem Schiffsmodell in den Händen an einem Becken oder Brunnen. Er hatte einen Modellbaupreis gewonnen. Das FBI brachte die Kenntnisse Talburns über elektronische Steuerungen, die er in innovativer Weise bei dem Schiffsmodell angewandt hatte, in Verbindung zu seinen Hackeraktivitäten. Damit war er mehrmals während seines Parallelstudiums der Informatik an der New York University und der Computerwissenschaft an der Columbia University auffällig geworden. Er hatte einige illegale Angriffe, darunter auf die New York State Police und auf Livermore, zugeben müssen, war auch einmal zu einer Geldstrafe von sechshundert Dollar und zwölf Tagen Sozialarbeit in Philadelphia verurteilt worden. Zweimal hatte er - jedenfalls nach den Erkenntnissen des FBI - von sich aus Lücken in Sicherheitssystemen aufgezeigt. Die Firma eBay hatte ihm für den Hinweis und für seine Arbeit, die auch gleich die Beseitigung der Lücke einschloss, ein fünfstelliges Erfolgshonorar gezahlt. Im Bericht des FBI wurde mit auffälliger Betonung darauf hingewiesen, dass Talburn damit Einblicke in die gut geschützten eBay-Programme gewonnen haben musste. Vermutlich waren sie dem FBI nicht zugänglich. 
 Der zweite Fall war gleichzeitig mit der eBay-Sache registriert worden, aber der gesamte Absatz war bis auf das Datum geschwärzt worden. Während Alice sich hierüber einen Reim zu machen versuchte, betrachtete sie erneut das Porträt. Sie wippte es zwischen zwei Fingern, und ihre Gedanken schweiften ab auf die Zeit, die sie mit Ann-Louise im MIT verbracht hatte. Auch sie wären beinahe erwischt worden. 
 Am nächsten Morgen nahm sie den Regionalzug nach Manhattan, der pünktlich um 8:13 Uhr an der Penn Station ankam. Mit dem Bus - Linie 34 auf der 34. Straße, ganz Manhattan war mit diesen leicht zu merkenden Ost-West-Verbindungen durchsetzt - fuhr sie das kurze Stück zur Park Avenue. Die Weiterfahrt in der zu dieser Zeit überfüllten U-Bahn der Linie 6 in die Bronx dauerte fast eine Stunde, weil die Express Variante zu dieser Zeit nur in die andere Richtung betrieben wurde, hinunter nach Manhattan. Erst auf dem letzten Teilstück, zwischen der 138. Straße und der Parkchester Station, fand sie einen freien Sitzplatz. Sie stieg die steilen Stufen vom aufgeständerten Bahnhof hinab auf das Straßenniveau, stellte ihren Koffer auf die Rollen und legte die wenigen hundert Meter bis zur Leland Avenue zu Fuß zurück. 
 Es war eine ruhige Gegend, obwohl der Cross Bronx Expressway mit der Interstate 95 nur dreihundert Meter entfernt war. Die Leland Avenue war eine Einbahnstraße, in der die Autos auf beiden Straßenseiten parkten. In größeren und unregelmäßigen Abständen standen ein paar Bäume am Straßenrand. Die Bebauung war gemischt. Neben schmutzig-braunen Wohnblocks gab es mit der Schmalseite zur Straße stehende, zwei- und dreistöckige Einzelhäuser, etliche darunter aus Holz. Sehr oft führten Außentreppen zu den Räumen im ersten Stock. Und es gab viele betonierte Stellplätze vor den Häusern und Garagen in den Vorgärten. 
 Das Haus der NSA passte sich seiner tristen Umgebung perfekt an. Dem Steinhaus aus ehemals rotbraunem und inzwischen von Abgasen angegrautem Klinker, eingeklemmt mit nur zwei Meter Abstand zwischen den Nachbarhäusern, war ein hölzerner Vorbau bis zur Höhe der Traufe angefügt worden. Sein farblich schwer zu bestimmender Anstrich hatte stark unter der Stadtluft gelitten, war fleckig und blätterte. Die Fenster, auch die im Giebel im zweiten Stock oberhalb des Vorbaus, hatten keine Gardinen, aber man konnte nichts dahinter erkennen. Eine Treppe zum ersten Stock begann direkt hinter dem Metallzaun, der das Grundstück zum Gehweg hin abgrenzte. Über der Tür am oberen Ende der Treppe war eine Kamera montiert. Die Zufahrt zur Garage im Haus befand sich an der rechten Seite. Der Platz zwischen dem offenbar ferngesteuerten Garagenrolltor im Vorbau und dem Zaun war nicht groß genug, um dort ein Fahrzeug abzustellen. Auch die Torflügel im Zaun konnten per Funk- oder Infrarotsteuerung bedient werden. Neben der Tür im Zaun an der Treppe war ein Stahlpfahl mit einem Briefkasten aufgestellt, an dessen Vorderseite zwei unter fortgeschrittener Oxidation leidende Metallschilder befestigt waren. Das obere enthielt die Inschrift Holborn Trade, das untere den Namen Debra Ohanian. 
 Alice drückte den Klingelknopf am Zaun. Die Tür sprang auf. Am Eingang zum Vorbau im Obergeschoss empfing sie die Frau, die in der nächsten Zeit ihre Tante sein würde. 
 „Guten Morgen, Miss Norwood.“ Debra Ohanian strahlte Alice aus dunklen Augen an und zeigte ein freundliches Lächeln. Sie war etwa fünfzig Jahre alt, trug ihr schwarzes Haar eng am Kopf anliegend und wirkte in ihrem eleganten, perfekt sitzenden Hosenanzug reichlich fremd vor dem heruntergekommenen Haus. 
 „Guten Morgen, Tante Debra.“ 
 „Das ist nur für Außenstehende, Miss Norwood“, sagte Ohanian zur Überraschung von Alice und führte sie ins Haus. 
 „Es war auch nur im Scherz gesagt“, versicherte Alice schnell. 
 Der Vorbau war hier oben völlig leer. Sie gingen zur sehr stabil wirkenden Tür, die in den Steinbau führte, und Ohanian öffnete sie mit einem Nummerncode, den sie auf einem Tableau neben der Tür eintippte. Sie betraten ein großes, über die ganze Breite des Hauses reichendes Büro. Fahles Licht kam durch zwei Fenster an den Seiten, durch die man die Wände der nahen Nachbarhäuser sah, und ein Fenster vom Vorraum herein. Auf zwei der vier Schreibtische im Raum brannten Leuchten. Einer der Tische war offensichtlich Ohanians Arbeitsplatz, am anderen war ein etwa vierzig Jahre alter Mann mit einer Glatze aufgestanden. Sie stand in krassem Gegensatz zu seinen buschigen Augenbrauen. 
 „Richard Players“, begrüßte er Alice, „Ostasien Gewürze.“ 
 „Mr. Players ist vorübergehend hier, genau wie Sie, Miss Norwood“, schaltete sich Ohanian ein. „Er nimmt keine Anrufe für Sie an, Sie nehmen keine Anrufe für ihn an. Kommen Sie! Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.“ 
 Während Richard Players und Alice sich mit Blicken zu verstehen gaben, dass sie Ohanians Vorsicht für übertrieben hielten, sagte Alice: „Ich telefoniere nur mit dem Smartphone.“ 
 „Aber nicht hier, Miss Norwood! Sie finden unsere Hausregeln oben.“ 
 Sie stiegen über eine Treppe im hinteren Teil des Hauses, die offensichtlich auch bis in die Garage hinab führte, in das darüber liegende Dachgeschoss. Das Zimmer lag vorne hinter dem Giebel. Es war wie ein Hotelzimmer mit einer Nasszelle, einem Klimagerät, einem Fernseher und einem Telefon ausgestattet. Sie schaute durch das Fenster, das sie bereits von der Straße aus gesehen hatte. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand sich eine nur leicht versetzte Baulücke. Sie diente als Parkplatz. Vorhänge würde sie also eigentlich nicht benötigen, aber es gab wenigstens ein Stoffrollo, das am Fenster befestigt war. 
 „Sie benötigen keinen Garagen-Beeper, oder?“, fragte Ohanian. 
 „Nein. Ich nehme die U-Bahn nach Manhattan.“ 
 „Gut. In der Mappe finden Sie Wegbeschreibungen zu einigen Restaurants in der Nähe. Zwei sind jeden Tag vierundzwanzig Stunden geöffnet. Packen Sie Ihre Sachen aus, dann kommen Sie bitte herunter, und ich werde Ihnen Ihren Arbeitsplatz zeigen.“ 
 „Ich werde gleich nach Manhattan fahren und heute noch dort anfangen.“ 
 Damit hatte Ohanian wohl nicht gerechnet. „Okay.“ Sie legte eine kleine Pause ein. „Ich gebe Ihnen dann im Büro die Schlüssel und Ihren Türcode. Bis gleich, also.“ 
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 Es gab keine direkte U-Bahn-Verbindung vom NSA-Haus in Parkchester zur Westside in Manhattan. Sie konnte entweder in fünfzehn Minuten zur Simpson Street Station laufen und von dort mit der Linie 2 bis zum Lincoln Center fahren, oder auf einen Bus der Linien 136 oder 4 warten und zur U2 hinüberfahren. Obwohl es bereits ziemlich warm geworden war, entschied sie sich zu laufen. Das hatte auch den Vorteil, dass sie sich unterwegs ein Sandwich kaufen konnte. 
 Von der Lincoln Center Station benötigte sie keine fünf Minuten für die drei Blocks in der Columbus Avenue bis zur 69. Straße. Das William Alexander Bligh Gebäude lag nur zwei Häuser von der Kreuzung entfernt. DATA TODAY war auf dem Eingangsschild nicht vermerkt, lediglich TODAY in der charakteristischen Scripta Quadrata, die auch die Titelleiste der Druckausgabe der Zeitung zierte. 
 An der Treppe, die zur Eingangstür über dem Souterrain führte, gab es einen Schräglift für Behinderte mit einer auffällig großen Lastfläche. Er wurde sicherlich auch für Lastentransporte benutzt, ging es Alice sofort durch den Kopf, auch wenn die Druckerei in Brooklyn lag. Schließlich brauchte TODAY schwere Geräte im Rechenzentrum, und die modernen Hochleistungskopierer waren auch nicht gerade leicht. 
 Die Frau am Empfangstisch trug ein Headset. Als Alice an den Tisch trat, telefonierte sie und deutete Alice an zu warten. Alice stellte die Rucksacktasche mit ihrem Notebook auf dem Boden ab und sah sich um. Drei Fahrstühle, einer davon offenbar für Lasten. Daneben eine geschlossene Tür mit einem Treppensymbol. Rechts vom Empfangstisch befand sich nach der Aufschrift der Zugang zum Rechenzentrum. Eine Stahltür für die Sicherheit, dachte Alice, relativierte den Gedanken dann aber, weil sicherlich auch der Brandschutz eine feuerfeste Tür verlangte. 
 Die Empfangsdame beendete das Telefongespräch, ohne irgendeine Taste zu drücken. Sprachsteuerung, vermutete Alice. 
 „Sie sind bestimmt Miss Norwood.“ 
 „Hallo, ja.“ 
 „Ich bin Catherine Saunders. Hallo! Sie werden erwartet. Hier ist Ihre Karte für den Fahrstuhl. Fahren Sie in den ersten Stock! Linker Fahrstuhl. Fragen Sie nach Ronald Limpes!“ 
 Alice musste sich daran erinnern, dass sie nur eine lästige Praktikantin war, die man nicht am Empfang abholt. Der Fahrstuhl bediente neben dem Hochparterre nur zwei Stockwerke, obwohl Alice von der Straße aus vier Stockwerke gezählt hatte. Auf dem Schild für den zweiten Stock stand Redaktion. Sie drückte den Knopf neben dem Schild DATA TODAY. 
 Die Fahrstuhltür im ersten Stock öffnete sich direkt in das Großraumbüro von DATA TODAY. Alice ging zum nächstgelegenen Arbeitsplatz, an dem eine junge Frau anscheinend versonnen auf den Bildschirm vor sich blickte, und fragte, wo sie Ronald Limpes finden könnte. Die junge Frau schaute sich um. Offenbar konnte man den ganzen Raum überblicken, denn sie fragte niemand anderen und rief auch nicht nach Limpes. 
 „Er ist im Moment nicht da. Gehen Sie doch bitte zu unserem Chef, Robert Talburn. Er ist da drüben im Glaskasten.“ Sie wies mit der Hand auf Talburns Büro. Talburn saß dort mit Blickrichtung in den Raum hinter mehreren Bildschirmen. Alice konnte nicht sehen, ob er sie bemerkt hatte, während sie zum Glaskasten hinüberging. 
 Sie wusste, dass sie mit ihrem Aussehen und ihrem bestimmten Auftreten bei ersten Begegnungen in aller Regel einen enormen Eindruck machte, jedenfalls bei Männern. Dass es hier auch so sein würde, hatte sie nicht erwartet, denn sie kam als Bittstellerin und wusste, dass keine große Begeisterung über ihr Kommen bei DATA TODAY vorhanden sein konnte. Vielleicht hing es auch damit zusammen, dass sie Bob Talburn ja bereits aus ihren Recherchen kannte, während er sich unter Ann-Louise Norwood wahrscheinlich ein bebrilltes Durchschnittsmädchen vorgestellt hatte, das Mathematik studierte, wenn er sich überhaupt darüber Gedanken gemacht hatte. 
 Jedenfalls wusste Talburn offenbar nichts zu sagen und schaute sie lediglich an, als käme sie von einem anderen Stern. Sie stellte sich vor, nannte seinen Namen, als ob sie ihn schon lange kannte, erwähnte Ferrentil und dankte ihm dafür, dass sie bei DATA TODAY wertvolle Hinweise für ihre Arbeit bekommen würde. Trotz seines vor Verblüffung reglosen Gesichts konnte sie sehen, dass seine Grübchen in der Wirklichkeit noch anziehender wirkten als auf den Fotos, die sie gesehen hatte. 
 Schließlich antwortete er ihr, unterbrach sich jedoch erleichtert, als Ronald Limpes den Glaskasten betrat. Talburn stellte sie einander vor, erklärte ihr, dass Limpes sein Stellvertreter sei und dass sie sich mit allen Fragen und Problemen an ihn wenden sollte. Bei diesen Worten schaute er Limpes an, als ob er ihn am liebsten verprügeln wollte. Er war offenbar froh, dass Limpes sie sogleich entführte. 
 Er hat eigentlich nichts Professorales an sich, eher etwas von einem überforderten Grundschullehrer, der sich einmal neue Schuhe kaufen müsste, dachte Alice, als Limpes sie an einen zur Zeit nicht besetzten Arbeitsplatz etwa in der Mitte des Büros führte. Sie setzte sich auf den angebotenen Stuhl, und Limpes zog sich einen anderen Stuhl heran. Im Gegensatz zu Talburn sah Limpes sie nur zeitweise an, wenn er mit ihr sprach. 
 „Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie nicht in Empfang genommen habe! Schließlich hatten Sie sich ja angekündigt. Also, Bob Talburn hatte Sie angekündigt. Ohne Uhrzeit, da konnte ich nicht immer hier sein. Ich muss oft etwas außerhalb des Büros erledigen.“ 
 Alice nutzte eine kurze Pause, um ihn zu unterbrechen: „Das tut mir leid. Ich wusste nicht, wie lange ich vom Haus meiner Tante in der Bronx bis hierher brauchen würde, und ich bin erst heute Morgen aus Newport gekommen. Ich bin Ihnen dankbar für Ihre Bereitschaft mir zu helfen, aber ich möchte Ihre Arbeit so wenig wie möglich stören.“ 
 Limpes schaltete den Bildschirm ein, an dessen obere rechte Ecke jemand einen Marienkäfer aus Karton geklebt hatte, gab ein Passwort ein und rief mit Hilfe einer Maus die Internetseite von DATA TODAY auf. 
 „Dann sind Sie ja früh aufgestanden. Hier auf der Internetseite können Sie sich erst einmal über uns informieren. Wir machen eigentlich nichts Besonderes, auch wenn wir einen ausgezeichneten Ruf in Fachkreisen haben. Sie müssen ja schon vor fünf Uhr aufgebrochen sein. Mit Fachkreise meine ich Leute, die Informationen über Personen suchen. Lebensläufe. In der Regel gerade gestorbene Personen. Für Nachrufe. Deshalb nennen wir unsere Datensammlung die Katakombe. Etwas respektlos gegenüber den noch Lebenden, nicht wahr? Wir bezeichnen sie hier manchmal als Zukunftsleichen. Auf Eis. Nur für den Fall, dass Sie das mal hören. In Krankenhäusern wird auch oft über Patienten gelästert. Suchen Sie eine Person? Das hätten Sie auch von Newport oder von ihrer Universität aus tun können. Den Käfer hat Sarah angebracht. Sie hat Urlaub. Stört er Sie? Sie können ihn wegnehmen. Das war vor 4 Uhr heute Morgen, schätze ich, oder?“ 
 Alice wusste nicht, worauf sie antworten sollte, und sie überlegte, ob sie überhaupt auf seine Fragen oder wirren Bemerkungen eingehen sollte. Sie entschied sich dagegen. 
 „Danke, Mr. Limpes. Ich richte mich hier kurz ein, dann prüfe ich mal, wie weit ich mit dem normalen Internetzugang von DATA TODAY komme. Ich werde dann sicherlich meine Fragen besser präzisieren können, die ich Ihnen später vorlegen werde.“ Bei diesen Worten holte sie ihr Notebook aus der Rucksacktasche, schob Sarahs Tastatur und Maus samt Unterlage etwas nach links und legte es rechts daneben auf den Tisch. 
 Limpes war offensichtlich von ihrem entschlossenen Auftreten beeindruckt, jedenfalls so weit, dass er aufstand und mit den ungewöhnlich knappen Worten: „Okay, machen Sie das!“ in Richtung seines Arbeitsplatzes fortging. Der war nur drei Tische von ihrem entfernt. 
 Alice wunderte sich darüber, dass weder Talburn noch Limpes sie den anderen im Büro vorgestellt hatte. Wie in dem FBI-Bericht beschrieben, arbeiteten ungefähr dreißig Leute in dem Raum, etwa die Hälfte davon Frauen. Die Annäherungsversuche dieser Belegschaft beschränkten sich auf gelegentliche verstohlene Blicke, natürlich mehrheitlich von den Männern. Sie ignorierte diese Blicke und bemühte sich, nicht durch zu schnelles Einsteigen in die Welt von DATA TODAY aufzufallen. Wie eine Anfängerin klickte sie sich durch die ihr nur zu gut bekannte Internetpräsentation und die Bildschirmseiten, auf denen man Anfragen an DATA TODAY richten konnte. Mit ein paar geschickten Befehlen, die man auch als irrtümliche Eingaben hätte interpretieren können, stellte sie fest, dass ihre sämtlichen Ein- und Ausgaben registriert wurden. Das hatte sie erwartet, und sie stellte sich die Frage, ob das auch für alle anderen Terminals im Raum zutraf. 
 Alices erste Kontaktaufnahmen in der Kaffee-Pantry beschränkten sich auf Begrüßungen und Austausch der Namen. Alle wussten, dass sie Praktikantin und nicht etwa eine neue Mitarbeiterin war. Bill, ein vermutlich unverheirateter Angestellter, der offenbar auf die Gelegenheit gewartet hatte und ihr in die Pantry gefolgt war, bedauerte, dass sie nur so wenige Tage hier sein würde. Die Belegschaft war also über ihr kurzes Gastspiel informiert worden. 
 Später ging sie hinüber zu Limpes und bat ihn, sie für die Bearbeiterebene freizuschalten und ihr die erforderlichen Passwörter zu geben. Limpes fand schnell Gründe, ihr dies zu verweigern. So hatte Sarah angeblich nur schriftliche Anfragen von Leuten ohne Internetzugang bearbeitet und dazu die jedermann zugängliche Seite benutzt, die Ergebnisse ausgedruckt und zusammen mit der Rechnung an die Anfrager zurückgeschickt. Alice sollte sich bitte bis morgen gedulden, dann würde er das mit ihr besprechen. 
 Alice ahnte, woher der Wind wehte. Sie lachte grimmig in sich hinein, als sie daran dachte, wie sehr sie hier offenbar unterschätzt wurde. Und was passieren würde, wenn der Promoter von Ann-Louise Norwood, der einflussreiche Jonathan Berkner, eine kritische Nachfrage an die Geschäftsleitung von TODAY richten würde. 
 Zurück an Sarahs Platz klickte sie sich durch bis zur Anfrageseite von DATA TODAY. So wie es Sarah machen würde. Dann gab sie den Namen Norwood, Ann-Louise ein. Sofort erschien die Antwort auf dem Bildschirm: 
   
   Norwood, Ann-Louise > Nicht erfasst.

   Bitte versuchen Sie es mit einer der
    Suchmaschinen im Internet.

   
 Das war gut. Sehr gut, sogar! Das Suchen mit Google & Co konnte sie sich ersparen. Sie kannte die Suchmaschinenergebnisse, und sie hatte gesehen, dass ihre Kollegen wunderbare Arbeit geleistet hatten. Jetzt versuchte sie es mit Stonington, Gregory Markus. Die Antwort kam in einem Sekundenbruchteil. Es war eigentlich eine Frage: 
   
   Stonington, Gregory Markus *1959 Washington D.C.

   Stonington, Gregory Markus *1983 Santa Ana Ca

   
 Sie wählte den ersten Eintrag. Nun konnte sie die Stufe angeben, bis zu der die Auskünfte gewünscht wurden. Allerdings war im Eingabekästchen bereits ein A zu sehen. Sie gab statt dessen C ein. Das wurde nicht angenommen. Der Cursor blinkte weiter im Eingabekästchen für die Wahl der Stufe. Auch auf B reagierte das Programm ablehnend. Erst als sie wieder das A eingegeben hatte, konnte sie weitermachen. Sarah gehörte nicht zum eingeweihten Kreis bei DATA TODAY. 
 Das Programm teilte nun mit, dass 676 Megabytes an Daten zu Stonington, Gregory Markus, *1959, Washington D.C., vorhanden seien. Es fragte, ob sie die Daten unbearbeitet, nach bestimmten Kriterien ausgewählt oder sortiert, oder in Form eines Nachrufes haben wollte. Makaber, dachte sie und blickte - wie schon oft zuvor und möglichst unauffällig - hinüber zum Glaskasten. 
 Talburn war beschäftigt. Er telefonierte offenbar wenig und arbeitete selbst am Computer. Alice vermutete, dass mindestens eine, wahrscheinlich zwei der Frauen, deren Tische vor dem Glaskasten standen, seine Sekretärinnen oder Assistentinnen waren. Eine hatte ihm eine Tasse mit Kaffee oder Tee gebracht. Nur einmal hatte er den Glaskasten für kurze Zeit verlassen. Und er hatte dabei die Tür abgeschlossen. 
 Nach Büroschluss beeilte sich Alice, nach Hause zu kommen. Sie war müde nach dem langen Tag, wollte nur noch etwas essen und dann schlafen. In dem Diner hinter dem Parkchester Bahnhof waren um diese Zeit nur wenige Gäste. Sie bestellte einen Salat mit Geflügel, und als sie darauf wartete, hatte sie eine Eingebung. Sie holte ihr Smartphone aus der Tasche und wählte die Nummer von Alexander Norwood. 
 „Ja.“ 
 „Hallo Mr. Norwood, Alice hier.“ 
 Es gab eine kurze Pause. Dann: „Hallo Ann-Louise. Wie schön, deine Stimme zu hören.“ 
 Alice lachte so, dass er es hören konnte. „Sehr gut, Alex. Ich bin allein. Ich habe nur eine kurze Frage.“ 
 „Schieß los!“ 
 „Kennst du einen Jonathan Berkner?“ 
 „Gut geraten! Was sage ich - das ist meine kluge Alice. Ja.“ 
 „Kennst du ihn sehr gut?“ 
 „Du hattest nur eine kurze Frage, Alice.“ 
 „Okay. Ich danke dir. Auf Wiedersehen.“ 
 „Pass auf dich auf!“ 
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 In den nächsten beiden Tagen verschaffte sich Alice beharrlich eine Vertrauensbasis bei Ronald Limpes. Ihr Charme blieb nicht wirkungslos, aber die größten Fortschritte erzielte sie mit der Bewunderung, die sie offen für Limpes’ Programmierkunst zeigte. Wir sprechen uns hier im Büro mit den Vornamen an, Ann-Louise, hatte er am Tag nach ihrer Ankunft gesagt. Mit der für Limpes typischen Ausführlichkeit erklärte er ihr, wie er die Datenbank von TODAY auf Einträge mit Angaben über einzelne Personen durchsiebt und damit die Grundlage für das Geschäft von DATA TODAY geschaffen hatte. Ein ganzes Jahr lang hatten dann acht Angestellte die Archive von TODAY, die damals noch im Souterrain untergebracht waren, durchgesehen und Daten über Personen in die Datenbank übertragen. 
 „Wo ist das Archiv denn jetzt?“, hatte sie gefragt. 
 „Als die Geschäftsleitung sah, wie viel Zeit und Mühe die Journalisten und Redakteure durch die Übernahme der Personendaten in die Datenbank sparten, gab sie das Geld für eine komplette Digitalisierung des gesamten Archivs. Viel Geld. Das haben dann Fachfirmen für uns erledigt. Ich spreche von Dokumenten, Bildern und Zeitungsexemplaren aus über einhundert Jahren. Dann sollte das Archiv entsorgt werden, aber glücklicherweise fand sich eine Stiftung, die das Archiv komplett übernommen hat. Die sammeln alte Dokumente. Angeblich lassen die nur Wissenschaftler Einblick nehmen. Sitzen in Chicago. Unser Chef hat sich aber vorher die ersten drei Ausgaben von TODAY gegriffen. Das ist Wayne Paul Ferrentil. Kennen Sie ihn? Er ist ein ausgezeichneter Whisky-Kenner. Es heißt, ein Freund von ihm hat Sie an uns vermittelt. Das Titelblatt der ersten Ausgabe hängt oben in seinem Büro. In Ferrentils Büro.“ 
 Alice zeigte sich sehr beeindruckt. Ihr Kopfschütteln genügte, um Limpes von weiteren Fragen über ihr Verhältnis zu Ferrentil abzuhalten. Er erklärte ihr, dass allein sechs der Angestellten hier im Raum ausschließlich damit beschäftigt waren, die online-Ausgaben von Zeitungen, Zeitschriften und Sendern auf Angaben über Personen zu durchsuchen. Vier Leute verfassten Nachrufe oder ergänzten bereits geschriebene Nachrufe. Auch hier hatte Limpes die Idee beigesteuert. Die Geschäftsleitung hatte ihm seinerzeit eine Prämie dafür gezahlt. 
 „Erst haben sie mich ausgelacht. Nachrufe für noch Lebende! Das wäre anstößig und schändlich. Die Betroffenen würden sich dagegen wehren und sogar dagegen klagen. Sie kennen ja unsere Anwälte. Da geht es gleich um Millionen. Abgelehnt!“ 
 „Und dann?“ 
 „Dann hat Bob sich eingeschaltet. Mit Erfolg. Er kann sehr überzeugend sein. Robert Talburn. Er hat ein paar gute Regelungen vorgeschlagen, die auch heute noch fast unverändert in Kraft sind. Die wichtigste ist, dass Nachrufe erst verkauft werden, wenn die betreffende Person gestorben ist. Sie können also bei DATA TODAY nicht Ihren Nachruf abfragen, Ann-Louise, ganz abgesehen davon, dass wir für Studenten ohnehin keine Nachrufe vorhalten. Oder nur, wenn sie Kinder von Berühmtheiten sind. Wir richten uns nach Bedeutung, Bekanntheitsgrad und Alter, wenn wir Personen auswählen, für die wir Nachrufe vorformulieren. Natürlich hat es sich herumgesprochen, dass wir Nachrufe mit jeder Menge Details aus dem Leben liefern. Viele Zeitungen, die Radiosender und die Fernsehstationen haben darüber berichtet, teilweise in - ich sage das mal mit der gebotenen Unvoreingenommenheit - eher scherzhafter Weise. Inzwischen erhalten wir im Durchschnitt jeden Tag hundertzehn Nachrufanfragen über zweiunddreißig Verstorbene. Das ist ein sehr gutes Geschäft. Und es gibt tatsächlich Leute, die an uns schreiben und uns Angaben für ihren Nachruf machen.“ 
 Alice lachte lange und schaute Limpes dabei strahlend an. Es war die Gelegenheit, endlich und unverdächtig Zugang zur Programmebene zu bekommen, nachdem er sie offensichtlich mit Belanglosigkeiten hinzuhalten versucht hatte. Sie hatte inzwischen den Platz gewechselt, nachdem Sarah zurückgekehrt war, und war dabei dem Glaskasten viel näher gekommen. 
 „Wie haben Sie das gelöst, Ron, dass die Datenbank keine Nachrufe herausgibt, solange die Leute noch leben? Können Sie mir das mal im Programm, im Quellcode zeigen? Oder sollte ich das besser Bob Talburn fragen?“ 
 Limpes fand die Vorstellung nicht gut, dass sie sich von Talburn sein eigenes Programm erklären lassen würde. Er ging an seinen Arbeitsplatz und richtete der Praktikantin Ann-Louise Norwood einen auf eine Woche befristeten Zugang zu bestimmten Programmcodes ein. Als Passwort wählte er ALN=1+12+14 aus. 
 „Können Sie sich das merken, Ann-Louise?“ 
 „Oh, bestimmt. Vielen Dank. Ich kenne das Alphabet.“ 
 Am folgenden Tag, ihrem dritten bei DATA TODAY, nahm Alice Limpes’ Angebot an, gemeinsam zu Mittag zu essen. 
   
   
 * * * 
   
   
 In ihrem täglichen Bericht erwähnte Alice nicht, dass sie einen persönlichen Kontakt zu Limpes hergestellt hatte, im Akronymekatalog für NSA-Agenten mit C-3 bezeichnet, und dass sie inzwischen an die Programme von DATA TODAY gelangen konnte. Ohnehin waren es nur solche Programme, die die Verarbeitung der Daten der untersten Stufe A steuerten. Sie wollte nicht, dass irgendein übereifriger Mitarbeiter in der Zentrale über das Internet in die Server von DATA TODAY eindrang, sie durch die Verwendung ihres Passworts verriet und ihren Fortschritt sabotierte. 
 Ihre Sorge war berechtigt, denn DATA TODAY hatte seine Systeme nicht nur sehr gut gegen Eindringlinge geschützt, wie sie bereits aus früheren Versuchen wusste, sondern hielt auch jeden Versuch mit allen Einzelheiten fest. 
 Die B- und C-Stufen waren offensichtlich vollständig von der unverdächtigen Datensammlung der A-Stufe getrennt. Da die höheren Stufen ganz offen über das Internet ausgewählt werden konnten, versuchte Alice vorsichtig, Ronald Limpes darüber zu befragen. Er konnte ihr schlecht ausweichen, aber er behauptete, dass die höheren Auskunftsstufen keinerlei geheime Bedeutung hätten und lediglich wegen des höheren Aufwands beim Suchen und wegen möglicher Vorkehrungen zum Urheberschutz eingerichtet worden seien. 
 „Dann werden den Kunden also nicht immer die Quellen genannt“, bemerkte Alice in bewusst beiläufigem Ton. 
 „Wir müssen unsere Quellen manchmal schützen, Ann-Louise. Das ist ein durch die Verfassung gesichertes Privileg. In der Stufe A geben wir den Kunden die Quellen zu jeder Information an. Bei den Informationen in den höheren Stufen weisen wir auf den Wunsch nach Anonymität bei den jeweiligen Auskünften hin. Das ist wie in der Zeitung. Wie bei TODAY.“ 
 „Es melden sich demnach Leute und machen vertrauliche Angaben zu anderen Personen, die DATA TODAY dann entsprechend in den Stufen B und C verarbeitet?“ 
 „Ja. Aber wir prüfen in solchen Fällen - vorausgesetzt die Information ist wertvoll und für uns brauchbar - die Integrität des Informanten. Das machen wir immer. Also jedenfalls fast immer. Manchmal müssen wir dazu andere Personen befragen, die den Informanten kennen. Und oft gelingt es uns auch, eine zweite, unabhängige Quelle für die gleiche Information zu finden. Das ist relativ leicht, wenn man erst einmal über die Information verfügt.“ 
 „Dann ...“, begann Alice, aber Limpes unterbrach sie und fuhr mit seiner Erklärung fort: „Einen Moment nur. Diesen höheren Aufwand bei der Recherche lassen wir uns bezahlen. Das würde doch jeder machen. Je nach Schwierigkeit und Zeit berechnen wir für solche Informationen die Stufen B und C. Das kann manchmal richtig teuer werden, aber bisher haben sich nur sehr wenige Kunden beschwert. Weniger als 1,8 Prozent, achtzehn von tausend.“ 
 „Sie sagten eben, die Information müsste wertvoll und brauchbar sein, Ron. Wertvoll nur in dem Sinn, dass DATA TODAY wegen des Bearbeitungsaufwands dafür einen höheren Preis verlangen kann, oder auch wertvoll, weil die Information selbst für einen Kunden von größerer Bedeutung ist?“ 
 Limpes sah lange zur Seite. Das ist ein Zeichen von Unbehagen, dachte Alice. Sie war sich nicht sicher, ob sie weiterfragen konnte, ohne dass er das Gespräch abbrechen würde. Ich muss ihm ein wenig um den Bart gehen, ermunterte sie sich, selbst wenn er keinen Bart trägt. 
 „Ich verstehe jetzt Ihr geniales Konzept, Ron. Ich hoffe nur, dass TODAY sich für Ihre tolle Arbeit auch genügend erkenntlich zeigt. Belegschaftsaktien oder ähnliches. Wenn schon Leute vertrauliche Informationen hergeben, dann ist das mehr wert als der Schrott, den man überall auflesen kann. Und wenn es sich um wertloses Zeug handelt, kann man den Informanten ja höflich abwimmeln. Wirklich super! Bezahlt DATA TODAY eigentlich für sehr vertrauliche Informationen?“ 
 „In aller Regel nicht. Nein, eigentlich nie, soweit ich das weiß. Es gibt aber Leute, die mit Hinweis auf unsere höheren Preise in den Stufen B und C Geld für Informationen verlangen. Denen sagen wir dann entweder, dass wir nicht interessiert sind, oder dass wir ohnehin erst noch andere Quellen für die gleiche Information benötigen, oder dass wir die angedeutete Information bereits aus anderer Quelle haben. Das letzte ist natürlich heikel, und wir können das nur machen, wenn eine hohe, erkennbare Wahrscheinlichkeit besteht, dass überhaupt noch andere über die Information verfügen könnten. Belegschaftsaktien gibt es bei uns nicht. Manchmal zahlt die Geschäftsleitung Prämien an Mitarbeiter, die besonders wertvolle Arbeit leisten. Manchmal heißt sehr selten, und es sind sehr wenige Mitarbeiter, wenn ich darüber nachdenke.“ 
 Sie hatte Limpes wieder bei der Sache. Sollte sie jetzt danach fragen, ob DATA TODAY auch selbst nach vertraulichen Informationen über Personen suchte? Er würde das nicht beantworten. Und sie wusste schließlich durch das Projekt Blinder Passagier, dass sie es taten. Denn es war völlig ausgeschlossen, dass es einen Informanten in der NSA, genauer in ihrer Gruppe oder bei Ben Nizers Leuten, geben sollte, der DATA TODAY mit der Information über John Silvermans gerade erst erfundene Beschäftigung bei der NSA unterrichtet hätte. Wichtiger war, weiter in das System zu gelangen und herauszufinden, wie DATA TODAY die Sperren bei der NSA überwunden hatte. Und wo sie noch eingebrochen waren. 
 „Ich hoffe sehr, dass Sie dabei waren, Ron. Jedenfalls kann DATA TODAY sich mühsame Recherchen nach vertraulichen Informationen ersparen, wenn sich so viele Informanten freiwillig melden. Wie viele Anfragen im Jahr werden mit Daten aus Ihrer C-Datenbank beantwortet?“ 
 „Genau kann ich das so nicht sagen. Ich schätze ein bis zwei unter tausend, also fünfzig bis maximal hundert.“ 
 „Ein gutes Geschäft. Kann ich mir die B- und C-Datenbanken mal ansehen? Ich finde das wahnsinnig interessant.“ 
 Diesmal wandte sich Limpes nicht ab, auch wenn es ihm sichtlich schwer fiel, sie abzuweisen: „Das geht nicht, Ann-Louise. Es ist uns strikt und mit Strafandrohung untersagt, Außenstehenden Einblick in unsere B- und C-Datenbanken und die damit verbundenen Einrichtungen zu geben. Ich komme ins Gefängnis. Bob wird Ihnen dasselbe sagen, da brauchen Sie nicht zu fragen. Es ist in Ihrem Fall auch gar nicht erforderlich, denn die Datenverarbeitung ist die gleiche wie im A-Bereich. Die Systeme sind lediglich aus Sicherheitsgründen völlig voneinander getrennt.“ 
 Limpes sagte nicht, wer bei DATA TODAY mit den B- und C-Daten arbeitete oder auf sie zugreifen konnte. Alice war sich ziemlich sicher, dass dies nur Limpes und Talburn sein konnten. Von Sarah Winter hatte sie erfahren, dass Limpes immer im Glaskasten arbeitete, wenn Talburn einen Tag oder länger nicht im Büro war. Sarah konnte sich auch nicht daran erinnern, dass beide jemals gleichzeitig über mehrere Tage nicht anwesend waren. Und der nächste in der Bürohierarchie war eine Frau, wie Alice seit kurzem wusste. Sie hieß Ruth Benjamin und war die ältere der beiden Frauen, die vor dem Glaskasten saßen. Alice glaubte nicht, dass Benjamin mit den B- und C-Bereichen zu tun hatte, jedenfalls nicht mit den illegalen Einbrüchen in fremde Rechnersysteme. Sie war etwa sechzig Jahre alt und fast ausschließlich mit Telefonieren und Verwaltungsarbeiten beschäftigt, wie Alice im Vorbeigehen erspäht hatte, wenn sie zu Talburn in den Glaskasten ging. 
 Das war selten genug. Sie nutzte aber jede Gelegenheit, und nachdem Talburn zum ersten Mal zum Mittagessen mitgegangen war, verlangte er auch keine telefonische Anmeldung mehr. 
 „Soll ich nicht besser Ruth anrufen statt mich direkt bei Ihnen anzumelden, Bob?“ hatte sie spöttisch gefragt, als er ihr wieder einmal die Glastür aufmachte. 
 „Eigentlich schon“, antwortete er schmunzelnd. „Aber soll die Benjamin jede unserer Begegnungen kontrollieren?“ 
 Das Eis bricht, dachte Alice. Sie hatte inzwischen gezeigt, dass sie die Programme und Prozeduren von DATA TODAY verstand und anwenden konnte. Vorsichtig hatte sie Talburn dazu gebracht, ihr auch Zugang zu den Codes für die Kommunikation mit den Nutzern über das Internet und für die Sicherheitseinrichtungen zu ermöglichen. Sie bekam sogar Einblick in die Liste der Adressen, bei denen die automatische online-Recherche nach bestimmten Personen durchgeführt wurde. Die Liste umfasste über sechzehntausend Einträge! Bei ihren Stichproben fand sie keinen Anhalt für ungesetzliches Eindringen in Rechnersysteme der Firmen, Behörden oder anderen Institutionen aus der Liste. In der Regel fahndete das Rechercheprogramm nach den Kategorien und Stichwörtern Kontakt, Telefonverzeichnis, Mailverzeichnis, Soziale Netzwerke, Geschäftsleitung, Management, Mitarbeiter und Organigramm, um auf den entsprechenden Unterseiten den Abgleich mit der gesuchten Person vorzunehmen. 
 Alice fand ein paar Fehler in den Programmen, was bei deren Größe und Komplexität nicht ungewöhnlich war. Talburn hatte jedoch erkannt, dass sie die Fehler nicht bei der Ausführung der Programme, sondern allein beim Lesen der Quellcodes entdeckt hatte. 
 „Sie müssen ja viel programmiert haben, Ann-Louise, wenn Sie so etwas sofort sehen und dann auch gleich die Korrektur anbieten“, bemerkte er, als sie ihm wieder ein paar Fehler zeigte. 
 „Das ist mein Handwerkszeug beim Studium, da brauche ich eigentlich nicht nachzudenken. Schwerer zu finden und auch gefährlicher sind die Fehler in den Prozeduren, die die Zugänge zu den Netzen kontrollieren. Ein paar habe ich auch da gefunden und gezeigt, aber wichtiger wären einige Umstellungen, um die Sicherheit entscheidend zu verbessern. Und dazu würde ich Ihnen gerne einige Tricks zeigen, Bob, das ist mein Spezialgebiet.“ 
 Alice konnte erkennen, wie Talburn mit sich rang. Er hatte zuvor jeden Hinweis auf die Anbindung an das Internet und auf die damit verbundenen Sicherheitsfragen ignoriert, war auf andere Themen ausgewichen oder hatte das Gespräch abgebrochen. Jetzt, wo er ihre Fachkenntnisse besser einschätzen konnte, wollte er sicherlich nicht als Ignorant und auch nicht als unterlegener IT-Spezialist erscheinen. Sie nutzte sein Zaudern und wagte einen großen Schritt: 
 „Schwächen in Sicherheitssperren erkennt man am besten von außen. Indem man sie zu umgehen versucht. Ich weiß“, wehrte sie seinen Widerspruch ab, „das ist ungesetzlich. Aber es wird überall gemacht, und ich habe schon als Teenager erste Erfahrungen beim Hacken gesammelt. Lassen Sie mich einmal zeigen, wie leicht man bei DATA TODAY einbrechen kann.“ 
 Alice hatte erwartet, dass er seine eigenen Erfahrungen als Hacker erwähnen würde, aber er verlor kein Wort darüber. „Gut“, sagte er, „das möchte ich schon gerne sehen.“ 
 Zum ersten Mal gingen sie nicht an den Terminal an Alices Arbeitsplatz. Talburn bot ihr den Stuhl an seinem Tisch an und setzte sich daneben. Bevor er sein Notebook zuklappte, konnte sie erkennen, dass er sich einen Elektronikschaltplan angesehen oder daran gearbeitet hatte. Den Stick, den er immer bei sich trug, wenn er nicht in sein Notebook oder den Terminal eingesteckt war, konnte sie nicht entdecken. Wie sie schon zuvor beobachtet hatte, gab es keine Kabelverbindung zwischen seinem Notebook und dem Terminal. Da bei DATA TODAY kein drahtloses Netz installiert war, konnten also keine Daten direkt zwischen seinem Notebook und den Rechnern, die mit dem Terminal verbunden waren, ausgetauscht werden. Und damit konnten auch keine Zugriffe über das Internet auf das geheimnisvolle Notebook erfolgen. 
 Auf dem Bildschirm seines Terminals war das Hauptmenü für die Personenanfragen zu sehen. Talburn klickte es weg und überließ ihr die Tastatur. Alice prüfte die Verbindung zum Internet und wählte sich dann in einen Server des MIT in Boston ein. 
 „Ich mache das von meinem Account an der Uni aus“, erklärte sie. Talburn verzog keine Miene. 
 Nach einigen Minuten war sie auf die Bearbeiterebene von DATA TODAY gelangt. Sie zögerte einen Moment, weil er keine Reaktion zeigte. 
 „Also über die Bezahlfunktion?“, fragte er. 
 „Richtig.“ 
 „Na, dann bin ich ja froh. Wenigstens nicht über einen Zugang, der mit einem Porno-Stick ausgekundschaftet wurde.“ 
 „Das war vor hundert Jahren“, antwortete sie. Jeder, der sich mit IT-Sicherheit beschäftigte, kannte den uralten Trick. Man lässt einen Stick mit pornografischen Bildern und Texten liegen, zum gezielten Finden durch das Opfer. Möglichst noch mit der Aufschrift Porno. Das Opfer kann sich den Inhalt des Sticks gar nicht schnell genug ansehen. Und lädt sich ein Spionageprogramm auf den Rechner. 
 „Soweit ich herausgefunden habe“, fuhr sie fort, „gibt es drei Möglichkeiten, bei DATA TODAY einzudringen. Die eben gezeigte war eine. Aber jetzt kommt es ja erst. Passen Sie auf!“ 
 Zuerst schrieb sie ein paar Programmzeilen und speicherte sie unter einem unverdächtigen Namen. Dann führte sie ein paar komplizierte Manöver aus. Talburn schaute interessiert zu. Er bittet mich nicht um langsameres Vorgehen, dachte sie. Das konnte eigentlich nur heißen, dass er genau wusste, was sie tat. Nach ein paar weiteren Tastendrücken erschien ein Verzeichnis der Dateien im A-Bereich des DATA TODAY Servers. Alice lehnte sich zurück und blickte Talburn an. 
 „Frei zum Kopieren, Ändern oder Löschen“, bemerkte der. „Das war eine überzeugende Demonstration. Wir müssen offensichtlich an unserer Sicherheit arbeiten.“ 
 „Warten Sie! Es geht noch weiter. Ich kopiere jetzt die Daten einer zufällig ausgewählten Person, die lösche ich nachher wieder, keine Angst also.“ 
 Talburn lachte. „Nein, nein, machen Sie weiter!“ 
 Wenn er lacht, ist er unwiderstehlich, ging ihr durch den Kopf. Dann konzentrierte sie sich wieder auf ihren Einbruch. Sie rief das zuvor geschriebene Programm auf, schrieb ein paar Befehlszeilen in hohem Tempo und meldete sich kurz danach Zeit bei DATA TODAY ab. 
 „Sie haben nicht nur die Daten geklaut, Sie haben auch Ihren Einbruch kaschiert“, stellte er fest. 
 „Sie wissen ja ganz gut Bescheid, Bob“, attestierte Alice ihm kopfnickend und bemühte sich um einen erstaunten Gesichtsausdruck. Ob er jetzt wohl etwas über seine Erfolge beim Hacken sagen wird, fragte sie sich. 
 Sein Zögern war nur kurz. „Ich zeige Ihnen jetzt auch etwas“, sagte er dann. Alice jubelte bereits innerlich; nun hatte sie ihn offenbar dazu gebracht, ihr seine Kenntnisse zu zeigen. Sie wechselten die Plätze. 
 Talburn konnte auch schnell arbeiten. Es fiel ihr schwer, seine Anweisungen zu verstehen, die er in die Tastatur hämmerte, weil er viele Kurzbefehle verwendete. Aber eines zeigte er ihr jedenfalls nicht, wie sie schnell erkannte: seine Kenntnisse über das Eindringen in fremde Systeme. Stattdessen sah sie plötzlich eine eingerahmte Aufstellung auf dem Bildschirm. In der obersten Zeile stand in fetter Schrift die IP-Nummer 208.76.108.122. 
 Es folgten der Name des Massachusetts Institute of Technology, der volle Benutzername Ann-Louise Norwood und die Anfangs- und Endzeiten der Verbindung mit dem Server von DATA TODAY. Die nächste Zeilen waren verschlüsselt, aber in den letzten beiden Zeilen innerhalb der Umrahmung standen der Name der Datei und die Anzahl der Bytes, die daraus zum Account von Norwood übertragen worden waren. 
 Talburn sah sie nur an und sagte nichts. Sie versuchte, ihre Verblüffung zu verbergen. Unmengen an Gedanken rasten ihr durch den Kopf, und sie musste um eine Antwort ringen. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Es war nicht Triumpf, auch nicht Überlegenheit, eher freundliche Aufmunterung für eine gelehrige Schülerin, die man gern hat. 
 „Ich bin beeindruckt. Wirklich. Ein zweites Auffangsystem. Sehr clever!“ Es fiel ihr nicht schwer, ihn mit strahlenden Augen bewundernd anzusehen. Im gleichen Moment ärgerte sie sich darüber, dass sie die Situation einen Moment lang nicht unter Kontrolle gehabt hatte. Eigentlich hätte sie wissen müssen, dass sie Talburn nicht unterschätzen durfte: Die Recherchen und Unterlagen über Talburn lieferten hierzu ein klares Bild. 
 „Wir verzeichnen hier immer wieder Versuche, in unsere Systeme einzudringen“, sagte Talburn. „Besser als die Rückverfolgung eines Einbruchs ist seine Verhinderung. Man sagt, dass die wirklich raffinierten Einbrecher, anders als du eben, nacheinander über mehrere Server an ganz unterschiedlichen Orten kommen, auch im Ausland. Und da man die ja vorher nicht kennt, kann man auf ihnen auch keine Fangschaltung installieren. Meistens löschen die dann noch alle Spuren ihrer Anwesenheit auf diesen Zwischenstationen. Da wird es fast unmöglich, Einbrecher zu identifizieren. Und selbst wenn es gelingt, Ann-Louise, kann man die Beweise meistens nicht verwenden, weil sie genau wie die geklauten Daten selbst mit illegalen Methoden beschafft worden sind. Ich habe mal so einen Fall gehabt, als ich für eBay als IT-Berater gearbeitet habe. Da war das FBI mit sehr cleveren Methoden kurz davor, illegal in die Datenbanken einzudringen. Ich konnte das nur eindeutig feststellen, nachdem ich selbst ein wenig Rückverfolgung betrieben hatte. Ich habe das eBay natürlich gemeldet und weitere Sicherungen eingebaut. Sie haben nichts gegen das FBI unternommen.“ 
 Alice nickte. So sah die eBay-Episode also aus Sicht von Robert Talburn aus. Und in dem geschwärzten FBI-Blatt befand sich vermutlich eine Aussage über die erfolgreiche Rückverfolgung bis in die FBI-Systeme hinein. Das lässt man ungern andere Dienste wissen. 
 „Dann versucht DATA TODAY also erst gar keine Rückverfolgungen wegen dieser Bedingungen?“ fragte sie und bemühte sich, ihre Anspannung hinter der Frage nicht zu zeigen. 
 „Ab und zu versuchen wir es mit Erfolg. Wenn uns zum Beispiel jemand attackiert, um an unsere besonders geschützten Daten zu kommen. Stellen Sie sich vor, Ann-Louise, sogar die NSA hat schon versucht, unsere Systeme zu knacken.“ 
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 Die Tischleuchte auf Alices Tisch im NSA-Büro in der Bronx ließ den größten Teil des Raumes im Halbdunkel. Players hatte versucht, sie zu einem spätabendlichen Barbesuch zu überreden, und war dann allein losgezogen. Ohanian, die hier nicht Tante Debra genannt werden wollte, war mit unbekanntem Ziel verreist. Eine Einbruchssirene, nicht laut, aber mit unangenehm durchdringendem Heulton, die niemand abschalten wollte, störte ihre Konzentration. Sie stand auf und schloss alle vier Fenster, durch die nach der Hitze des Tages endlich frische, wenn auch nur etwas kühlere Luft hereingekommen war. Sie hatte sich gerade wieder hingesetzt, als das Geheule aufhörte. Sie öffnete die Fenster erneut. 
 Wo stand sie heute? Sie war nicht zufrieden. Sie zwang sich dazu, das wenige Erreichte zu rekapitulieren, um danach hoffentlich klarer erkennen zu können, wie sie weiter vorankommen konnte. Sie klappte den Bildschirm ihres Notebooks wieder auf, das sie beinahe unbewusst jedes Mal schloss, wenn sie für kurze Zeit wegging, strich die Fingerkuppe über den Abdrucksensor und rief das NSA-Dossier über Limpes auf. Ihre Ergänzungen nahmen inzwischen fast ähnlich viel Platz ein wie das ursprüngliche Dokument. Limpes hatte sich zugänglich gezeigt. Aber er würde ihr nichts über die Methoden verraten, mit denen sich DATA TODAY in hochsichere Rechnersysteme einschlich. Und nachdem Talburn sich zunehmend mit ihr beschäftigte, hatte Limpes’ Interesse nachgelassen. Er besaß ein Haus weit im Norden, in Kingston an der anderen Seite des Hudsons. Seine Frau arbeitete in der örtlichen Leihbücherei. Sie hatten keine Kinder. Die Ehe war glücklich, jedenfalls nach den Auskünften, die man eingeholt hatte. Limpes ersparte sich die tägliche Fahrt mit dem Zug oder dem Auto zum Büro, morgens und abends jeweils mindestens zwei Stunden, und übernachtete während der Woche in einer kleinen Pension in der 31. Straße gleich neben dem Broadway. 
 Man hatte sie gefragt, ob sich das Anzapfen der Telefonleitungen in Limpes’ Haus oder in der Pension lohnen könnte, und ob er Datenträger zuhause aufbewahren würde. Sie hatte für beides ein negativ zurückgegeben. Limpes arbeitete viele Stunden über die üblichen Arbeitszeiten hinaus im Büro. Vielleicht handelte er auch nur mit seinen Whiskyflaschen. Sie hatte noch niemanden gefunden, der morgens vor Limpes im Büro war, außer am Wochenanfang. Für jemanden, der nicht zuhause, sondern in der Nähe übernachtete, waren seine langen Arbeitszeiten nicht ungewöhnlich. Es gab bis auf die Whiskygeschäfte keine Hinweise auf Limpes’ Freizeitbeschäftigungen im Dossier. Als beim Mittagessen einmal das Segeln erwähnt worden war, hatte sie sofort von diesem heiklen Thema abgelenkt. Aber Limpes hatte angemerkt, dass jeder Sport schwachsinnig sei. 
 Sie öffnete Talburns umfangreiche Akte, die sie sich schon so oft angesehen hatte. Schnell überflog sie die Einträge. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie sehr interessiert an ihm sein musste, wenn sie so vieles über ihn im Kopf hatte. Nicht verheiratet. Keine ständige Begleiterin. Die Eltern leben irgendwo in Kalifornien, ein Bruder ebenso. Teures Vier-Zimmer-Appartement in der E 72. Straße. Ein kurzer Fußweg durch den Central Park vom Büro. Bastelt in der Freizeit an naturgetreuen Modellen. Joggt fast jeden Morgen im Park. Manchmal zusammen mit einer jungen Frau, die er dort trifft. Nach Überprüfung durch die NSA völlig unverdächtig. Vielleicht deshalb kein Foto. 
 An dieser Stelle schweiften ihre Gedanken ab. Sie hatte sich vorsichtig über Talburns Verbindungen mit Frauen erkundigt, als sich unerwartet eine Gelegenheit geboten hatte. 
 „Was macht dich so traurig?“, hatte sie Sarah Winter gefragt. 
 Sarah war offensichtlich froh, dass jemand Notiz von ihr und ihrem Kummer nahm. Mühsam ihre Tränen zurückhaltend hatte sie von der Trennung von ihrem Freund berichtet. Alice hatte sie zu trösten versucht, und als Sarah sich wieder beruhigt hatte, schlug sie ihr lachend vor, sich doch an Bob Talburn heran zu machen. 
 Sarah war der Scherzcharakter der Bemerkung entgangen. „Schön wäre das schon. Aber es ist zwecklos. Vor zwei Jahren ist seine Verlobte bei einem Verkehrsunfall gestorben. Er hat Angst und bindet sich nicht.“ 
 Alice überlegte, ob sie eine Anfrage an das Team in Crypto-City schicken sollte: Bitte Details zu Unfall Verlobte von Robert Talburn vor zirka zwei Jahren. Details zur Verlobten. Sie erschrak über sich selbst. Das Zusammentreffen mit Talburn heute im Büro hatte ihr mehr zugesetzt, als sie zugeben wollte. Seine Bemerkung über Einbruchsversuche der NSA bei DATA TODAY hatte sie erschreckt, weil sie im ersten Moment befürchtet hatte, dass er über ihre Identität Bescheid wusste und sie provozieren wollte. Ganz sicher konnte sie sich nicht sein, dass ihm ihr NSA-Hintergrund unbekannt war. Aber dann gewann nüchterne Überlegung die Oberhand. Nur sehr wenige Personen wussten von Ihrer Mission, und Verrat machte keinen Sinn. Es musste ein Zufall sein. Sie stand auf, ging hinüber zur Pantry und holte sich eine Cola aus dem Kühlschrank. 
 Die Einträge über Talburns Hackervergangenheit kannte sie auswendig. Sie war ein starkes Indiz dafür, dass die NSA sich auf ihn konzentrieren musste. Hinzu kamen die auffälligen Sicherheitsmaßnahmen im Glaskasten. Talburn schloss sein Notebook in den Tresor ein, wenn er das Büro verließ. Es war ihr gelungen, heimlich ein Foto mit ihrem Smartphone zu machen. Da hat sich einer verwählt, hatte sie Talburn erklärt und das Phone wieder in die Tasche gesteckt. Elliott & Messner Fortress K 35 30x6 lautete die Antwort des Teams, sehr modern, über eine Stunde TTO selbst für die besten Spezialisten. So lange würde niemand unbeobachtet im Glaskasten arbeiten können. Der selbst auch verschlossen war. Öffnung mittels biometrischer Iriskontrolle. Talburns und Limpes’ Augen erkannte das Gerät. Vielleicht auch noch die von Ferrentil. Jeweils beide, dachte Alice. Man könnte ja mal Probleme mit einem Auge haben. TTO ungefähr zwanzig Minuten, meinte das Team, aber leider nur unter Hinterlassung einer erkennbar aufgebrochenen Tür. Dann wäre time to open eine verharmlosende Umschreibung. 
 Der Glaskasten war aussichtslos. Mindestens zwei Leute arbeiteten auch nachts im Büro. Auch der Empfang im Hochparterre war durchgängig besetzt, denn in der Redaktion im Stockwerk über DATA TODAY wurde rund um die Uhr gearbeitet. 
 Üblicherweise würden sie mit dem Reinigungspersonal kommen. Das arbeitete täglich von sechs bis etwa halb acht Uhr. Aber das Büro bestand aus einem großen Raum; an unauffällige Arbeit am und im Glaskasten war da nicht zu denken. Talburn ließ den Glaskasten nur von Zeit zu Zeit reinigen. Dann kam er um sieben und blieb dabei. 
 Von Talburns Wohnung war auch nicht viel zu erhoffen, obwohl sie ein einfacheres Ziel war. Das Haus wurde durchgängig von Conciergen überwacht, Schichtwechsel um 7 Uhr morgens und abends. Kameras einer Videoüberwachungsanlage am Eingang, in der Tiefgarage, an den Treppen und Fahrstühlen. Eine Bank aus neun Monitoren hinter dem Tresen. Notrufknöpfe überall in Reichweite. Kein großes Hindernis, sagte das Team. Aber Alice hatte von einem Besuch abgeraten, weil sie überzeugt war, dass er zuhause nichts aufbewahrte. Ein Mann mit seiner Hackervergangenheit wusste sehr genau, dass man dort zuerst suchen würde. 
 Dann war da noch der kleine, kaum feuerzeuggroße Stick. Inzwischen war sie überzeugt, dass er von größter Wichtigkeit war. Talburn trug ihn in einer Metallschachtel mit einem Schraubdeckel bei sich und arbeitete ständig damit, wenn er im Glaskasten war. Mit Hilfe ihrer Beschreibungen konnte das Team feststellen, dass es sich um einen hochwertigen Stick für hohe Übertragungsraten handelte, allerdings mit lediglich acht Gigabyte Kapazität. Daraus konnte man schließen, dass er wahrscheinlich nicht zur Speicherung von Personendaten verwendet wurde, aber sicherlich zur Speicherung von wichtigen Programmen, Verfahrensanweisungen, Zugängen, Adressen und Passwörtern. Beim Eindringen in fremde Rechnersysteme musste auf große Mengen schnell greifbarer Informationen zurückgegriffen werden, und es mussten kleine, sehr spezielle Hilfsprozeduren eingesetzt werden. Ein schneller Stick war dafür bestens geeignet. 
 Ihr Social Engineering war nach dem heutigen Tag im Büro an eine Grenze gestoßen. Sie war sich nicht sicher, ob Talburn nur mit ihr spielte. Und wenn er mit ihr spielte, war das auf der rein intellektuellen Ebene, oder gab es da eine persönliche Komponente? Warum war sie in seiner Gegenwart so oft verunsichert? Warum ignorierte sie ihre Befehle und berichtete nichts über diese Empfindungen an die NSA? 
 So wie sie ihn jetzt einschätzte, nachdem sie ihn etwas näher kennen gelernt hatte, würde er ihr niemals etwas über seine Einbrüche berichten, selbst wenn sie seine Verlobte wäre. Sie hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, als sie erschrocken aufsprang und über sich selbst laut, sehr laut zu fluchen begann. Während sie geradezu wütend zwischen den Tischen hin und her stapfte, versuchte sie sich zu beruhigen und ihrem Verstand wieder die Kontrolle zu übergeben. 
 Sie setzte sich hin, trank die Cola aus und schloss die Augen. Hatte sie eine Chance, an den Stick heran zu kommen? Das Team hatte ihr heute ein winziges, batteriebetriebenes Kopiergerät in die Leland Avenue geschickt. Es sah aus wie ein kleines Handy, würde so weniger auffallen, wenn es entdeckt würde. Sie brauchte den Stick lediglich hinein zu stecken. Nur maximal eine Minute würde es dauern, den Inhalt des Sticks fehlerlos auf das Gerät zu übertragen. Unter Inhalt verstand die NSA alles, alle acht Gigabytes, das heißt auch gelöschte oder sogar überschriebene Daten. Während der Übertragung würde eine Warteschlangenmelodie zu hören und die Anzeige Bitte warten sichtbar sein. Mit der Taste für die Gesprächsbeendigung konnte man den Stick auswerfen. 
 Das Team hatte auch einen Exekutionsvorschlag übermittelt. Exekution! Sie sollte Talburn beim Mittagessen mit einer Pille betäuben, die sie in sein Glas fallen lassen sollte. Warum hatten sie vier Stück geschickt? Beim Zusammenbrechen von Talburn sollte sie ihm zur Hilfe eilen, dabei den Stick an sich bringen und ihn kopieren. Die anderen Gäste würden annehmen, dass sie mit dem Handy den Ärztlichen Notdienst rief. Tatsächlich würden das aber - sicherlich neben anderen Gästen - die beiden anwesenden NSA-Agenten erledigen, die im Übrigen ohnehin mithelfen würden, den Plan erfolgreich umzusetzen. 
 Sie verabscheute Gewalt, soweit sie nicht zur Notwehr benötigt wurde. Das Wort Exekution verstärkte ihre Abneigung gegen den Plan, obwohl Talburn sich nach spätestens acht Minuten wieder völlig erholt haben würde. Außerdem hatte sie das ungute Gefühl, dass man in Fort Meade unzufrieden mit ihrem Fortschritt war und nun einen radikalen, notfalls auch gewaltsamen Abschluss suchte. Sie musste unbedingt und schnell einen Weg zum Erfolg finden! Was hatte die NSA Psychologie-Lektorin, die unvergleichliche Natália Radványi, ihr und den anderen Agentenanwärterinnen gepredigt? Mädels, merkt euch, eure wirkungsvollsten Waffen sind Weiblichkeit, Verführung und - Pause - Sex! 
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 Alice war entschlossen, aber sie hatte noch keinen festen Plan. Während der Fahrt mit der U-Bahn nach Manhattan musste sie wieder an die Radványi denken. Sie hatten ihr den Beinamen Miss Prozent gegeben, weil sie ihre Ausführungen häufig mit Prozentangaben untermauerte, als ob sie sie damit glaubhafter machen konnte. Dabei merkte jeder auch ohne Prozente sehr schnell, dass sie sehr klug, sehr welterfahren und hervorragend in ihrem Fach war. Die Agentinnen verehrten sie, und auch Alice sandte ihr Grüße, wenn sich eine Gelegenheit ergab. 
 Miss Prozent scheute sich nicht, ihre Erkenntnisse und Erfahrungen in drastischer Weise auszusprechen. Wie hatte sie sich ausgedrückt? Männer sind biologische Maschinen. Die Biologie sorgt für das Animalische. Die Maschine sorgt für das Funktionieren. Entsprechend einfach sind sie zu manipulieren. Dann hatte sie die Steigerungsstufen der Annäherung aufgezählt. Alice konnte sie nicht mehr alle nennen, aber die Reihe startete mit dem sehr
vereinzelten Blick zum Opfer und endete mit keine Unterwäsche tragen. Verlasst euch darauf: Fünfundneunzig Prozent aller Männer sehen es, und sie riechen es. 
 Keine von ihnen hatte gewagt, Miss Prozent zu fragen, ob sie das Riechen im übertragenen Sinn meinte. Alice hatte wegen der fünfundneunzig Prozent jedenfalls den sicheren Weg gewählt und Slip und BH für die U-Bahnfahrt, die sie schließlich auch durch Harlems Ostseite führte, erst einmal angezogen. Sie konnte beides bei DATA TODAY im Toilettenraum in der kleinen Rucksacktasche verstauen, in der sich jetzt nur ihr Notebook, ihr Smartphone, ihre Handtasche und eine leichte Wolljacke befanden. Und in der Handtasche ein kleines Handy. 
 Sie war gespannt, ob die Methode Radványi schnell zum Erfolg führen würde, und wie weit sie würde gehen müssen, um den Stick in die Hände zu bekommen. Den Plan des NSA-Teams würde sie nur für kurze Zeit, dafür aber unauffällig, aufhalten können. Sie brauchte lediglich vorzugeben, dass Talburn sie nicht zum gemeinsamen Mittagessen einlud. Und dass sie selbst auch keine Gelegenheit fand, ihn aufzufordern. 
 Die aktive Annäherung an das Ziel  keine Unterwäsche zu tragen zählte zu den passiven Annäherungen  war aus Sicht der NSA in fast allen Fällen die schlechtere Methode, wie sie bei der Ausbildung gelernt hatte. Vermutlich hatte das Team aus diesem Grund auch nicht vorgeschlagen, dass sie morgens im Central Park joggen und dabei ganz zufällig auf Talburn treffen sollte. Obwohl er auch dort den Stick bei sich haben würde. 
 Es herrschte immer noch die New Yorker Steinofenhitze, und entsprechend warm war es im Büro, so dass sie bei kritischen Fragen der Kolleginnen einen guten Grund für ihre leichte Kleidung anführen konnte. Aber niemand schien Anstoß zu nehmen oder auch nur etwas zu bemerken. Auf den ersten Blick wirkte das einfarbig blaue Kleid aus feinem Viskose-Jersey auch durchaus angemessenen für die Arbeit im Büro. 
 Talburn kam erst gegen 11 Uhr ins Büro, lässig wie immer und nun auch sommerlich gekleidet, und eilte mit erhobener Hand rechts und links wortlose Begrüßungen austeilend in seinen Glaskasten, wo er sofort das Notebook aus dem Tresor holte, den Stick einsteckte und sich in Arbeit vertiefte. Sie befürchtete bereits, das Manöver am nächsten Tag erneut starten und dabei das gleiche Kleid tragen zu müssen. 
 Seinen ersten Blick bemerkte sie, als Ruth Benjamin ihm eine Tasse Kaffee brachte. Neue Blicke kamen jedes Mal, wenn er einen neuen Schluck nahm. Natürlich bemerkte er auch ihre Blicke, und dass sie seine registrierte. Zeit, die Sache zu forcieren, dachte sie, und brachte Bewegung in das Spiel: Sie richtete sich auf, strich sich durch das Haar, schob den Saum des Kleids ein wenig höher, um eine kleine Irritation am Oberschenkel durch Reiben zu beseitigen. Und sie stand in kurzen Abständen auf, lief zu verschiedenen Kollegen und beugte sich unter irgendwelchen Vorwänden über deren Tische. 
 Für den entscheidenden Schritt des direkten Kontakts hatte sie ein Problem zur Diskussion ausgesucht, das er nicht in wenigen Minuten abhandeln konnte. Als er begann, sie unentwegt anzusehen, jubelte sie innerlich oh Radványi, fünfundneunzig Prozent, raffte die vorbereiteten Papiere zusammen und ging auf den Glaskasten zu, ohne seinem Blick auszuweichen. Als sie näher kam, schien er zu erschrecken, was sie als gutes Zeichen für ihre Zwecke deutete. Der Schreck war so groß, dass er ihr nicht wie gewöhnlich entgegenkam und die Glastür öffnete. 
 Wie einfach plötzlich alles erschien. Er war sichtlich nervös, und sie spürte, dass sie die Herrin der Situation war. Da er ihr keinen Stuhl anbot, wollte sie an seine Seite des Arbeitstisches treten, aber er wehrte sie mit hilflos wirkenden Worten und Gesten ab. 
 Sie lächelte erwartungsvoll. Er musste sie zum Mittagessen einladen, das schien sicher zu sein. Dabei würde sie ihn einwickeln. Er sah jetzt bereits verlegen aus und hatte nicht einmal die Kraft aufzustehen. Auch bemühte er sich, nicht das Kleid anzusehen, genauer: nicht das, was darunter zu erkennen war. Sie hätte ihn in seiner Hilflosigkeit umarmen können. 
 Es wurde aber nichts mit dem Mittagessen. Denn er lud sie zum Dinner ein! Das war noch besser. Sie schlug vor, nach Büroschluss zu ihrer Tante zu fahren, um sich umzuziehen. Sie wusste intuitiv, dass er das nicht gut finden würde. Und tatsächlich kam prompt sein Einwand, dass das zu umständlich und ohnehin völlig überflüssig wäre, und dass sie doch mit ihm bis zum Abend etwas in der Stadt unternehmen könnte. 
 Der Nachmittag im Büro verging quälend langsam. Während sie nach außen hin in irgendwelche Programmcodes vertieft war, versuchte Alice, sich den gemeinsamen Abend vorzustellen. Und Situationen, die es ihr ermöglichen würden, den Stick zu kopieren. Gleichzeitig beobachtete sie so unauffällig wie möglich den Glaskasten. Sie musste sicher sein, dass er den Stick auch wirklich mitnahm. Das hatte er bisher zwar immer getan, aber in kritischen Momenten werden selbst kleine Zweifel riesengroß. Mehrmals vergewisserte sie sich, dass die kleine Metalldose, in der er den Stick aufbewahrte, wenn er ihn bei sich trug, auf seinem Tisch zu sehen war. Erst jetzt kam sie auf den Gedanken, dass die Dose wohl nicht nur gegen Schmutz in einer Männerhosentasche, sondern sicherlich auch gegen Strahlung schützen sollte. 
 Talburn stand pünktlich zur Büroschlusszeit an ihrem Tisch und bemühte sich, es völlig normal aussehen zu lassen, dass er sie abholte. Sie packte hastig ihre Utensilien in die Rucksacktasche. Er schlug vor, die Tasche doch einfach bis zum nächsten Tag im Schreibtisch einzuschließen. Sie wehrte ab, sagte etwas über geringes Gewicht und dass Frauen immer ein paar Sachen mit sich tragen würden. Glücklicherweise insistierte er nicht. Als sie aus dem Haus traten, war von spätnachmittäglicher Abkühlung noch nichts zu merken. 
 „Ich vermute, dass Sight-seeing in New York bei der Wärme nicht unbedingt auf unserem Programm steht. Wie würde dir eine kleine Abkühlung gefallen, Ann-Louise?“, fragte Talburn während sie die Richtung zum Park einschlugen. 
 „Ich bin mit allem einverstanden. Du bist hier zuhause, Bob“, ermunterte Alice ihn. 
 „Gut, es sind nur ein paar Minuten.“ Er zeigte auf die Krone des Straßenbaums, unter dem sie gerade entlang gingen. „Siehst du, wie die Blätter sich ein wenig im Wind bewegen?“ 
 „Im Wind? Ich bemerke keinen Wind.“ 
 „Es ist auch nur eine leichte Brise. Aber sie bewegt ein paar Blätter der Platanen, nicht wahr?“ 
 Alice schaute genauer auf die Blätter. Einige bewegten sich tatsächlich hin und wieder. Sie blieb stehen, nahm ihren Zeigefinger in den Mund und hielt ihn hoch. „Nicht einmal eine Windstärke von Osten.“ Sie konnte nach Talburns früheren Äußerungen inzwischen einigermaßen sicher annehmen, dass er nicht mehr vom Segeln verstand als sie, auch wenn er das Wort Brise kannte. Deshalb war es richtig, beiläufig Kenntnisse zu zeigen, die er bei Ann-Louise Norwood zweifellos erwarten konnte, ohne dass sie befürchten musste, dass er sie in ein Fachgespräch verwickeln würde. 
 „Der Wind entsteht im Park. Er ist auch in dieser Beziehung eine Lunge New Yorks.“ 
 „Ist es nicht der Rest des Seewindes vom Atlantik? Der müsste doch am Nachmittag wehen, wenn das Land wärmer geworden ist als die See.“ Alice war sicher, dass Talburn sich über Ann-Louise informiert hatte und über ihre Erfolge bei Hochseeregatten Bescheid wusste. Sie war neugierig, ob er jetzt darauf zu sprechen kommen würde. Aber er hielt sich bedeckt. 
 „Nein. Der Central Park ist im Sommer bei wenig Wind immer ein bis zwei Grad kühler als der Rest Manhattans. Keine Luftaufheizung durch Rückstrahlung von Asphalt und Gebäuden. Und starke Verdunstungskälte von den Pflanzen. Deshalb strömt kühlere Luft vom Park nach allen Seiten ab.“ 
 „Das macht Sinn. Gehen wir deshalb zur Abkühlung in den Park?“ 
 „Nein. Ich habe da etwas deutlich Kühleres im Sinn.“ 
 Sie erreichten die Parklane und bogen nach Süden ab. An der 68. Straße wechselten sie die Straßenseite und gingen auf dem Gehsteig an der Parkseite weiter. Nach fünf Blocks wies Talburn nach rechts, und sie folgten der 63. Straße bis zum Broadway. Als ob er es sich erst jetzt überlegt hätte, zog er Alice plötzlich in den Eingang zum Empire Hotel. 
 Alice erschrak, fasste sich aber schnell. Als sie sah, wie ein uniformierter Angestellter am Empfang Talburn freundlich zunickte und quer durch die Lobby auf den Fahrstuhl zeigte, glaubte sie zu wissen, worauf sie sich hier eingelassen hatte. Sie wunderte sich über ihre Ruhe angesichts der absehbaren Ereignisse. Im Unterbewusstsein registrierte sie, dass sie auch ohne ihren Auftrag mit ihm gegangen wäre. Eine etwas unklare Gefühlslage, die ihre gewohnte Souveränität in allen Lebenslagen zu beeinträchtigen drohte. Hoffentlich würde es ihr den Stick einbringen. 
 Im Fahrstuhl stellte sich Talburn vor das Tableau, so dass sie nicht sehen konnte, in welches Stockwerk sie fuhren. 
 „Geht es wirklich um Abkühlung?“, fragte sie und verfluchte sich sofort innerlich wegen des Hintergedankens, den er in der Frage vermuten musste. 
 „Abkühlung“, antwortete er ganz entspannt und lächelte. Dann zog er seine Schuhe und Socken aus. 
 Als die Fahrstuhltüren sich öffneten, erblickte sie den blauen Himmel und eine große, mit weißen Steinplatten belegte Dachterrasse, an deren einer Seite ein blau gekachelter Pool zum Schwimmen einlud. Zwei Kinder und eine Frau mit Badekappe veranstalteten eine Spritzschlacht im flachen Teil des Beckens. Am Rand des Pools gab es Liegen, und an der gegenüber liegenden Seite eine Bar. Windlichter waren wie zufällig auf den Steinplatten aufgestellt, aber die Kerzen darin waren zu dieser Tageszeit natürlich noch nicht angezündet. An der linken Längsseite begrenzte eine mannshohe, weiß verputzte Mauer die Terrasse. Davor standen einige große Pflanzenkübel, und zwischen ihnen runde Korbstühle mit dicken Polstern für zwei Personen, die mit ihren Schutz bietenden, oben spitz zusammenlaufenden Seiten an afrikanische Hütten erinnerten. 
 Alice streifte ihre Schuhe ab und nahm sie in die Hand, während Talburn ihre andere Hand ergriff und sie zu einem der Körbe führte. Sie hatten es sich kaum auf den Polstern bequem gemacht, als ein schwarzer Kellner herantrat und ein Tischchen mit zwei Speisekarten vor dem Korbstuhl aufstellte. Er schaute Talburn mit verschmitztem Lächeln an, fasste in seine Jackentasche und holte zwei Schlüssel hervor, die wie Zimmerschlüssel in alten Hotels Ringe mit Nummernschildchen hatten. Nacheinander legte er sie auf den kleinen Tisch. 
 „Für die Lady Nummer neun, und für den Herrn Nummer zwölf. Wollen Sie gleich etwas bestellen, Sir?“ 
 „Nein, Bertrand, das machen wir nachher. Wir wollen uns erst abkühlen und dann in der Sonne sein, solange sie noch scheint.“ Talburn nahm die Schlüssel und zog Alice aus dem Korb. Dann zeigte er ihr die Umkleidekabinen und ignorierte dabei hartnäckig ihre Proteste, dass sie kein Badezeug dabei habe. 
 In Kabine Neun fand Alice einen einteiligen Badeanzug mit Trägern und ein riesiges, weiches Badetuch. Der Einteiler war dunkelblau und passte genau. 
 „Woher haben die meine Größe? Wie hast du sie ihnen gegeben?“ fragte sie Talburn, der am Beckenrand auf sie gewartet hatte und nun ihren Arm an der Hand nach oben zog, sie darunter um ihre Achse drehte und dabei kritisch betrachtete. 
 „Es ist Stretchstoff. Passt immer, Ann-Louise. Würde auch mir passen.“ 
 „Erzähle mir nichts! Was hast du gesagt?“ 
 „Sie wollten deine Kleidergröße haben. Davon habe ich keine Ahnung. Deshalb habe ich gesagt, dass ich mit Gisele Bündchen komme, und ob das genügen würde. Es hat genügt.“ Mit diesen Worten schubste er sie ins Wasser und sprang hinterher. 
 Sie verbrachten eine gute Stunde auf dem Dach, räkelten sich auf den Liegestühlen und nippten an köstlichen Mixgetränken, die ihnen Bertrand servierte. Talburn vermied Fragen über Ann-Louises Privatleben. Alice überlegte, ob es klug und unter den gegebenen Umständen auch unverdächtig war, ebenfalls auf entsprechende Fragen an Talburn zu verzichten. Dass sie bereits so viel über ihn wusste, konnte er kaum ahnen. Umgekehrt musste ihm klar sein, dass sie mit Sicherheit davon ausging, dass er sich über sie informiert hatte. 
 Als sie sich am Ende ihres Badeausflugs in der Kabine umzog, schaltete Alice ihr Smartphone ein. Sie hatte es ausgeschaltet, um es nicht in Talburns Gegenwart zeigen zu müssen, wenn ein Anruf kam. Das hätte zu kritischen Fragen führen können, falls er sie später mit ihrem kleinen Spezialhandy sehen würde. Eine SMS von Ohanian war eingegangen: Dringend! Bitte um sofortigen Rückruf.

 Sie stellte die Verbindung her. Ohanian verlor keine Zeit mit Einleitungen: „Miss Norwood! Hier ist eine Nachricht für Sie mit doppelter Dringlichkeit. Von siebzehn Uhr vierzig. Brechen Sie die Arbeit ab und kommen Sie sofort zurück! Tessenberg. Haben Sie verstanden?“ 
 „Ja, aber ...“ 
 „Ich habe Sie im Büro zu erreichen versucht, weil Sie Ihr Telefon abgeschaltet hatten. Ein Vollidiot namens Limpes brauchte zehn Minuten, um mir in schwachsinnig verklausulierten Sätzen zu sagen, dass Sie schon gegangen waren. Ich werde jetzt zurückmelden, dass Sie die Nachricht erhalten haben.“ Ohanian legte auf. Alice schaltete ihr Smartphone wieder aus. Das klang ja wie beim Überbringen eines Mahnbescheids, dachte sie. 
 Mehrere Gedankengänge rasten parallel durch ihren Kopf. Sie befürchtete, dass sie die Kontrolle über den weiteren Ablauf ihres Treffens verlieren könnte. Und sie war innerlich entzweit, ob sie das geschehen lassen sollte oder nicht. Der Abend verlief einfach nicht so, als dass sie Talburn beharrlich als einen Hochverdächtigen betrachten konnte, nach allen Erkenntnissen der NSA sogar als einen mit Sicherheit Schuldigen, den es zu überführen galt. Der Verein hätte einen Mann schicken sollen. Sie traf Talburn im Gang zwischen den Umkleidekabinen, und sie gingen zum Fahrstuhl. 
 „Ist sie besorgt um das kleine Mädchen, die gute Tante?“, fragte Talburn lachend. Er musste den Anruf in den hellhörigen Kabinen mitbekommen haben. Aber sicherlich hatte er nicht verstehen können, was Ohanian gesagt hatte. 
 Erst als der Fahrstuhl sich in Bewegung setzte, antwortete sie endlich: „Ja, wie Tanten eben so sind. Ich habe sie ewig lange nicht mehr gesehen, da war sie froh, dass ich ein paar Tage bei ihr wohnen würde.“ Dann lenkte sie schnell wieder von diesem Thema ab, über das sie lieber nicht mit ihm sprechen wollte. „Du verbringst also deine Freizeit hier oben mit Gisele Bündchen?“ 
 „Nein, hier sind wir nur bei besonderen Anlässen. Meistens joggen wir durch den Park. Ich zeige dir nachher, wo genau.“ 
 „Bist du schon einmal im Fahrstuhl stecken geblieben, Bob?“ 
 „Noch nie. Fahrstühle bleiben nicht einfach stehen. Und wenn doch, kann man Hilfe heranholen. Keine Angst!“ 
 „Wieso? Was würdest du denn machen?“ 
 „Ich würde dir erst einmal deine Angst nehmen.“ 
 „Wie denn?“ 
 Statt einer Antwort umarmte und küsste er sie. Sie hatte es provoziert, und jeder Widerstand wäre lächerlich erschienen. Er hatte seine Hände unter ihre Rucksacktasche gesteckt und drückte sie sanft aber bestimmt an sich. 
 Auf der Straße schlug er den Weg zurück in Richtung Park ein. Sie liefen schweigend nebeneinander her und vermieden es sich anzusehen. Alice bemühte sich, ihrer Gefühle Herr zu bleiben und nicht zu zeigen, was in ihr vorging. Spürte sie Tränen kommen? Spielte sie ein verlogenes Spiel? Oder war sie einfach nur sie selbst, die echte Alice? Sie schob ihre Hand in seine. 
 „Du hast gesagt, du seiest mit allem einverstanden,“ sagte er, immer noch ohne sie anzusehen. 
 Sie verstärkte ihren Griff. 
 Der Park war um diese Zeit gut besucht. Überall sahen sie Leute, die offenbar von der Arbeit nach Hause eilten, Spaziergänger, Mütter mit Kindern, Jogger und Pferdekutschen. Talburn führte sie über schmale Wege fern von den Durchgangsstraßen, auf denen Autoverkehr noch bis 7 Uhr erlaubt war. Dann kreuzten sie eine riesige Wiese, die von Bäumen und Büschen umsäumt war, hinter denen sich die Hochhauskulisse Manhattens gegen den abendlichen Himmel abhob. Es gab immer noch Besucher, die auf ausgebreiteten Decken und Tüchern im Gras lagen und ruhten oder lasen, obwohl die Sonne den Wiesengrund nicht mehr erreichte. Vielleicht war es bei der anhaltenden Wärme sogar angenehmer als tagsüber in der Sonne. Einige Gruppen hatten sich offenbar auch zum Picknick verabredet, jedenfalls konnten man hier und da Körbe, Flaschen und Geschirr sehen. 
 „Du kennst dich hier wohl gut aus, Bob?“, fragte Alice. 
 „Ich jogge jeden Morgen im Park, wenn ich nicht auf Reisen bin. Dies hier ist die Schafweide. Sollte ursprünglich einmal ein Paradeplatz für das Militär werden. Das widersprach aber der Idee eines Parks für New York, in dem man seine Ruhe finden konnte. Deshalb wurde das Gelände erst einmal einem Schäfer und seinen Schafen überlassen, bis in das Jahr 1934, glaube ich. Das kleine Restaurant da drüben, die Tavern on the Green, war früher einmal Schafstall und Unterkunft des Schäfers.“ Talburn zeigte hinüber auf ein Gebäude im viktorianischen Stil, vor dem viele Gäste im Freien unter grünen Sonnenschirmen saßen. „Bei Wind kann man auf der Schafweide prima Drachen fliegen lassen.“ 
 „Und das machst du auch manchmal?“ 
 „Nein, ich gebe den Kindern höchstens mal ein paar Tipps.“ 
 „Und fliegen die Kids hier auch mit Modellflugzeugen?“ 
 „Würden sie vielleicht gern. Aber es ist verboten, und die Parkpolizei lässt nicht mit sich spaßen.“ 
 Ein wenig später kamen sie an den Bronzestatuen von Victor Herbert, Ludwig van Beethoven und Friedrich von Schiller vorbei. Talburn spielte weiter den Fremdenführer, aber Alice ließ seine Einordnung von Schiller als Komponisten nicht gelten: „Das war ein deutscher Schriftsteller und Dichter. ’Drum prüfe wer sich ewig bindet, ob sich das Herz zum Herzen findet!’“

 „War das Deutsch? Was bedeutet es?“ 
 „Meine Mutter ist Deutsche. Sie … sie ist vor über fünfzehn Jahren an Krebs gestorben. Aber sie hat deutsch mit mir gesprochen. Ab und zu lese ich deutsche Bücher, um es nicht ganz zu verlernen. Bevor man sich für immer bindet, soll man sicher sein, dass man sich auch liebt.“ 
 „Wie bitte?“ 
 „Das Zitat. Es ist von Schiller.“ 
 Talburn ging nicht weiter darauf ein. Alice ärgerte sich über ihre verräterische Nachlässigkeit und befürchtete, dass er weiter nachfragen könnte. Sie wusste gar nicht, ob Ann-Louises geschiedene Mutter wirklich tot war, hatte sie auch nie kennen gelernt. Und dass sie Deutsche war, wie ihre eigene Mutter, war höchst unwahrscheinlich. Sie fragte sich verwundert, warum er jetzt nicht mehr über ihre Familie oder über das Zitat wissen wollte. Und versuchte sich selbst mit einer Antwort zu beruhigen: Er möchte nichts über Liebe und Bindung sagen, oder er denkt an den Tod seiner Verlobten. 
 Talburn machte einen kleinen Abstecher, um Ann-Louise den malerisch auf einer Terrasse am See gelegenen, mit einem großen, kreisrunden Wasserbecken versehenen Bethesda-Brunnen mit dem Engel des Wassers zu zeigen. „Dieser See, der schönste im Park, heißt einfach nur der See. Und der Engel zeigt eine Szene aus der Bibel, aus dem Johannes-Evangelium, in der er den Bethesda-See in Jerusalem heiligt und seinem Wasser heilende Wirkung verleiht. Damit sollte im übertragenen Sinn auf die mitten im 19. Jahrhundert erneuerte Versorgung New Yorks mit frischem, reinem Wasser aus Westchester County über den Croton Aquädukt hingewiesen werden. Du hättest Modell stehen können für den Engel, Ann-Louise.“ 
 „Danke. Aber ich habe doch keine Flügel“, wandte Alice ein. „Machst du Führungen im Park? Oder hast du das als Schüler oder Student gemacht?“ 
 „Nein, aber manchmal mache ich eine kleine Pause beim Joggen, und dann lese ich die Hinweistafeln. Und ich kenne New York ganz gut. Ich habe hier studiert. Seitdem kann ich die U-Bahnstationen vom Sheridanplatz bis zur Columbia Universität auswendig aufsagen, vorwärts und rückwärts.“ 
 „Das ist doch nicht schwer, immer acht Straßen mehr. Und acht weniger auf dem Rückweg.“ 
 Talburn lachte, legte seinen Arm um ihre Schulter und drückte sie kurz an sich. Alice befreite sich behutsam. 
 „Dann hast du im Greenwich Village gewohnt, schöne Wohngegend“, sagte sie, und hätte sich am liebsten in die Zunge gebissen. Er durfte nicht merken, dass sie verdächtig viel über ihn wusste. 
 „Du kennst dich ja gut aus für jemanden, der vorher nur mal kurz in New York war. Ja, ich habe im Village gewohnt, und zwar auf dem Campus der New York University. Zur Columbia bin ich gefahren, weil ich zeitweilig auch da studiert habe.“ 
 Alice war klar, dass sie aufpassen musste. Was würde sie fragen, wenn sie sein Dossier nicht gelesen hätte? Womit er die hohen Gebühren der New York University bezahlt hatte? Erst das Naheliegende. 
 „Lass mich raten! Betriebswirtschaft und Informatik.“ 
 „Nicht ganz. Zuerst wollte ich Bauingenieur werden. Man hatte mir gesagt, dass da beim Studium sehr viel Mathematik benötigt wird, und ich liebe Mathematik. Außerdem war ich, bin ich immer noch, von großartigen Ingenieurbauwerken fasziniert. Hohe Talbrücken, Türme, die in die Wolken reichen, und Tunnelbauten wie unsere neuen Wasserversorgungstunnel. Einer wird gerade tief unter uns gebaut. Er verläuft quer zum Park. Schon im ersten Semester brachen in unserem Fachbereich ständig die Computer zusammen. Ich half dabei, die Programme zu stabilisieren und sie wieder in Gang zu setzen. Das brachte mich auf den Geschmack. Ich wechselte auf Computerwissenschaften und Informatik, hauptsächlich Robotik. Lernen und Teilnahme an der Spitzenforschung liefen dabei parallel. Das war anstrengend, machte aber auch großen Spaß. Und bevor du weiter rätst: Ich hatte ein Stipendium, und ich zahle heute noch einen Kredit ab. Frage bitte nicht, womit ich mir das Stipendium verschafft habe!“ 
 „Womit hast du dir dein Stipendium verschafft?“ 
 Beide sahen sich an. Keiner verzog eine Miene. Es knistert gewaltig, dachte Alice. 
 „Ich habe es als Preis bei einem landesweiten Schülerwettbewerb gewonnen.“ 
 „Und was hast du gemacht?“ 
 „In der Schule waren die Toilettenabläufe öfter verstopft. Da kamen dann blau gekleidete Männer und stocherten in den Rohren herum. Das hat mich auf die Idee gebracht. Ich habe eine Rohrrobotersteuerung entwickelt. Zweiter Preis.“ 
 Sie kreuzten den East Drive auf dem Weg zum Konservatoriumssee. „Das ist ein weiteres künstliches Gewässer und eher ein Teich als ein See“, erklärte Talburn in Fremdenführermanier noch bevor sie ihn sehen konnten. „Nach den ursprünglichen Plänen sollte sich das geplante Gewächshaus für tropische Pflanzen darin spiegeln und einen wunderbaren Anblick bieten, aber mit dem Bau des Glashauses wurde es nichts. Statt dessen steht dort nun Kerbs Bootshaus, eine Art Museum, in dem man Modellschiffe besichtigen kann.“ 
 Der See war von einer kniehohen Natursteinmauer eingefasst, und ein breiter, befestigter Weg mit Sitzbänken führte ganz um ihn herum. An der gegenüberliegenden Seite sah Alice Kerbs Bootshaus mit seinem kupfergrünen Dach. Auf dem Wasser fuhren etliche bunte Modellsegel- und motorboote ihre ferngesteuerten Kurse. Kinder lenkten die Boote vom Ufer aus, saßen mit Konsolen auf der Mauer oder folgten ihren Modellen langsam auf dem Uferweg. Alice und Talburn setzten sich auf eine Bank und betrachteten das friedliche Bild. 
 „Im Winter kann man auf dem See Schlittschuh laufen“, erklärte Talburn und schaute auf seine Uhr. „Die machen hier eigentlich gleich zu. Um 7 Uhr ist Feierabend. Morgen ist der See bis 10 Uhr abends geöffnet. Vielleicht haben sie ein Einsehen und lassen die Kids heute ein wenig länger spielen.“ 
 Alice wartete vergebens darauf, dass Talburn etwas über seine Modellbauerfahrungen sagen würde. Nach einer Weile fragte sie: „Hast du früher auch mit Modellbooten gespielt?“ 
 „Ja. Ich habe auch Boote gebaut. Habe sogar Preise dafür gewonnen. Ich ...“ 
 In diesem Moment kam ein ungefähr neun Jahre altes Mädchen auf sie zugelaufen und stellte sich vor Talburn auf. Sie sah aus wie ein indisches oder pakistanisches Kind. Sie hielt ihm eine Fernsteuerungskonsole hin, aus der eine zehn Zoll lange Antenne herausstand. Während die Kleine Alice aus kohlenschwarzen Augen unverwandt ansah, fragte sie Talburn: „Bob, kannst du mein Boot zurück steuern? Es kommt einfach nicht zurück.“ 
 Talburn nahm die Konsole und prüfte den Ladungsstand der Batterie. „Mal sehen, was ich machen kann. Wie heißt du?“ 
 „Naima“, antwortete das Mädchen und sah weiter Alice an. 
 „Welches ist denn dein Boot, Naima?“, fragte Talburn. 
 Selbst jetzt ließ die Kleine keinen Blick von Alice, reckte ihren rechten Arm nach hinten und sagte: „Sechsunddreißig, USA. MARY.“ 
 „Also ein Segelboot. Mal sehen, ob ich es finde. Das ist übrigens Ann-Louise.“ 
 „Ist Ann-Louise deine Frau?“ Zum ersten Mal schaute Naima Talburn an. 
 „Nein, Naima, ich bin eine Freundin von Bob.“ Alice spähte nun wie Talburn nach Naimas Boot mit der Zahl 36 im Segel. Sie entdeckten es gleichzeitig etwa fünfzehn Meter links von ihnen und acht Meter vom Beckenrand entfernt. 
 „Wenn du diese Störungsmeldung siehst, Naima“, sagte Talburn und wies auf die unterste Zeile der Anzeige auf der Konsole, dann drückst du am besten auf diese Taste hier, die Reset-Taste.“ Er gab ihr die Konsole zurück. „Mach das mal!“ 
 Naima nahm die Konsole, drehte sich um zum See und drückte die Reset-Taste. Dann versuchte sie, das Ruder mit dem Joystick zu bewegen, und wartete auf eine Reaktion des Bootes. Es tat sich aber nur sehr wenig, die MARY rührte sich kaum von der Stelle. 
 „Ich glaube das Ruder ist wieder in Ordnung, Naima“, sagte Talburn. „Es ist nur fast überhaupt kein Wind, eine Flaute. Da kann man ein Segelboot nicht steuern. Ich zeige dir mal einen Trick, wie du da wieder herauskommst. Darf ich die Konsole noch einmal haben?“ 
 Talburn nahm die Konsole und zeigte dem Mädchen, wie man zuerst beide Segel auffiert und dann das Boot durch schnelles Bewegen des Ruders zwischen der Mittellage und der Hart-Steuerbord-Lage drehen kann. „Wenn die MARY dann den Kurs erreicht hat, den du steuern möchtest, so wie jetzt zum Beispiel zurück zum Beckenrand, dann holst du die Segel wieder dicht und bewegst das Ruder mit dem Joystick ganz schnell zwischen hart steuerbord, das ist rechts, und hart backbord, also ganz links, hin und her.“ Er machte es ein paar Mal vor, und während das Boot schon langsam Fahrt in Richtung Ufer aufnahm, gab er Naima die Konsole zurück.“ 
 Naima probierte es, und das Boot fuhr nun bereits mit einer kleinen Bugwelle in Richtung Beckenrand. Sie drehte sich noch einmal um, schaute Alice für einen Moment an und sagte: „Du bist schön“, und rannte dann zu der Stelle am Rand, auf die die MARY zusteuerte. 
 „Bob ist also bekannt hier“, stellte Alice lakonisch fest. Sie versuchte, eine Diskussion über das Fortbewegen von Segelyachten in einer Flaute zu vermeiden. Warum die Schoten anfangs lose sein sollten, war ihr nicht ganz klar. Im Kompendium hatte sie nichts darüber gelesen. Das musste sie Ann-Louise fragen, falls es überhaupt Parallelen zwischen dem Modellbootsegeln und der Yachtsegelei gab. 
 „Ein paar Kinder kennen mich, weil ich manchmal ihre Fernsteuerungen prüfe oder repariere. Aber es kommen auch viele neu hierher, deshalb ist mein Bekanntheitsgrad wohl eher gering“, antwortete Talburn und stand auf. „Komm! Lass uns etwas essen gehen! Du musst doch auch langsam hungrig sein.“ 
 Sie war froh, dass er nicht weiter über Boote oder das Segeln sprach. „Ja, wohin gehen wir?“ 
 „Nur zurück über die Straße zu dem See, an dem wir vorhin schon waren.“ 
 Talburn führte sie in das Restaurant im Loeb Bootshaus. Es war gut besetzt, aber Talburn sprach mit einem der Kellner, der sie zu einem reservierten Tisch auf der überdachten Veranda direkt am See begleitete. Von hier konnten sie in der Ferne die Bethesda-Terrassen mit dem Engelsdenkmal sehen. Einige wenige Paare und Väter mit ihren Kindern ruderten noch in Booten und Gondeln über den See, bevor der Verleihbetrieb mit Ende der Abenddämmerung eingestellt wurde, und ab und zu konnten sie Rufe und Gekreisch der Kinder hören. 
 Ein älterer Kellner kam heran, sprach Talburn mit Namen an und hieß Alice herzlich willkommen. Er schenkte ihnen Prosecco zur Begrüßung ein und gab ihnen Speisekarten, Talburn dazu auch eine Weinkarte. 
 „Man kennt sich im Park“, sagte Alice beiläufig. 
 „Er hat ein gutes Namensgedächtnis“, versuchte Talburn abzuwiegeln. „Außerdem habe ich vorhin meinen Namen bei der Reservierung angegeben.“ 
 Es wurde ein sehr romantisches Dinner im Kerzenschein. Schnell hatte sich Dunkelheit über den See gelegt, während in den fernen Häusern an der Westseite des Parks hinter mehr und mehr Fenstern die Lichter angingen. Immer wieder kamen Enten und Schwäne geschwommen in der Hoffnung, kleine Bissen von den Gästen zu bekommen. 
 Sie sprachen nicht viel, schauten sich aber immer wieder an. Alice wünschte, sie wäre nicht im Auftrag der NSA hier. Den sie wohl ohnehin nicht erfüllen würde. Der Rückruf auf dem Pooldeck war sicherlich schon eine Reaktion auf ihr Scheitern. Dass er von Tessenberg und nicht vom Team kam, war beunruhigend. 
 „Du siehst nicht so aus, als würdest du das nur genießen. Bedrückt dich irgendetwas, Ann-Louise?“ 
 „Nein, nein. Ich bin ein wenig überwältigt, aber ganz okay. Der Fahrstuhl, weißt du. Das alles kam sehr plötzlich.“ 
 „Mir geht es auch so.“ Er machte eine kurze Pause und wurde tatsächlich etwas rot. „Lass uns zu mir gehen. Wir können draußen sitzen. Kaffee oder Wein, wie du willst.“ 
 Alice war zu verblüfft, um gleich zu antworten. Talburn bemerkte das, hob beide Hände und rief: „Überfall!“ 
 Beide mussten lachen. 
   
   
 * * * 
   
   
 Es war immer noch sehr warm. Sie liefen zurück zum Konservatoriumssee und zur Traverse Road, die den Park in Ost-West-Richtung durchschneidet. Nach ein paar Schritten gelangten sie zur Fünften Avenue. Talburn bemühte sich nicht um ein Taxi. 
 „Wohnst du tatsächlich hier in der Upper Eastside, Bob?“ 
 „Ja. Die Traverse Road geht hier geradewegs in die Straße über, in der ich wohne, die 72. Straße an der Ostseite. Ich laufe in zweiundzwanzig Minuten von meiner Wohnung zum Büro.“ 
 Sie war versucht, eine Bemerkung über die vermuteten Mietkosten zu machen, hielt sich dann schnell zurück. Das könnte ihn veranlassen, auf ihren häuslichen und familiären Hintergrund zu sprechen zu kommen. Er war schließlich Geschäftsführer bei TODAY, hatte keine Familie, und verdiente eine Menge Geld. 
 „Du scheinst dich ja nur zu Fuß beziehungsweise joggend zu bewegen. Hast du kein Auto?“ 
 „Hier in New York? Das kann man nicht bezahlen. Ich nehme Taxis in der Stadt, und miete einen Wagen, wenn ich nicht mit Bahn oder Flugzeug schneller bin.“ 
 Alices Kopf war voll mit Vorstellungen über den möglichen Ablauf des Abends und der Nacht. Konnte sie an den Stick gelangen, während sie Wein tranken? Ohne direkt an einen One-Night-Stand mit Talburn zu denken, eigentlich in dem Bemühen, nicht daran zu denken, kamen ihr Radványis Worte in den Sinn: Sie schaffen es drei Mal nacheinander. Maximal. Dann schlafen sie ein. Tief und fest. 
 Die Radványi hatte dazu eine Prozentzahl genannt, die Alice vergessen hatte. Aber es war eine hohe Zahl. Oliver, ihr einziger bisheriger Partner über einen nennenswerten Zeitraum, war immer schon nach zwei Höhepunkten eingeschlafen. Oder waren es ganz am Anfang drei? 
 Die jungen Frauen liebten Natália Radványi dafür, dass sie heikle Dinge offen ansprach. Und Radványi konnte mit Zahlen belegen, wie häufig Agentinnen in unangenehme Situationen mit sexuellem Zusammenhang gerieten. Oder sie selbst herbeiführten. Viel zu häufig, als dass man darüber nicht sprechen sollte. Einmal hatte sie einen künstlichen Penis mit in den Unterricht gebracht. Er war auf einer hölzernen Grundplatte montiert und ragte senkrecht nach oben. 
 „Das ist der Durchschnitt, Mädels. Keine überzogenen Hoffnungen, bitte! Leider gibt es auch kürzere und dünnere. Aber an diesem Exemplar werden wir üben.“ 
 Den anderen war es zweifellos ergangen wie Alice. Sie befürchteten, dass die Radványi jetzt übertrieb, und nahmen bereits abwehrende Haltung ein. Aber darum ging es gerade, um Abwehr und aktive Verteidigung. Sie sollten üben, einen steifen Penis zu brechen. Originalton Radványi: „Es tut weh wie die Hölle, und neunundneunzig Prozent der Kerle sind danach total kampfunfähig.“ 
 Im Selbstverteidigungsunterricht hatten sie bereits gelernt, wie sie Männern in den Schritt treten mussten, um sie auszuschalten. Weil die Trainer Polster trugen, war die Wirkung nicht zu erkennen. Deshalb hatte man ihnen Clips gezeigt, in denen es real zuging. Aber die meisten von ihnen hatten schon Erfahrungen mit Vätern, Brüdern oder Freunden gemacht, die versehentlich Schläge oder Ballwürfe auf die Hoden erhalten hatten. 
 Das Brechen eines Penis erforderte viel mehr Kraft, als die Frauen gedacht hatten. Die Radványi zeigte den besten Ansatz, und vor allem die erfolgversprechendste Richtung. Sie sollten nur eine Hand dafür nehmen. Und Radványi schmierte vor jedem Versuch neue Seife über das gute Stück, nachdem sie es mit speziellen Griffen wieder aufgerichtet hatte. Alice erinnerte sich genau, wie sehr sie sich darüber gewundert hatte, welche obskuren Objekte die NSA für Unterrichtszwecke vorhielt, und wie sie wohl in der Buchhaltung deklariert würden. Egal was kommt, dachte sie, ich werde nichts zerbrechen. 
 „Und wie war das mit dem Draußen-Sitzen gemeint? Hast du ein Penthouse?“ 
 „Nein. Du wirst es gleich sehen. Es ist ein langer Balkon.“ 
   
   
 * * * 
   
   
 Die Hauseingangstür war verschlossen. Durch das Glas konnte Alice den Concierge, einen Schwarzen in grauer Uniform und mit einer Uniformmütze, hinter seinem Tresen sehen. Er hatte sie auch bemerkt und Talburn erkannt. Er betätigte den Türöffner, ohne die Gegensprechanlage zu benutzen. 
 „Das ist Miss Norwood, Timothy“, rief Talburn ihm zu. Während der noch die Augenbrauen verständnisvoll hob und freundlich nickte, ergänzte Talburn: „Sie können sie immer hereinkommen und nach oben fahren lassen.“ 
 Bevor sie reagieren konnte, hatte Talburn sie schon in den Fahrstuhl bugsiert und auf den Knopf für das zweithöchste Stockwerk gedrückt. Sie sah den wissenden Ausdruck auf Timothys Gesicht, als die Fahrstuhltür sich schloss, und wandte sich Talburn empört zu. Sie hob die Fäuste, um ihm ein paar freundliche Schläge zu versetzen, aber er ergriff ihre Handgelenke, drückte ihre Arme zur Seite, beugte sich vor und küsste sie. 
 „Fahrstuhl“, sagte er dann, als ob sie eine Vereinbarung über das Küssen in Fahrstühlen getroffen hätten. 
 „Ich habe sein Gesicht gesehen“, sagte sie Atem holend. „Du kommst jeden Tag mit einer anderen her!“ 
 „Stimmt. Deshalb hat Timothy dich auch fotografiert. Er kommt sonst völlig durcheinander.“ 
 „Er hat mich fotografiert?“ 
 „Aber sicher, Ann-Louise. Jeder, der durch die Tür kommt, oder durch die von der Garage, wird fotografiert. Die Conciergen löschen die Fotos später. Ich weiß nicht nach welcher Zeit. Aber genug Zeit, um sich die Gesichter der schönsten Besucherinnen gut zu merken. Oben im Flur werden wir sogar gefilmt.“ 
 Alice lehnte sich etwas näher und legte ihren Kopf mit der Seite an seine Brust. „Ich verstehe. Deshalb küsst du mich nur in Fahrstühlen, da schaut niemand zu. Wie ist es in deinem Appartement?“ 
 Sie bewegte sich auf dünnem Eis, konnte dem aber irgendwie nicht widerstehen. Ihre Frage war eine Einladung. Und sie tat nichts, um ihn von einer weiteren Annäherung abzuhalten. Sie musste sich anstrengen, einen kühlen Kopf zu bewahren. Im Dossier stand nichts über die Fotos. Natürlich würden sie mit Zeitangaben gespeichert. Beim Ankommen und beim Weggehen. Sie fragte sich, ob wohl auch die Mieter verlangen konnten, die Fotos und Videoclips zu sehen. Oder ob sie nur den Einbruchsschutz verbessern sollten. 
 „Mein Appartement ist total verwanzt. Wir müssen alles im Fahrstuhl machen. Vielleicht, wenn wir nach dem Gläschen Wein wieder nach unten fahren.“ Er schob seine Hand zwischen ihrer Rucksacktasche und dem Kleid hindurch und drückte sie mit einem Arm an sich. Alice sträubte sich nur sehr kurz dagegen. Er musste fühlen, dass sie keinen BH trug. Aber das hatte er ja schon viel früher bemerkt. 
 Der Korridor bestand aus zwei geraden, recht breiten Gängen, einem längeren und einem kürzeren, die im rechten Winkel angeordnet und mit hellorangem Teppichboden ausgelegt waren. Sie waren gut ausgeleuchtet, so dass man sich wie an einem sonnenbeschienenen Sandstrand vorkam. Die Fahrstühle lagen am längeren Teil neben der Ecke. Es gab nicht viele Türen. Die Appartements waren demnach recht groß. Die Nummer 18.4 lag am Ende des Korridors. Alice konnte keine Kamera entdecken, aber die ließen sich heutzutage fast perfekt verbergen. 
 Alice hatte erwartet, dass Talburn sein Schlüsselbund hervorholen müsste. Aber dann sah sie das neben der Tür in die Wand eingelassene Tastenfeld des elektronischen Türschlosses. Er stellte sich dicht davor, offenbar um der unsichtbaren Videokamera das Sichtfeld zu nehmen. 
 „Eins, null, sechs, eins“, sagte er flüsternd während er langsam die entsprechenden Tasten drückte, als ob er ihr helfen wollte, sich die Ziffernfolge einzuprägen. „Leicht zu merken, ich verrate es nicht jeder. Und Timothy oder sein Kollege lassen dich unten herein, jetzt wo ich dich vorgestellt habe und sie ein Foto von dir haben.“ 
 Sie wunderte sich, warum 1061 leicht zu merken sein sollte, dachte aber mehr über seine Bemerkungen über zukünftige Besuche nach. Dazu würde es nicht kommen, und sie war nicht gerade froh darüber. Die Tür sprang auf, und er ließ sie vorangehen. Es war dunkel in der Diele, lediglich das Licht vom Korridor gab ein wenig Helligkeit. Sie schrak vor einer unbekannten Bewegung zurück, aber da hatte er bereits das Licht angeschaltet, und sie sah eine ganze Reihe Flugzeugmodelle, die an der Decke aufgehängt waren, und von denen sich einige infolge des Luftzugs langsam drehten. 
 „Die Wohnung eines kleinen Jungen“, war ihr Kommentar. „Und ich dachte, du baust nur Boote.“ 
 „Ich bin ein kleiner Junge, und ich baue eigentlich nur Boote“, antwortete er sehr rasch, fast als ob ihm die doch sehr professionell und naturgetreu aussehenden Flugzeugmodelle peinlich wären. „Das heißt: Ich baute sie. Habe seit Jahren keine neuen mehr gebaut. Ich habe dir ja schon erzählt, dass ich einmal einen Preis gewonnen habe. Das Modell steht hier.“ 
 Er hatte inzwischen die Tür am Ende der Diele zu einem großen Zimmer aufgestoßen, das offenbar eine Mischung aus Wohn- und Arbeitszimmer eines Junggesellen war. Helle Möbel im Kontrast zu zwei großen Drucken mit gegenstandsloser Kunst in kräftigen Farben an den Wänden. Einladende Unordnung auf den Tischen und Ablageflächen. Alice ließ ihre Rucksacktasche auf den Parkettboden gleiten und folgte ihm weiter in das Zimmer. An der rechten Seite sah sie eine offene Tür zur Küche. Eine Doppeltür führte zum Balkon, der durch die Scheiben dieser Tür und eines der Fensters zu sehen war. Dahinter erhob sich die nächtliche Kulisse Manhattans. 
 Talburn zeigte auf einen Kommodenschrank mit zwei Vitrinenfächern und vielen Schiebladen und zwei darauf stehende Schiffsmodelle. „Das linke hier, das ist es.“ 
 Beide Modelle unterschieden sich in Alices Beurteilung kaum voneinander. Ein Fachmann sah das sicherlich anders. Sie stellte Talburn ein paar Fragen darüber und bemühte sich, nicht zu verraten, dass sie das Modell und die Geschichte der Preisvergabe bereits kannte. Aber sie stellte bewusst nicht die Frage, die ihr eigentlich auf der Zunge lag: ob er denn gar keine Segelyachtmodelle baute. 
 Der Balkon erstreckte sich tatsächlich über die volle Länge des Appartements. Und es gab keine Balkons darüber, obwohl es noch ein weiteres Stockwerk geben musste, wie im Fahrstuhl angezeigt war. Am südlichen Ende reichte der Balkon sogar um die Hausecke herum und verlief entlang der 72. Straße, so dass das Wohn- und Arbeitszimmer an zwei Seiten vom Balkon umgeben war. Am Ende gab es eine Wand. Alice vermutete die Fortsetzung des Balkons dahinter für das Nachbarappartement. Er zeigte ihr, dass man von hier aus bis in den Central Park sehen konnte. An der Seite im Westen war der Balkon breiter, und Talburn hatte hier einen Teaktisch und zwei verstellbare Klappsessel aus Holz mit Kissenauflagen aufgestellt. Am Ende war die Brüstung unterbrochen, um schnellen Zugang zur Feuerleiter zu gewähren. 
 „Warum ist die Leiter von oben herabgedreht?“, fragte Alice. „Und was ist da oben, nur das Dach?“ 
 „Da ist ein Penthouse mit riesiger Terrasse rund herum. Deshalb sieht man nichts davon. Gehört einem Schweizer Banker. Ist Chef in irgend so einer kleinen deutschen Bank. Er ist wegen der Hitze im Sommer nie hier. Und auch sonst immer nur ein paar Tage. Übernachtung, und dann zurück nach Europa oder Singapur. Er hat Riesenangst vor Feuer, und da hat er mich gefragt, ob er die Leiter ausgefahren lassen darf. Dafür darf ich nach oben, ohne ihn zu fragen. Aber einen Schlüssel für sein Domizil hat er mir nicht überlassen. Wir müssen uns mit meinem bescheidenen Appartement zufrieden geben. Also: Kaffee oder Wein?“ 
 „Kaffee. Ich muss ja noch nach Hause fahren.“ 
 „Also Wein“, sagte Talburn und verschwand in die Küche. 
 Alice lachte. In ihren Ohren klang es fürchterlich falsch, aber er schien nichts zu merken. 
 „Ich gehe mal ins Bad, und ich brauche meine Strickjacke“, rief sie ihm durch die Küchentür zu und griff sich ihre Rucksacktasche. 
 „Links, dritte Tür, dann rechts!“, antworte er. 
 Alice nutzte die Gelegenheit und öffnete die zweite Tür, die zum Raum an der anderen Seite der Küche führte. Sie machte kein Licht an, denn das würde er durch das Küchenfenster an den Reflexionen an der Balkonbrüstung erkennen. Aber mit dem Licht von der Diele war sofort zu sehen, dass er hier seine Modellbauwerkstatt hatte. Wenig Baumaterial aus Plastik oder Holz, aber viel Elektronikkram, stellte sie fest. Sie erkannte bei ihrem kurzen Rundblick diverse Testgeräte für Telekommunikation, einen Signalanalysator, zwei Frequenzgeneratoren, ein Multimeter, ein Oszilloskop und mehrere Datenlogger, aber die Reihe der Geräte war damit gerade einmal begonnen. Fernsteuerungen und deren Anwendung benötigten offensichtlich umfassende Elektronikkenntnisse. Vorn neben der Tür standen mindestens sieben Paar Sportschuhe. Auf einem der Tische ein paar technische Zeitschriften und Bücher. Theodore Seevens: Hausbau im New York der ersten Jahrhunderthälfte. Kate Asher: Anatomie einer Stadt. Mein Gott, wofür interessiert er sich nur alles, ging es Alice durch den Kopf. 
 Die vierte und letzte Tür am Anfang der Diele neben der Wohnungstür konnte demnach nur ins Schlafzimmer führen. Vom Balkon aus hatte sie zuvor wegen der Dunkelheit weder die Werkstatt noch das Bade- oder das Schlafzimmer erkennen können. 
 Sie hatte nicht damit gerechnet, dass hinter der dritten Tür ein Vorraum vor dem eigentlichen Badezimmer war. Das Deckenlicht ging mit dem Öffnen der Tür an, denn es gab ja kein Fenster. Sie schaute sich um. Der kleine Raum diente als Garderobe. Ein weiteres Bootsmodell. Zwei Türen ohne Hinweis auf die Räumlichkeiten dahinter. Alice öffnete die rechte, die nicht am Balkon liegen konnte. Eine Gästetoilette. 
 Wenn er mich küsst, dann darf ich auch in sein Badezimmer, dachte Alice und öffnete entschlossen die andere Tür. Sie schaltete das Licht an und trat ein. Das Badezimmer war überraschend groß und rundum bis zur Decke in Weiß gefliest mit dunkelblau gemusterten Bordüren. An der rechten Seitenwand befand sich eine Tür zum Schlafzimmer. Die Jalousie am Fenster war heruntergezogen. Ohne nachzudenken startete sie eine schnelle Inspektion. Das ist Frauen angeboren, hatte ihre Mutter einmal kommentiert, als sie bei Bekannten eingeladen waren und deren Bad begutachtet hatten. Es gab keinen Hinweis auf eine Frau im Leben des Robert Talburn. 
 An der Tür zum Schlafzimmer zögerte sie. Sie öffnete sie nicht, und sie wusste nicht warum. Sie wusch ihr Gesicht mit kaltem Wasser, trocknete sich ab und betrachtete sich dabei im Spiegel. Sie fand, dass sie müde aussah, und sie erschrak etwas über den deutlichen Abdruck ihrer Brustwarzen im Kleid. Während sie ihre Haare auflockerte, rang sie mit sich und der Frage, ob sie ihre Unterwäsche wieder anziehen sollte. Es ist ja noch sehr warm, war ihre Entscheidung, und außerdem ziehe ich jetzt meine Strickjacke an. Ihr war klar, dass in ihrem Unterbewusstsein ganz andere Entscheidungen fielen. 
   
   
 * * * 
   
   
 Er hob den Kopf und sah sie prüfend an. Seine Haare standen ihm wie beim Struwwelpeter vom Kopf. Selbst so sieht er noch toll aus, dachte sie. Sie blinzelte, sagte nichts und reckte sich wohlig. Er schob die Bettdecke zurück und rollte sie auf den Rücken. Er kniete sich neben sie, beugte sich herab und setzte eine Serie kleiner Küsse in einer Reihe von ihrem Knie bis zur Brust. Linke Seite. Sie stöhnte ganz leise. Er verstand und wiederholte das Ganze auf der rechten Seite, führte die Serie hier aber fort mit Küssen auf Schulter, Hals, Kinn und schließlich auf den Mund. 
 Hat sich Miss Prozent geirrt, dachte Alice, oder war das mit dem festen und tiefen Schlaf eine Zeitfrage? Bob schien von allem Möglichen übermannt zu sein, nur nicht von Müdigkeit. 
 „Du bist schön“, flüsterte er ihr ins Ohr und begann sie zu streicheln. 
 „Für Mädchen mit schwarzem Haar und schwarzen Augen sind alle Mädchen mit grauen Augen und blondem Haar schön“, gab sie zu bedenken. Statt einer Antwort fing er an, ganz sanft mit einem Finger auf ihrer Haut zu schreiben. Wieder begann er an den Oberschenkeln. Es kitzelte, nicht nur wo er schrieb, und sie flüsterte leise immer wieder „Bob! Bob!“ Nur ganz unterschwellig verfolgte sie, was er schrieb: Liebste Ann-Louise. 
 Auf dem rechten Schenkel dasselbe noch einmal, aber hier reichte das e in Louises Namen sehr weit nach innen, und es endete dort, wo er nicht weiterschreiben konnte. Alice hielt die Luft an, bewegte ihre Lippen aber weiter. 
 Die Fortsetzung begann mittig, sehr tief unter dem Nabel. Mein
Simnatamse. Simestenna? Meine Simlatonna? Sie schaute ihn fragend an. Er wischte das Geschriebene zärtlich mit der Hand fort wie Kreideschrift von einer Tafel. Wie ein Kind mit schlechter Handschrift. Oder wie ein Mann, der sehr intime Worte nicht auszusprechen wagt, aber dem Impuls nicht widerstehen kann, sie zu schreiben, und der sich gleichzeitig schämt, dass sie gelesen werden? 
 Sie streichelte die Oberseite seines Schenkels. Vom Knie zum Bauch. Hinüber zum anderen Schenkel. Streicheln vom Bauch zum Knie. Das Ganze rückwärts. Zweimal federnder Widerstand im Handteller. Kein Interpretationsproblem. Diesmal glitt er sehr sanft in sie hinein. 
   
   
 * * * 
   
   
 Alice hatte sich nach der letzten Umarmung auf die Seite des Bettes gerollt, an der Talburns Kleider auf dem Boden lagen. Sie wartete nicht lange. Sie verließ sich auf die Radványi. Der Lichtsaum Manhattans genügte, seine Hose zu finden und die Dose in der Tasche zu ertasten. Sie hatte am Abend bei passenden Gelegenheiten anscheinend unabsichtlich gegen die Hosentasche geschlagen und dabei herausgefunden, dass der Stick nicht in der Dose klapperte. Nun hoffte sie, dass die Schachtel sich auch geräuschlos öffnen ließ. Talburn lieferte leider keinerlei Schnarchlaute, die die Aufgabe erleichtert hätten. Und der dünne Stoff der Hosentasche trug nur wenig zur Geräuschdämmung bei. Vorsichtig drehte sie den Deckel ab, entnahm den Stick und ließ Dose und Deckel in der Tasche. Natürlich hörte sie etwas dabei, mit all ihren Sinnen auf das Äußerste angespannt, aber Talburns Schlaf wurde dadurch nicht gestört. Sie unterdrückte ein lautes Ausatmen der Erleichterung. Es würde ganz natürlich sein, wenn sie ins Bad ging, um Bidet und Toilette zu benutzen. Die Kopierzeit lag sehr beruhigend innerhalb der Zeitspanne, die eine Frau unter den gegebenen Umständen im Bad verbrachte. 
 Die Übertragung war längst abgebrochen, als sie sich gewaschen hatte. Beruhigend. Sie drückte die Auflegetaste und verstaute das Handy tief in der Rucksacktasche. Dann trocknete sich ab. In der Rucksacktasche fand sie kein geeignetes Stück Papier für eine Mitteilung. Sie erwog die Möglichkeiten SMS und Mail, aber sie fühlte, dass das ganz falsch wäre. Sie spürte ihren Herzschlag. Mit dem Lippenstift schrieb sie auf den Spiegel über den beiden Waschbecken: Bob, Love! Es war wunderbar. Wir werden es für uns behalten. Ich bin gebunden. Deine Simlatonna.

 Im Schlafzimmer stand sie eine Minute lang still, um sich zu beruhigen und um ihre Augen wieder an die Dunkelheit zu gewöhnen. Sie konnte ihn sehr leise atmen hören. 
 Sie wischte den Stick ab und legte ihn wieder in die Schachtel. Sie schob die Schachtel in die Hosentasche und entfernte auch hier alle Spuren, indem sie sie von außen durch den Stoff hindurch abrieb. Damit war der schwierigste Teil der Operation erledigt. Leise zog sie sich an. Dann lief sie auf Zehenspitzen zur Wohnungstür, wo sie in ihre Schuhe schlüpfte. Es gab nur einen Riegel, der sich glücklicherweise lautlos öffnen ließ. Sie fühlte sich sehr schlecht. 
 Timothy hatte sie bereits gesehen und zeigte sich nicht überrascht, als sie aus dem Fahrstuhl in die Lobby kam. Hatten Frauen auch früher schon das Appartement allein verlassen? Alice wusste, dass das unwahrscheinlich war. Sie benötigte eine Erklärung. 
 „Timothy, ich muss nach Hause fahren. Ich wohne bei meiner Tante. Sie erzählt es meinem Vater, wenn ich morgens nicht zum Frühstück erscheine. Sie verstehen das, nicht wahr?“ 
 Timothy nickte fast väterlich. 
 „Er schläft. Ich habe ihn nicht geweckt. Er weiß Bescheid“, log sie und zeigte mit einem Finger nach oben. Timothy sagte immer noch nichts. 
 Sie legte ihre Tasche auf den Tresen und begann, den Inhalt auf der Platte auszubreiten. 
 „Nein, nein, Miss Norwood! Ich glaube Ihnen. Bitte, packen Sie wieder ein!“ 
 Das schien Alice ehrlich zu sein. Sie stopfte das Notebook und ihre Handtasche wieder in den Rucksack. „Können Sie mir bitte ein Taxi rufen, Timothy? Ich wollte Bob oben nicht damit wecken.“ 
 Sie warteten stumm, bis das Taxi da war. Timothy öffnete ihr die Tür. „Viel Glück!“ rief er ihr hinterher. Dann klingelte er Talburn aus dem Schlaf. „Ist alles okay, Mr. Talburn, Sir?“ 
 Bob Talburn wurde schlagartig hellwach. Er sah das leere Bett. Kein blaues Kleid auf dem Fußboden. Kein Licht unter der Tür vom Badezimmer. Ein Griff zur Hose. Ein Moment Überlegung vor der Antwort. „Ja, Timothy, vielen Dank. Das war sehr aufmerksam, aber es ist alles in Ordnung. Frauen sind einfach so. Manchmal. Gute Nacht.“ 
 Talburn schüttelte den Kopf, als ob er doch noch nicht glauben wollte, dass sie fortgegangen war. Er zog seine Shorts an und ging gähnend ins Badezimmer. 
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 Alice fühlte sich müde und zerschlagen. Sie hatte im Haus in der Bronx geduscht, sich umgezogen und ihre wenigen Sachen gepackt und war dann sofort nach Manhattan zur Penn-Station zurückgefahren. Ohanian hatte ihre Abreise mit vorwurfsvollen Blicken beobachtet. Wahrscheinlich, weil sie der Aufforderung zur Rückkehr ins Hauptquartier nicht sofort gefolgt war. Warum sie um diese Zeit überhaupt noch wach oder schon aufgestanden war, hatte Alice sich gefragt. Um sich die Frage gleich selbst zu beantworten: Ohanian wollte das Handy haben, das nicht bei Alice gefunden werden durfte, falls Talburn die Polizei eingeschaltet hatte. 
 Auf den Zug nach Washington und Fort Meade hatte sie fast eine Stunde lang warten müssen. Trotz der Müdigkeit und des einschläfernden Rauschens des Zugs konnte sie nicht schlafen. Sie vergewisserte sich, dass keine anderen Passagiere in der Nähe waren. Dann holte sie ihr Notebook aus dem Rollkoffer und begann, ihren Bericht zu diktieren. Aus Gründen, die sie sich lieber nicht eingestehen wollte, ließ sie wesentliche Teile des Zusammentreffens mit Talburn nach dem Büroschluss einfach weg. 
Nach dem Essen kam es im Zuge der Weiterverfolgung der Aufgabe zu einem kurzen C-5, was Talburn erkennbar zugänglicher machte. Das Objekt blieb aber unerreichbar, weswegen ich der Einladung zu einem kurzen Besuch in Talburns Appartement (Kaffee) folgte.

 Falls sie eine Befragung vorhatten, konnte sie immer noch von den Kameras und dem elektronischen Türschloss berichten. 
Die Kombination für die Tür zum Appartement hat er leider so eingegeben, dass ich nichts erkennen konnte.

 Während sie weitersprach, lief eine Gedankenfolge mit ganz anderem Inhalt durch ihren Kopf. Grundregel für NSA-Agenten: Niemals eine persönliche Beziehung, schon gar nicht eine intime C-6 Beziehung, mit einer Zielperson eingehen! Ausnahmen nur nach Abstimmung! Sie atmete tief. Abstimmung! Dann diktierte sie: Rückruf (Mr. Tessenberg, über Mrs. Ohanian) erreichte mich mitten in der Operation.

 Niemand wird die Zeiten genau kontrollieren, sicherlich nicht Tessenberg selbst, und auch nicht Edwards und die Graue Bande, redete sie sich ein. Ich bestand auf Kaffee, aber Talburn trank Wein. Sie las den Satz und löschte ihn. 
Wir tranken Wein auf seinem Balkon, und es gelang mir, wesentliche Mengen von meinem Anteil unbemerkt über die Balkonbrüstung zu schütten. Befragung Talburns unter Alkoholeinfluss über Einbrüche nicht erfolgreich. Er ist eingeschlafen, und ich konnte den Stick unbemerkt an mich bringen und kopieren. Habe Nachricht über Abbruch aller Kontakte hinterlassen.

 Anschließend verfasste sie einen zweiten Bericht, in dem sie beschrieb, wie Talburn und möglicherweise auch Limpes mindestens zwei der Einbruchsversuche bei DATA TODAY bis zur NSA zurückverfolgt hatten. Sie beschrieb ein paar mögliche Wege für Gegenmaßnahmen, die aber noch überprüft, vertieft und ergänzt werden müssten. 
 Inzwischen hatte der Zug Fort Meade fast erreicht. Sie rief ihre Freundin Ann-Louise an. 
 „Ich bin’s, Ann. Wieder ich selbst. Mission accomplished.“ 
 „Hi, Alice. Wo bist du?“ 
 „Im Zug kurz vor Fort Meade. Ich habe nicht viel Zeit. Ich rufe dich später an. Nur so viel: Wenn dich ein Kerl namens Robert Talburn, Bob Talburn, zu erreichen versucht, dann wimmle ihn unbedingt ab. Motto: Es ist aus und du würdest deinen Verlobten, einen Anwalt, informieren, falls er dich wieder belästigen sollte. Lass dich nicht auf ein Gespräch ein! Und gib mir Bescheid! Auch wenn du Mails oder SMS-Nachrichten erhältst. Und öffne um Himmels Willen keine Mail von ihm! Leite sie an mich weiter!“ 
 „Das klingt interessant. Du verheimlichst mir etwas. Wie sieht er aus?“ 
 „Gut. Aber er ist ein Verbrecher.“ 
 „Heißt das, dass ich mich vor ihm vorsehen muss?“ 
 „Nein, er ist nicht gewalttätig. Er begeht seine Taten über das Internet. Informierst du bitte deinen Vater?“ 
 „Er würde es sicher lieber von dir selbst hören.“ 
 „Ich weiß. Trotzdem, bitte Ann, ich bin in Eile.“ 
 „Mach’s gut!“ 
 „Bis bald.“ 
   
   
 * * * 
   
   
 Peter Cornwell bemühte sich nicht zu verbergen, wie erleichtert er war, sie wiederzusehen. Seine Augen strahlten hinter den randlosen Gläsern seiner Brille. Er wusste Alices Teamgeist und ihre Kompetenz zu schätzen und arbeitete sehr vertrauensvoll mit ihr zusammen. „Endlich, Alice. Du siehst müde aus. Sie haben heute wieder nach dir gefragt. Sie brauchen dich für irgendetwas. Warum hast du dich nicht gemeldet? Hast du den Stick?“ 
 Alice hatte sich den kopierten Inhalt des Sticks nicht ansehen können, weil sie kein Lesegerät für das Spezialhandy der NSA besaß. Sie bedauerte das, tröstete sich aber damit, dass die Daten ohnehin verschlüsselt und damit gar nicht lesbar waren. „Ja, ich habe ihn kopiert. Das Handy müsstest du in den nächsten Stunden zugesandt bekommen. Und ja, ich bin hundemüde. Hoffentlich werde ich nicht gefeuert.“ 
 Cornwell hob die Hände und unterbrach sie aufgeregt: „Nein, oh nein! Wo denkst du hin? Dafür würde sich doch nicht Tessenberg bemühen. Sie wollen dir bestimmt einen höheren Posten anbieten.“ 
 „Hat Tessenberg Hopeman erwähnt?“ 
 „Nein, wer ist das?“ 
 „Schon gut, Peter. Ich werde mich nachher gleich bei Tessenberg melden.“ 
 „Meinst du den Preis?“ 
 Alice ging nicht darauf ein. Sie ließ sich kurz über die Arbeit des Teams berichten und gab Cornwell eine Kopie ihres Berichts über Talburns Rückverfolgung der NSA-Angriffe auf TODAY. 
 „Setz dich mal mit unseren famosen Datenbankwächtern zusammen, Peter, und seht zu, wie so etwas zukünftig unterbunden werden kann!“, sagte sie und ging hinüber in ihr kleines Büro. 
   
   
 * * * 
   
   
 Tessenberg war nicht da. Seine Sekretärin warnte Alice, nicht fortzulaufen, als ob sie auf der Flucht wäre. 
 „Warum?“, fragte sie 
 „Das wird er Ihnen sagen, sowie er aus dem Weißen Haus zurück ist. Ich melde mich.“ 
 Alice holte Samantha Perlin in ihr Büro, die die seltene Fähigkeit besaß, Programme in Maschinensprache zu schreiben und mit ein wenig Zeitaufwand auch zu lesen. Sie konnte Programme auseinandernehmen, deren Quellcode nicht verfügbar war. Die gängige Beschreibung von Samantha im Büro lautete: Die Schwarzhaarige mit dem Pferdeschwanz und dem Gesicht aus Brillengläsern. 
 Perlin glühte vor Neugier, und ihre Augen waren so rund wie die Gläser. „Du siehst aus, als ob du einen Ringkampf mit ihm gemacht hast“, sagte sie. 
 Alice lachte. „Du triffst den Nagel auf den Kopf, Samantha. Ich bin ziemlich fertig und muss gleich zu Tessenberg. Kannst du bitte hier bleiben und den Anruf annehmen, während ich mich drüben schnell frisch mache?“ 
 „Von Tessenberg?“, fragte Perlin erschrocken. 
 „Nein, eine seiner Sekretärinnen oder Assistentinnen. Keine Ahnung, wie sie heißt. Ein Drachen. Du sagst nur deinen Namen, und wenn sie nach mir fragt, dann sagst du, dass du mich ans Telefon holst. Ich lasse meine Tür unverschlossen.“ 
 „Knackig“, antwortete Perlin und machte es sich sogleich auf Alices Platz bequem. Als ob sie den Hörer nicht auch von der anderen Tischseite abnehmen könnte. Alice schmunzelte und ließ sie gewähren. An Perlins merkwürdige Synonyme für gut und schlecht, okay und nicht okay, richtig und falsch, die jeweils auch alle denkbaren ähnlichen Bedeutungen einschlossen, hatte sie sich inzwischen gewöhnt. Jedenfalls bis Perlin das nächste Mal mit neuen Ausdrücken aufwarten würde. 
 Im kalten Kunstlicht der Damentoilette blickte Alice in den Spiegel und fragte sich, ob es eine gute Idee war, sich frisch machen zu wollen. Ohne viel Hoffnung machte sie sich an das Werk. Hoffentlich wurde Tessenberg noch lange aufgehalten. 
 Sie war fast fertig, als Perlin herein stürzte. „Alice! Er ist am Telefon. Komm schnell!“ Zum Glück war sie nicht vor Aufregung ohnmächtig geworden. 
   
   
 * * * 
   
   
 Alice traf Tessenbergs Mitarbeiterin am Fahrstuhl. Leonie lotste sie durch die Sperren und die Vorzimmer mit den Drachen bis in Tessenbergs Büro. Er sprang auf, um sie zu begrüßen. „Kaffee ist sehr gut“, gab sie ihm auf seine Einladung hin zu verstehen. 
 Sie war dankbar, jemanden zu treffen, der keine Bemerkungen über ihr Äußeres machte. Vielleicht, weil er selbst recht mitgenommen aussah. Er erkundigte sich über den Fall DATA TODAY in einer Weise, die erkennen ließ, dass er ihre Berichte nicht gelesen hatte. Das war merkwürdig, wenn sie bedachte, wie wichtig es ihm am Anfang mit dem Blinden Passagier gewesen war. Andererseits war sie erleichtert darüber, dass er dann wohl auch nichts über ihre C-5 Kontakte wusste. Es war nicht leicht, einem hohen Vorgesetzten zu erklären, von wem man sich küssen ließ und von wem nicht. Er fragt nur, um die Zeit bis zum Kaffee zu überbrücken, und er hat anderes mit mir vor, dachte Alice. 
 Tessenberg hatte sich wieder ihre Personalakte bringen lassen. Er ließ sie geschlossen, legte aber seine gefalteten Hände so darauf, als ob er sie gut kannte oder gerade noch einmal gelesen hatte. So läuft ein Rausschmiss, dachte Alice, aber sein Gesichtsausdruck passte nicht dazu. Der zeigte ihr eher, dass er irgendetwas von ihr wollte. 
 „Sie haben sich recht intensiv mit unsymmetrischer Verschlüsselung beschäftigt, nicht wahr, Miss Lormant?“ 
 „Ja, Sir.“ 
 „Was antworten Sie, wenn Ihnen jemand erzählt, er hätte sie geknackt?“ 
 „Ich würde es mir zeigen lassen, Sir. Wer sieht nicht gern ein Wunder.“ 
 Tessenberg hatte so viel Schlagfertigkeit nicht erwartet und lachte überrascht. „Die meisten lachen, so wie Sie und ich jetzt. Vor allem die Mathematiker. Ich hoffe, dass wir Recht behalten. Denn dann haben wir es nur mit einem Datendieb zu tun, mit einem sehr raffinierten Einbrecher in Datenbanken und Rechnersysteme. Und das ist Ihr zweites Spezialgebiet.“ 
 Alice nickte, ohne viel zu verstehen. Sie wartete. 
 „Die Einbrüche betreffen die Mailserver des Präsidenten und seiner Familie. Möglicherweise weitere Regierungsmitglieder und weitere Server. Dann könnte es auch ein Verräter sein. Ich entsende Sie zum Einsatzgremium Beagle, Miss Lormant. Dort unterstehen Sie dem Secret Service. Sie werden vereidigt und erhalten besondere Befugnisse. Beagle residiert in einem der Kontrollzentren im Weißen Haus. Im Keller. Sie bekommen einen Ausweis, und Sie müssen Augen und Hände neu scannen lassen.“ 
 Sie wusste nicht, was sie sagen oder zuerst fragen sollte. Und sie hatte viele Fragen. Fragen verrieten nicht nur Neugier, oft auch Furcht und Unsicherheit. 
 „Ich bin bereits vereidigt, Sir.“ 
 „Das weiß ich. Aber hier könnten Sie Dinge erfahren, die nur ein sehr beschränkter Kreis wissen darf. Es tut mir leid. Sie werden niemandem über Beagle erzählen dürfen. Das erfordert einen neuen Eid.“ 
 „Dann wird also der Secret Service mein neuer Arbeitgeber, und ich fahre jeden Tag nach Washington?“ 
 „Das kommt darauf an. Wo wohnen Sie denn, und fahren Sie mit dem Auto?“ 
 „Ja, ich komme mit dem Wagen zur Arbeit. Von Columbia.“ 
 „Aus Columbia? Über den Patuxent Freeway?“ 
 „Ja, etwa dreißig Meilen.“ 
 „Das ist zu weit vom Kontrollzentrum. Der Secret Service möchte die Mitglieder des Gremiums spätestens eine Stunde nach einer Alarmierung im Kontrollzentrum sehen. Sie wohnen im Grand Hyatt Hotel, nur ein paar hundert Schritte vom Weißen Haus. Sehr komfortabel, wird mir berichtet.“ 
 Tessenberg machte eine Pause, deutete aber an, dass er noch nicht fertig war. 
 „Was Ihre zweite Frage betrifft: Nein, Sie bleiben in unseren Diensten; noch recht lange, hoffe ich. Ich stelle Sie nur ab zu den Kollegen im Weißen Haus. Die Hopeman-Preisvergabe verschieben wir. Trotzdem befördere ich Sie bereits jetzt in die Gehaltsgruppe GS-12. Ich gratuliere.“ 
 Er stand auf und gab ihr die Hand. Erst im letzten Moment erhob auch sie sich. Sie hatte keine Ahnung, welche Steigerung mit Gehaltsgruppe GS-12 verbunden war. Sie wusste nur, dass auf ihren gegenwärtigen Abrechnungen GS-10 vermerkt war. 
 Er setzte sich wieder hin und deutete an, dass sie auch Platz nehmen sollte. „Beagle wird von Chief Officer Andrew McFarlane vom Secret Service geleitet. Sieht kein bisschen schottisch aus. Ich habe ihn heute kennen gelernt. Betrachten Sie Beagle wie eine hoch qualifizierte Arbeitsgruppe mit einem gemeinsamen Ziel. Niemand wird Befehle erteilen. Niemand muss Befehle entgegennehmen. McFarlane ist der Moderator und Berichterstatter. Es wird viele gemeinsame Beratungen geben. Beagle wird externe Expertise einfordern, wenn das nötig wird. Das heißt in erster Linie natürlich die Expertise der jeweiligen Dienste, von denen die Mitglieder abgestellt worden sind.“ 
 „Dann ist die NSA extern?“ 
 „Richtig. Sie müssen bestimmte Auflagen beachten, wenn Sie Anfragen nach draußen richten, selbst bei Anfragen an unsere Truppe oder bei der Mithilfe Ihrer hiesigen Spezialistengruppe. Und die Presse ist außen vor zu halten, das dürfte klar sein.“ 
 „Bin ich allein?“ 
 „Nein, wir haben noch zwei Leute in Beagle: Neil Kaestner, er ist Spezialist für Funknetze, und Jerome Possling. Der ist Philologe und Linguist. Kennen Sie einen von ihnen?“ 
 „Nein. Wozu der Linguist?“ 
 „Possling hört drei Sätze von Ihnen und sagt Ihnen dann, wann und wo Sie aufgewachsen sind, ob Sie ein Mann oder eine Frau sind und ob Sie eine höhere Schule besucht haben.“ 
 „Dann hat sich der Einbrecher gemeldet. Am Telefon. Was will er?“ 
 „Sie haben nur gemailt. Auch damit kann Possling arbeiten. Geben vor, mehrere zu sein. Sie wollen Diamanten.“ 
 „Was ist dann so aufregend daran? Ein einfacher Fall für das FBI.“ 
 „Die Mails. Es sind vertrauliche, verschlüsselte Mails, die nicht einmal ich lesen darf. Nicht von irgendwem. Und die Burschen sind Profis. Sie werden sehen.“ 
 „Wann und wo melde ich mich?“, fragte sie. 
 „Da sind noch ein paar Sachen, Miss Lormant. Sie haben eine sehr hohe Geheimhaltungsstufe bei uns in der NSA. Das hängt weniger mit Ihrer Stellung innerhalb unserer Hierarchie zusammen, Sie sind ja noch sehr jung, als von Ihrem herausragenden Können und von Ihrer sehr speziellen Arbeit. Diese Stufe gibt Ihnen auch Zugang zu einigen hoch geheimen Projekten in unserem Haus. Ihre Unterschrift unter der Geheimhaltungsklausel bezüglich aller als S-4 eingestuften Projekte gilt auch für Ihre Arbeit in Beagle. Es ist durchaus denkbar, dass andere Leute in Beagle bestimmte Vermutungen über unsere Fortschritte haben und versuchen werden, Sie im Zusammenhang mit der Arbeit bei Beagle auszuhorchen. Seien Sie also vorsichtig! Das gilt auch für Ihre Ferrets, ganz besonders für die neuesten, die Sie für das Deep Web entwickelt haben.“ 
 Alice wurde sehr hellhörig, aber gleichzeitig wehrte sie sich gegen ihre Müdigkeit. „Ich könnte meine Ferrets voraussichtlich nutzbringend einsetzen, Mr. Tessenberg, Sir.“ 
 „Das ist sicherlich richtig, und ich will es auch nicht verbieten, wenn Sie den Einsatz für dringend erforderlich halten. Sie sollen nur den anderen nicht sagen, dass wir diese speziellen Ferrets haben oder sie ihnen gar zeigen. Lassen Sie die Ferrets von Ihren Leuten hier bei uns losschicken, auf keinen Fall aus dem Weißen Haus! Und kommunizieren Sie keine vertraulichen Mitteilungen über die Leitungen des Weißen Hauses oder des Hotels! Ich hoffe Sie verstehen mich, ohne dass ich in die Details gehe.“ 
 Tessenberg sah sie an, als ob er sich mit ihr zu einer Verschwörung zusammengetan hätte. Offenbar wollte er sie vor den Telefonabhörpraktiken DCSNet und CALEA des FBI warnen. Vielleicht bediente sich der Secret Service im Weißen Haus ähnlicher Praktiken. Tessenberg sprach erst weiter, als Alice verständnisvoll zu nicken begann. War es vielleicht tatsächlich eine Verschwörung? Und wurde sie mit einem überhöhten Gehaltsscheck geködert? 
 „Es ist sicherlich besser und ohnehin auch notwendig, dass ich ab und zu nach Fort Meade komme, um mich mit meiner Gruppe abzustimmen. Die eine Stunde Alarmzeit kann ich dann aber nicht einhalten.“ 
 „Nein, aber es muss Ausnahmen geben. Dazu melden Sie sich bei Beagle ab. Geben Sie mir oder Tyler Edwards Bescheid, wenn das Probleme bereiten sollte! Nehmen Sie einen Mietwagen, wenn Sie herkommen! Die Bahn- und Busverbindungen sind fürchterlich, hat man mir berichtet. Und informieren Sie bitte mein Büro über Ihre geplanten Treffen hier! Es ist gut möglich, dass auch ich Sie sprechen möchte.“ 
 Alice benötigte ein paar Sekunden, um die letzten Äußerungen richtig einzuordnen. Er wollte sie also nicht einfach rufen, wenn er sie befragen oder ihr Anweisungen geben wollte, sondern er würde warten, bis sie nach Fort Meade kam. 
 „Noch zwei Punkte zum Schluss“, fuhr Tessenberg fort, „Sie werden von Walter Ingram hören. Er kam von uns und war im Weißen Haus für die Mail- und Verschlüsselungsprogramme der Präsidentenfamilie und deren Sicherheit zuständig. Für ihre privaten Mails, nicht für die Bittsteller-, Beschwerde- und Fanpost. Als die erste aufgebrochene Mail von den Erpressern an die First Lady zurückgeschickt wurde, war Ingram im Urlaub, wo er bei einem Unfall ertrunken ist. Ausgerechnet! Wie immer bei einer solchen Konstellation kamen schnell Gerüchte auf. Nachdem nun weitere Erpressermails eingegangen sind, ist Ingram inzwischen wohl aus der Schusslinie des Secret Service. Sein Notebook haben sie uns allerdings immer noch nicht zurückgegeben. Wenn Ihnen irgendetwas über Ingram oder seine Arbeit berichtet wird, melden Sie es mir oder Edwards bitte umgehend! 
 Der zweite Punkt ist, dass Sie Edwards mit Kopie für mich regelmäßig, das heißt täglich, unterrichten werden, und außerdem immer auch dann, wenn es etwas Neues bei Beagle gibt.“ 
 „Etwas Neues?“ 
 „Neue Ereignisse, neue Überlegungen oder Pläne; ich vertraue darauf, dass Sie die erkennen. Überlassen Sie mir die Beurteilung! Und lieber einmal zu viel berichtet als einmal zu wenig. Es hat etwas mit der ständigen Rivalität zwischen uns und dem Secret Service zu tun, Miss Lormant, das verstehen Sie doch. Wir müssen zusammenhalten.“ 
 „Also hat früher Mr. Ingrams berichtet. Ist er nicht ersetzt worden?“ 
 Tessenberg schien über ihre Feststellung verblüfft zu sein, fasste sich aber sofort wieder. „Ingram. Walter Ingram. Ja, für ihn ist jetzt Mrs. Pamela Bissel von uns dort. Vielleicht wird sie von Beagle vorgeladen, aber sie kann sicherlich nicht helfen. Ingram wäre da schon nützlicher gewesen.“ 
 „Wie soll ich berichten? Und direkt an Sie beide?“ 
 „Bei dringenden Neuigkeiten über unsere verschlüsselten Smartphones, einen von uns beiden, aber wenn immer möglich nicht aus der Hütte, Verzeihung, aus dem Weißen Haus. Besser auch nicht aus Ihrem Hotelzimmer. Was den Bericht angeht, schreiben Sie ihn auf Ihrem Notebook und verschlüsseln ihn mit dem öffentlichen Schlüssel, den wir Ihnen vorhin in Ihr NSA-Mailfach geschickt haben. Die verschlüsselte Datei speichern Sie mit dem Namen bank06.pdf im Verzeichnis BANK ab. Jeder versteht, dass diese Datei verschlüsselt sein muss.“ 
 „Das ist alles?“, fragte sie. „Dann kommen Sie über das NSA-Virenschutzprogramm.“ 
 Jetzt war Tessenberg sichtbar erstaunt. „Korrekt. Es wird ja jedes Mal aufgerufen, sobald Sie den Internetanschluss herstellen. Dabei holen wir die Datei ab. Sie haben richtig vermutet. Ein raffiniertes Verfahren. Tyler Edwards hat es entwickelt.“ 
 Alice schwieg höflich. 
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 Ihre neue Aufgabe gab Alice offenbar eine Art VIP-Status. Jedenfalls wurde sie in einer NSA-Limousine zum Grand Hyatt Hotel in Washington gefahren und brauchte sich nicht um Zugverbindungen zu kümmern. Und mit einem Wagen aus dem Fuhrpark des Weißen Hauses wurde sie morgens abgeholt und abends zurück zum Hotel gebracht, obwohl die Strecke auch in weniger als zehn Minuten zu Fuß zu bewältigen war. 
 Die Antrittszeit für das erste Zusammentreffen mit McFarlane im kleinen Kontrollzentrum hatte ein freundlich gesonnener Unbekannter, vielleicht McFarlane selbst, auf halb elf Uhr festgelegt. Das gab ihr Gelegenheit, auszuschlafen und in Ruhe zu frühstücken. Bevor sie am Empfang nach dem Wagen fragen konnte, sprach sie ein Angestellter in Hoteluniform und mit dem Namensschildchen Baxter an seiner Brusttasche an und bat sie, noch einen Moment Platz zu nehmen. Sie wollte ihm erklären, dass sie abgeholt würde, aber Baxter kam ihr zuvor und sagte: „Der Wagen vom Weißen Haus, ich weiß Bescheid, Miss Lormant. Es dauert nicht lange.“ 
 In der Lobby war nicht viel Betrieb. Zu dieser Zeit waren die meisten Gäste entweder bereits abgereist oder hatten das Haus zu ihren Verabredungen verlassen. Alice hatte sich vorgenommen, den kommenden Ereignissen gelassen entgegen zu sehen, gerade weil es so viele offene Fragen gab und sie sich nicht unnötig nervös machen lassen wollte. Aber als sie hier nun warten sollte, ohne den Grund zu kennen, während der Zeitpunkt für das Treffen immer näher rückte, wurde sie zunehmend unruhiger. Baxter war nicht mehr zu sehen. Sie ging zum Tresen, wo man sie ebenfalls sofort erkannte. 
 „Guten Morgen, Miss Lormant. Der Secret Service bittet Sie, zu warten. Es kommt noch ein Gast mit, der in jedem Moment hier sein sollte.“ 
 Der andere Gast kam zusammen mit Baxter aus einem der Fahrstühle. Er war sehr groß, deutlich über zwei Meter, und sah mit seiner frischen Bräune und in seinen Jeans, dem bunten Hemd und dem Freizeitjackett eher wie ein Tourist aus. Er hatte keinerlei Tasche oder Gepäck bei sich. Sein Alter schätzte sie auf etwa fünfzig Jahre. Sie waren kaum durch die Drehtür auf den großen, mit einem gewölbten Dach überdeckten Eingangsvorplatz in der H Straße gelangt, als auch schon eine schwarze Limousine auf der Hotelspur herangefahren kam und vor ihnen hielt. Der Angestellte öffnete ihr die Tür, während der Unbekannte zur anderen Seite des Autos ging und dort einstieg und neben ihr Platz nahm. Der Fahrer warf einen kurzen Blick über den Rückspiegel auf seine Gäste und setzte den Wagen grußlos in Bewegung. 
 „Alles sehr geheimnisvoll, nicht wahr?“, eröffnete der Lange das Gespräch und blickte Alice freundlich lächelnd an. „Ich bin Paul Hoover, FBI. Bevor Sie fragen: Meine Antwort lautet nein.“ Er hielt ihr die Hand hin. Sein Händedruck war fest, aber für seine offensichtliche physische Stärke überraschend sanft. Sie stellte ihm keine Frage, konnte sich jedoch denken, wie die üblicherweise lautete. 
 „Komme direkt aus dem Urlaub. Karibik.“ Hoover hatte kurze Zeit auf die Frage gewartet und schien nun über ihre Reaktion angenehm überrascht zu sein. „Es muss um schwere Erpressung gehen. Ich verstehe sonst nichts anderes.“ 
 „Alice Lormant, NSA. Sie vermuten sicherlich, dass ich schon länger dabei bin. Aber es ist auch mein erster Tag, und ich bin genauso ahnungslos wie Sie.“ 
 „Eine gute Voraussetzung für eine Kumpanei. Das gleiche Schicksal, und vor uns das große Unbekannte. Filmstoff. Was machen Sie bei den Lauschern?“ 
 „Ich höre mich um.“ 
 Er lachte. Natürlich wusste er, dass sie genau wie er selbst nicht über den Auftrag oder die Aufgabe sprechen durfte. Jedenfalls nicht in einem Auto mit einem Fremden und einem Fahrer, der jedes Wort verstehen konnte. 
 Am Eingang zum Ostflügel des Weißen Hauses wurden sie von einem Secret-Service-Mann mit Lautsprecherknopf im Ohr und einem drahtgestützten Mikrofon neben dem Mund in Empfang genommen. Sein schwarzer Anzug wirkte wie eine Uniform. An der Brusttasche war ein Kärtchen mit dem Namen T. Dermott befestigt. Er schaute Hoover etwas zweifelnd an, ging dann aber wortlos voraus. Schon am ersten Posten, mit zwei Uniformierten doppelt besetzt, wurden sie aufgehalten. Einer der beiden schaute immer wieder verstohlen zu Hoover hinüber und redete flüsternd auf Dermott ein. Der zuckte mit den Schultern und bedeutete Alice und Hoover mit einer offenen Handfläche an zu warten. Er wandte sich ab und sprach in sein Mikrofon. 
 Immerhin erreichte Dermott, dass sie die elektronische Personenschleuse passieren konnten. Alice musste ihre Rucksacktasche durchleuchten lassen und das Notebook zur Durchleuchtung und Unterdruckkontrolle auf Sprengstoff hergeben. Einschalten ist nicht mehr gefragt, stellte sie fest. Selbst Kontrolleuren im Weißen Haus war das träge Hochfahren des Betriebssystems zu langsam. Dann standen sie abwartend an dem Kontrollposten, ohne genau zu wissen, warum sie aufgehalten wurden. 
 „Für eine Touristengruppe sind wir noch zu klein, wir warten auf Verstärkung“, scherzte Hoover. Dermott machte ein säuerliches Gesicht. 
 „Haben Sie schon einmal die Besuchertour durch das Weiße Haus gemacht?“, fragte Alice und schaute hinauf zu Hoover. 
 „Nein. Ich bin noch nie hierhergekommen. Nicht einmal durch den Tunnel vom FBI.“ 
 Dermott blickte Hoover an, als ob er ihn bei der nächsten Bemerkung verhaften würde. Alice fand das eigenartig, schließlich war doch allgemein bekannt, dass es ein ausgedehntes Bunker- und Tunnelsystem unter dem Weißen Haus und insbesondere unter dem Ostflügel gab. Nicht nur von dem Washingtoner FBI-Hauptbüro im Hoover Building in der Pennsylvania Avenue, sondern auch vom Washingtoner NSA-Büro gab es jeweils mindestens einen unterirdischen Zugang zu den Bunkern, der in Krisenzeiten benutzt werden konnten. 
 Kurze Zeit danach kam ein Mann im Geschäftsanzug mit roter Krawatte auf sie zu. Er hatte eine Halbglatze, trug eine Brille und sah aus wie Alices Geschichtslehrer auf dem College. Er war nur wenig kleiner als Alice, aber neben Hoover wirkte er winzig. An seinem Revers baumelte eine Erkennungskarte mit Foto und einigen Symbolen und Textzeichen, von denen aber nur der Name A. McFarlane lesbar war. 
 „Andrew McFarlane. Schön, dass Sie so schnell gekommen sind. Miss Lormant. Mr. Hoover. Haben Sie die Sachen nicht bekommen, Hoover? Ich hatte veranlasst, Ihnen Hemd, Anzug und Schuhe ins Hotel zu bringen. Bitte kommen Sie mit!“ 
 Zu viert gingen sie weiter in das Gebäude hinein. „Bis auf die Schuhe war alles zu klein, McFarlane. Trotzdem vielen Dank für Ihre Mühe. Ich habe noch von Antigua aus veranlasst, dass meine Tochter meine Sachen aus Seattle herschickt. Vielleicht sind sie mittags schon da, dann ziehe ich mich gerne um.“ Hoover warf Alice einen belustigten Blick zu. McFarlane kommentierte die Antwort nicht. 
 „Sie können sich hier im Haus immer nur in Begleitung eines Mannes unserer Hauswache bewegen, auch wenn Sie nachher ihre Identitätskarten haben.“ McFarlane klopfte auf seine Karte. „Und versuchen Sie nicht, eine Waffe mit hineinzunehmen! Sie können sie vorn bei der Wache abgeben.“ 
 McFarlane führte sie nicht in das Kontrollzentrum, sondern nur bis in den Raum, wo sie mit den Utensilien für ihre Zugangsberechtigungen ausgerüstet wurden. Das war bereits weitgehend vorbereitet worden, und nachdem ihre Augen gescant und die Handabdrücke genommen waren, erhielten sie ihre gelben Identitätskarten. Dann begleitete sie Dermott in den Untergrund unter dem Weißen Haus. Entgegen Alices Erwartung benutzten sie die Treppe. Die Zugänge zur Treppe erschienen Alice erstaunlich schwach gesichert, bis sie bemerkte, dass sich hinter den einfachen Türen schwere, an Banktresore erinnernde Ungetüme befanden, die im geöffneten Zustand geschickt und unauffällig in die Wände eingelassen und mit Holzdekor kaschiert waren. 
 Der Raum, den McFarlane als Büro bezeichnet hatte, war klein und nur kärglich möbliert. Eine Wand- und eine Deckenleuchte gaben schwer erträglich wirkendes Licht, weil die Lichtfarben nicht zueinander passten. Auf dem Schreibtisch stand ein Terminal, der aber samt Tastatur mit einem Plastiktuch abgedeckt war. Das Telefon wirkte verstaubt und unbenutzt. Da bis auf zwei dünne Aktenhefter keinerlei persönliche Dinge zu sehen waren, nicht einmal die in Büros obligatorischen Kaffeetassen, vermutete Alice, dass McFarlane den Raum nur benutzte, wenn er Einzelgespräche führen oder sonst ungestört sein wollte. Er bot Alice seinen Bürosessel und Hoover den einzigen anderen Stuhl an und setzte sich auf eine Ecke des Schreibtisches. Hoover war auf dem jetzt winzig wirkenden Stuhl sitzend größer als der halb aufgerichtete Leiter des Beagle-Gremiums McFarlane. 
 „Ich weiß, dass Sie eigentlich noch gar nichts über Beagle wissen und woran wir arbeiten. Eigentlich sollte ich Sie zurück ins Hotel schicken, denn ich habe jetzt keine Zeit, Sie einzuweisen. Die Erpresser, die sich PRIM nennen, haben sich nämlich gerade wieder gemeldet, und wir werden in wenigen Minuten ein Briefing im Center durchführen, Einschätzungen vornehmen und unsere nächsten Schritte abstimmen. Ich habe mich entschlossen, Sie teilnehmen zu lassen, obwohl Sie unsere Geheimhaltungs- und sonstigen Vorschriften für Teilnehmer an Beagle noch nicht unterschrieben haben. Aber so kommen Sie wahrscheinlich am schnellsten zu einem Überblick. Und es entspricht der Arbeitsweise von Beagle: schnell, kompetent, ergebnisorientiert.“ 
 McFarlane tippte mit dem Zeigefinger auf die Mappen. „Bitte lesen Sie das sorgfältig durch und unterzeichnen Sie es, möglichst bald und in jedem Fall, bevor Sie das Haus verlassen! Erwarten Sie nicht, dass Sie Kopien erhalten. Die Originale werden in einem Safe des Secret Service aufbewahrt. Es ist übrigens auch ein Bogen dabei, der Ihnen unsere Infrastruktur erläutert, einschließlich IT-Einrichtungen, und zwei weitere Blätter, die Ihnen Auskünfte über unsere profanen Betriebsabläufe geben: Essen, An- und Abwesenheitsregelungen, Botendienste und so weiter. Für alle Fragen der Logistik ist Officer Wolf Nurdock zuständig, der heute drüben in der Arena die Technik betreut. Wenn Sie irgendetwas brauchen, wenden Sie sich an ihn. Ich hoffe, dass unsere Leute Ihre Handscans inzwischen für Ihren Zugang zum Server eingespielt haben. Wundern Sie sich nicht, wenn Ihre Bildschirme erlöschen, sobald sie Ihren Platz verlassen. Legen Sie einfach die Hand wieder auf die Erkennungsfläche, dann sind Sie wieder drin!“ 
 McFarlane machte eine kurze Pause und reichte jedem eine Mappe. Er rutschte von seinem Schreibtisch und ging zur Tür. 
 „Gut. Gehen wir! Ich werde Sie vorstellen, aber eine Vorstellung der anderen erspare ich mir. Wir haben Namensschilder auf dem Tisch, und außerdem diese hier.“ Wieder klopfte er auf seine gelbe Karte. „Und eine Teilnehmerliste finden Sie auch auf dem Server.“ 
   
   
 * * * 
   
   
 Der Raum, der laut Inschrift über der Tür Kleines Kontrollzentrum Kentucky und im Secret-Service-Jargon offenbar Arena genannt wurde, kam Alice überraschend groß vor. Selbst das Notfallkontrollzentrum für die ganz großen Krisen nationalen oder internationalen Ausmaßes, das man von Bildern kannte und das sich auch irgendwo hier befand, nur einige Stockwerke tiefer und kernwaffensicher, war nicht viel größer. Ein riesiger, U-förmiger Tisch beherrschte die Raummitte und bot an jeder seiner äußeren Längsseiten mindestens zehn Personen reichlich bemessenen Arbeitsplatz. Die Tischplatte bestand aus edlem amerikanischem Kirschholz und gab dem Raum eine angenehme, freundliche Atmosphäre. An der geschlossenen Stirnseite des Tisches gab es drei weitere Plätze, sicherlich für die Leiter der Konferenzen. An der Innenseite des U waren an jedem Platz zwei Flachbildschirme vertieft hinter einer Schrägen im Tisch so aufgestellt, dass jeder Konferenzteilnehmer einen freien Blick auf seine Schirme hatte. Gleichzeitig wurde damit erreicht, dass die Anwesenden sich ohne störende Apparaturen über den Tisch hinweg ansehen und unterhalten konnten. Zwischen den Bildschirmen befand sich eine kleine Konsole, offenbar mit einer Kamera und einem Mikrofon bestückt, wie man sie bei Videokonferenzen benötigen würde. Die Telefone - Alice erkannte drei in den Farben grün, gelb und rot an jedem Platz - waren ebenfalls versenkt angeordnet. Lediglich die Leiste mit unterschiedlichen Steckdosen an der Innenseite des U ragte über die Tischfläche hinaus. Auf dem Tisch befanden sich im Moment nur ein paar Laptops oder Notebooks und Aktenmappen, die die riesige Größe der Tischfläche umso deutlicher machten. Es gab aber keine Tassen und Aschenbecher, sonst sichere Anzeichen für intensive Büroarbeit. 
 An der offenen Seite des U war eine Multimedia-Bildwand an der Stirnwand montiert, die die ganze Raumbreite einnahm. Sie konnte von allen Plätzen gut eingesehen werden. Zur Zeit war nur der mittlere, obere Bereich aktiv. Dort wurde auf einer Uhr mit weißen Zeigern vor einem blauem Ziffernblatt die Ortszeit ein Viertel vor elf angezeigt. Sie bewunderte den feinen Humor des Schaltpultmanagers, der in dieser digitalen Umgebung eine runde Uhr mir Zeigern und Ziffernblatt zur Anzeige gewählt hatte. Vielleicht war es auch ein Hinweis darauf, dass man nur tagsüber arbeiten würde und deshalb keine 24-Stunden-Anzeige benötigte. 
 Der Mittelteil der rechten Längswand war auf etwa sechs Meter Länge ausgenommen. Die Öffnung konnte offenbar mit Faltwänden von den Seiten her geschlossen werden. In dem halbdunklen Raum dahinter, der offensichtlich eine Art Schaltzentrale für die IT-Einrichtungen sein musste, war ein großes Pult mit vielen Schaltern und Anzeigen zu erkennen. Vor dem Wanddurchbruch zeigte eine Tür mit dem Schild Pantry den Zugang zu einer wahrscheinlich recht kleinen Küche an, und die Tür hinter dem offenen Bereich führte zu den Waschräumen und Toiletten. Unter der Multimediawand gab es zwei Türen, die nicht bezeichnet, aber mit zur Zeit ausgeschalteten Leuchtbeschriftungen über den Zargen versehen waren. Alice vermutete einen Fahrstuhl hinter der einen und einen Flur oder eine Treppe hinter der anderen. 
 Die linke Längswand war im oberen Teil weiß. Alices Blick zur Decke verriet ihr, dass hier Projektionen mit Beamern gezeigt werden konnten. Im gesamten unteren Teil der Wand konnten Papiere angeheftet werden, wie die vielen bunten und willkürlich verteilten Magnete zeigten. Eine Karte Nordamerikas hing etwas einsam als einziges Blatt an der Wand. Die roten Magnete an verschiedenen Orten in der Karte hatten sicherlich eine Bedeutung, die sich Alice aber nicht unmittelbar erschloss. 
 Es waren nur fünf Personen im Raum, als McFarlane sie hineinführte, die das große Platzangebot in der Weise nutzten, dass sie nur jeden dritten oder vierten Sessel besetzt hatten. Sie standen auf, aber McFarlane deutete sofort an, dass sie sich wieder setzen sollten. 
 „Noch einmal guten Morgen. Wir können gleich anfangen, aber lassen Sie mich Ihnen zwei neue Mitglieder des Beagle-Gremiums vorstellen. Dies ist Agentin Alice Lormant, NSA. Miss Lormant ist eine ausgezeichnete Spezialistin auf dem komplexen Feld der Internetsicherheit oder überhaupt der Netzesicherheit. Ihr Vorgesetzter hat mir gesagt, dass sie den Begriff Internetunsicherheit vorzieht. Außerdem hat er mir gesagt, dass sie in jedes Netz, in jeden Server und jeden Computer eindringen kann, es aber nie zugeben würde.“ Einige lachten, und alle blickten sie interessiert an, während McFarlane fortfuhr: „Sie beherrscht die gängigen und wahrscheinlich auch ein paar eher exotische Programmiersprachen, und sie hat sich intensiv mit asymmetrischen Verschlüsselungsverfahren und deren Sicherheit beschäftigt. Ob wir darauf allerdings zurückkommen müssen, steht ja wohl noch in den Sternen.“ 
 Alice konnte mit McFarlanes letzter Bemerkung nichts anfangen. Der wandte sich jetzt Hoover zu. „Und hier ist Leitender Inspektor Paul B. Hoover, FBI.“ 
 Bei dem unmittelbar darauf entstehende Getuschel auf der linken Seite des Tischs tippte Hoover McFarlane von sehr weit oben auf die Schulter und flüsterte ihm so zu, dass alle es hören konnten: „Sagen Sie ihnen, dass die Antwort nein lautet!“ 
 McFarlane schmunzelte, während einige im Raum laut lachten. Die Stimmung ist gut, dachte Alice. Und sie musste sich von dem Bild ihres drögen Geschichtslehrers lösen, wenn sie es mit McFarlane zu tun hatte. 
 „Mr. Hoover hat sich nicht für einen verdeckten Einsatz in Miami Beach verkleidet. Er ist direkt aus dem Urlaub hergekommen, und später wird er, von wenigen unübersehbaren Kleinigkeiten abgesehen, aussehen wie du und ich.“ 
 Neues Lachen. 
 „Sein Spezialgebiet ist Erpressung. Wenn ich es richtig verstanden habe, gibt es im Lande niemanden, der auch nur annähernd viel Erfahrung mit Erpressungen und Erpressern hat. Seien Sie willkommen, Sie beide, in Beagle!“ 
 Bevor McFarlane die eigentliche Sitzung eröffnete, kam Officer Nurdock aus dem offenen Seitenraum, wo er sich bis dahin ganz unbemerkt hinter dem Schaltpult aufgehalten hatte, und gab McFarlane ein gefaltetes Blatt Papier. Nurdock trug Uniform und sah mit seinem Schnurrbart und dichtem Haarschopf aus wie Brad Pitt in Inglorious Basterds. Bisher war sie der Vorstellung unterlegen, dass Secret-Service-Leute keine Bärte tragen dürften. 
 Während McFarlane den Bogen aufklappte und las, nahm Alice ihr Namensschild und wählte sich den Platz zwischen dem Linguisten Jerome Possling und Neil Kaestner aus. Obwohl sie keinen von beiden kannte, sprach ja nichts gegen eine NSA-Untergruppe in Beagle, die auch räumlich engen Kontakt hielt. Hoover wollte sich etwa in der Mitte an der anderen Seite des Tischs einrichten, wurde aber von McFarlane näher an das Ende des Tisches zurückgewunken, wobei er mit Handbewegungen andeutete, dass Hoover sonst anderen den Blick auf die Bildwand verdecken würde. 
 Sie hatte Kaestner und Possling kaum begrüßt und die Hand auf die Erkennungsfläche gelegt, als McFarlane Matthew Wheelwright aufrief: „Mat, sei so freundlich und gib uns allen, aber besonders unseren neuen Beagle-Mitgliedern, einen Überblick! Drei Minuten.“ 
 Wheelwright sah aus wie ein durchtrainierter Langstreckenläufer. Er war etwa fünfundvierzig Jahre alt. Seine Stimme war für den leichtgewichtigen Körper überraschend tief. Alice schielte auf das Blatt mit den Teilnehmern und las, dass Wheelwright als Leitender Spezialagent geführt wurde und einer Abteilung angehörte, die der Secret Service mit Sicherheitsdienst bezeichnete. Alice hatte den Verdacht, dass er den Fall nicht zum ersten Mal vorstellte, denn er griff auf eine Powerpoint-Präsentation zurück, die er offenbar laufend ergänzte. Alice hatte bereits herausgefunden, dass sie die Präsentation auch an ihrem Platz aufrufen konnte, und so schaute sie abwechselnd auf die Multimediawand und auf ihren Bildschirm. Das gab ihr Gelegenheit, einige andere im Gremium unauffällig zu beobachten. 
 Mit Wheelwrights Vortrag verdichtete sich Alices Bild über die Ereignisse. Drei Mal hatten sich die Erpresser gemeldet, immer über das private Mailfach der Frau des Präsidenten im Weißen Haus, und immer verschlüsselt mit ihrem öffentlichen Schlüssel. Die Adresse und der Schlüssel sollten eigentlich geheim und nur Freunden und Verwandten bekannt sein, die von Pamela Stonington ausgewählt waren. Sie hatte eine Liste mit dreiundsiebzig Namen angefertigt, die mit ihrem Adressbuch für dieses Mailfach übereinstimmte, konnte aber nicht angeben, ob sie die Adresse nicht noch weiteren Personen genannt und dabei auch das Programm und ihren öffentlichen Schlüssel mitgeschickt hatte. Der inzwischen tödlich verunglückte Walter Ingram, von der NSA in das Weiße Haus entsandt, hatte darauf gedrungen, dass sie, genauso wie der Präsident, ihre privaten Mails mit PK-15 verschlüsselte, dem bei verschiedenen US-Geheimdiensten weit verbreiteten Programm. Obwohl öffentliche Schlüssel kein Geheimnis darstellen sollten, was schon die Bezeichnung öffentlich nahe legte, waren die Schlüssel der Stoningtons oder die ihrer Freunde in keinem der über das Internet zugänglichen Schlüsselverzeichnisse zu finden. 
 Die Erpresser nannten sich PRIM. Ob es wirklich mehrere waren, konnte noch nicht festgestellt werden. PRIMs Absenderangaben wechselten mit jeder Mail und waren gefälscht. In zwei Fällen waren bestehende Accounts ahnungsloser Internetnutzer verwendet worden, und einmal hatte PRIM sich selbst einen Mail Account an einem College in Phoenix eingerichtet. Die Rückverfolgung der über diverse Zwischenstationen gelaufenen Mails hatte bisher immer bei irgendwelchen obskuren ausländischen Servern geendet, in Ungarn, Estland und Indonesien. 
 Das Mittel zur Erpressung waren sehr private Mails, die zwischen Pamela Stonington und ihrer Schwester Viola Sinclair, verheiratet und in der Nähe von Annapolis lebend, in verschlüsselter Form ausgetauscht worden waren. Pamela Stonington hatte bestätigt, dass die von PRIM übermittelten Klartexte der Mails echt waren. PRIM gaben an, weitere Mails aus diesem Austausch zu besitzen und entschlüsselt zu haben. 
 Die Erpressungsdrohung bestand darin, dass PRIM einzelne Mails oder den gesamten Briefwechsel der Presse zuspielen würden. Außerdem behaupteten sie, viele Geheimdokumente entschlüsselt zu haben, bisher allerdings ohne jeden Beweis. Die Forderung vom PRIM an die Frau des Präsidenten bestand in der Übergabe von Brillanten im Wert von einhundert Millionen Dollar. Von bescheidenen zirka hundert Millionen Dollar, wie Wheelwright sich ausdrückte. 
 PRIM behaupteten in allen drei Mitteilungen, dass sie die privaten Schlüssel zur Entschlüsselung der Mails durch eine Zerlegung der im öffentlichen Schlüssel enthaltenen Zahl in ihre Primfaktoren erhalten hätten, und dass sie Pamela Stonington den Weg zu dieser Zerlegung nach Übergabe der Brillanten beschreiben würden. Der Name PRIM, den die Erpresser sich gegeben hatten, sollte möglicherweise auf diese angebliche Fähigkeit der Erpresser zur Faktorisierung großer Zahlen, der Zerlegung in ihre Primfaktoren, hinweisen. Es könnte aber auch eine Abkürzung sein, deren Sinn Beagle bisher nicht erkannt hatte. 
 „Danke, Mat“, sagte McFarlane. Er wollte fortfahren, sah dann aber Alices erhobene Hand. „Miss Lormant, gedulden Sie sich bitte einen Moment! Es gibt neue Entwicklungen, über die ich jetzt gleich berichten werde. Anschließend werden wir ein Resümee über unsere bisherige Arbeit und die Ergebnisse daraus ziehen, und dabei sicherlich auch Fragen und Diskussionsbeiträge unterbringen.“ 
 Alice sah, dass Possling Texte in ein Dokument schrieb. Merkwürdig, wie jemand mit so dicken Fingern derart schnell über die Tastatur fliegen konnte. Sie selbst hatte es nie über durchschnittliche Schreibgeschwindigkeit gebracht und bevorzugte ihr Diktierprogramm, wenn sie allein und ungestört arbeiten konnte. Sie rief eine leere Seite an ihrem zweiten Bildschirm auf und begann, ihre Fragen und Anmerkungen zu notieren. McFarlane legte das Blatt Papier von Nurdock auf den Tisch und strich es glatt. 
 „Es ist eine neue Nachricht, die vierte, bei Mrs. Stonington eingegangen. Sie finden sie im Ordner PRIM Mitteilungen unter PRIM-4, und ich zeige sie hier an der Wand. Erneut ist der Text einer privaten Mail hinter der Nachricht eingefügt. Diesmal wieder eine Antwort der Schwester der First Lady. Aber erstmals sind bei dieser vierten Mitteilung zwei Klartexte von Dokumenten als Anlagen angehängt. PRIM behaupten, sie entschlüsselt zu haben. Sie hatten bereits in ihren ersten drei Mails auf solche Dokumente hingewiesen. Ich lese erst einmal den Mitteilungstext vor. Bitte vergleichen Sie!“ 
   
   
    Liebe Mrs Stonington. 
    Sie und Ihr Mann wollen die nach dieser Mitteilung 
    folgende Mailkopie nicht in der Presse lesen. 
    Sie wollen auch die in der Anlage beigefügten 
    geheimen Unterlagen nicht in den Händen der 
    Presse sehen. Wir haben noch viele weitere. 
    Deshalb werden Sie für eine zügige Abwicklung 
    unseres Geschäfts sorgen. 
    PRIM 
   
   
 Der Absender der Mail war ein gewisser K. Price. Der Maildienstanbieter hieß Styx und war ein von Studenten am College der Universität von Boulder eingerichteter Mailservice. McFarlane kommentierte das nicht und rollte den Text weiter nach oben, bis der angeblich von PRIM entschlüsselte Text einer Mail der Schwester der Präsidentengattin an Pamela Stonington zu sehen war. „Lesen Sie selbst, bitte!“, sagte er. 
 Der direkt unter die PRIM-Mitteilung kopierte Brief war nur kurz, vielleicht vierzehn Zeilen lang. Etliche Wörter, Wortgruppen und offensichtlich auch ein ganzer Satz waren geschwärzt. Der verbleibende Text war belanglos. 
 McFarlane wartete keine Bestätigung ab und zeigte nach wenigen Sekunden die Kopie eines Gesprächsprotokolls. Es war an der Bildwand kaum zu entziffern, deshalb holte sich Alice das Dokument auf ihren zweiten Bildschirm und vergrößerte es. Weder McFarlane noch Nurdock unternahm etwas, die Anzeige an der Multimediawand lesbarer zu machen. 
 „Dies ist das erste Protokoll aus der Anlage zur Mail. Die Abschrift eines Mitschnitts. Es ist ein Telefongespräch zwischen dem Leiter der englischen Delegation bei den bilateralen Handelsgesprächen hier in Washington im April letzten Jahres mit dem englischen Wirtschaftsminister in London. PRIM haben den Absender und den Adressaten herausgeschnitten beziehungsweise weggelassen. Wir haben deshalb noch keine Bestätigung über die Echtheit des Protokolls. Es ist acht Seiten lang, Sie können es später studieren. 
 Das zweite Dokument ist ein Konferenzprotokoll aus dem Pentagon. Ich zeige es erst gar nicht, denn das Pentagon hat auf Schwärzung des gesamten Dokuments und Zurückhaltung der Begleitdaten bestanden. Es werden uns lediglich die Erstellungsdaten 14. August 2009, der Adressat Verteidigungsministerium in London, allerdings ohne Angabe eines Namens oder einer Abteilung, und die Gesamtlänge der Datei mit 8.770 Bytes genannt. Auf meine Anfrage vor etwa zwei Stunden nach dem Verschlüsselungsprogramm und dem öffentlichen Schlüssel des Empfängers in England hat mir das Pentagon jetzt mitgeteilt, dass sie nicht davon ausgehen, dass die Erpresser die Datei entschlüsselt haben.“ McFarlane tippte auf das Papier vor sich auf dem Tisch. „Sie sind davon überzeugt, dass irgendein Konferenzteilnehmer, und sie meinen natürlich einen englischen, eine unverschlüsselte Kopie des Protokolls ungeschützt abgespeichert hatte, und dass die Erpresser eine solche Kopie gestohlen haben. Natürlich haben sie eine Untersuchung gestartet. Und ich würde mich wundern, wenn das Pentagon nicht ganz schnell jemand zu Beagle abstellt.“ 
 McFarlane nahm das Bild des Protokolls von der Wand und fuhr fort, bevor irgendjemand etwas sagen konnte: „Lassen Sie mich zur Information von Hoover und Lormant ganz kurz andeuten, was wir bisher gemacht haben und zu welchen Schlüssen wir gekommen sind. Dann können wir diskutieren, Fragen stellen und auch Aufgaben verteilen. Einverstanden?“ 
 Obwohl es offensichtlich eine Menge Fragen gab, wurde ringsum genickt oder auf andere Weise Zustimmung signalisiert. McFarlane lehnte sich in seinem Stuhl zurück, schien sich mit geschlossenen Augen kurz zu sammeln, und fuhr dann fort: 
 „Erpressungsversuche dieser oder ähnlicher Art bei hohen Politikern und Regierungsmitgliedern sind nicht so selten, wie man vielleicht annimmt. Zusammen mit dem FBI haben wir im letzten Jahr eine kleine Untersuchung darüber angestellt. Sie ist in dem Ordner „Hintergrund Erpressungen“ abgelegt. Danach sind siebenundzwanzig Prozent als üble und ganz überwiegend harmlose Scherze einzustufen, und neunundfünfzig Prozent sind unprofessionell und meistens sogar irrational. Die Aufklärungsquote ist sehr hoch, ich glaube höher als neunzig Prozent. Die restlichen, das ist dann einer von sieben der Erpressungsversuche, sind ernst zu nehmen und erfordern polizeiliche, manchmal auch geheimdienstliche Untersuchungen und Gegenmaßnahmen. 
 Warum erzähle ich Ihnen das? Weil wir in Beagle noch keine gemeinsame Meinung dazu haben, ob wir es bei PRIM mit einer Erpressung der zweiten oder der dritten Kategorie zu tun haben. Eigentlich sollte man annehmen, dass es sich um sehr gefährliche Drohungen handelt, wenn man an den Geheimnischarakter der Dokumente denkt, besonders unter Einbeziehung der heute von PRIM geschickten Mail, und an eine mögliche Weitergabe mit allen für die Vereinigten Staaten unabsehbaren, in jedem Fall aber unangenehmen Folgen. Aber dann weist PRIMs Erpressungsversuch eine Anzahl irrationaler Elemente auf, die eine harmlosere Variante der Erpressung nahelegen. Hierzu zählen die völlig überzogene Höhe der Forderung, die Erpresser mit Bodenhaftung wohl nicht gestellt hätten, die Garantie für Straffreiheit in Verbindung mit der Vergabe neuer Identitäten, und nicht zuletzt der Schwachsinn über die Faktorisierung. Hier ist nicht nur das mathematische Problem zu sehen, dessen Lösung von den Fachleuten als praktisch aussichtslos bezeichnet wird, sondern auch die Tatsache, dass die Erpresser keinen Nachweis für eine Faktorisierung geliefert haben. Es wird in Beagle mehrheitlich angenommen, dass PRIM bluffen und sich Zugang zu entschlüsselten Dateien verschafft haben. Allerdings hatten die meisten von uns bisher gedacht, dass sich mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Insider aus dem Weißen Haus beziehungsweise aus dem Freundeskreis der Präsidentenfamilie hinter PRIM verbirgt. Diese Annahme müssen wir möglicherweise revidieren, falls wir feststellen, dass die heute von PRIM geschickten Protokolle keinerlei Verbindung zu dem bisher ins Visier geratenen Personenkreis haben. 
 Wir ermitteln zur Zeit noch in alle Richtungen. Die Erfahrung zeigt, dass wir umso schneller vorankommen werden, je mehr wir von den Erpressern hören. Hoover wird uns dazu viel erklären können, und vielleicht verraten PRIMs Mitteilungen auch Possling etwas, womit wir sie festnageln können.“ 
 McFarlane ließ immer noch keine Diskussion oder Fragen zu. Er bat die Beagle-Gremiumsmitglieder, die schon länger dabei waren, in Ein-Minuten-Statements ihre bisherige Arbeit zu beschreiben und anzugeben, was sie angesichts der neuen Nachricht PRIMs zu tun gedachten. Als ersten rief er Neil Kaestner auf. 
 Kaestner war neben Hoover der einzige Mann im Raum, der weder eine Krawatte noch ein Jackett trug. Er war groß, hager und schwarzhaarig mit Bürstenhaarschnitt. Bei seinem offenen, jungenhaften Gesicht fand Alice es schwierig, sein Alter abzuschätzen. Er erinnerte sie an einen ehemaligen Verehrer ihrer Freundin Ann-Louise, einen Assistenten am Lehrstuhl für Wirtschaftsmathematik am MIT in Cambridge, dessen Alter sie um zehn Jahre unterschätzt hatte. Kaestner stand auf und verbeugte sich ganz leicht. Der hat beim Militär gedient, dachte Alice. 
 „Neil Kaestner, NSA Funknetzortung. Ich habe mit meinen Leuten untersucht, ob es versteckte Sender gibt und in wie weit überhaupt lokale Netze vorhanden sind, die für eine unbemerkte Übertragung in Frage kommen können. Hier und bei der Schwester in Annapolis. Alle Anzeichen deuten darauf hin, dass es keine drahtlose Weitergabe der Mails gegeben hat. Falls sich die heute neu erhaltenen Dateien als echt erweisen sollten, gewinnt diese Feststellung weiter an Wahrscheinlichkeit. Details finden Sie in meinen Berichten. Wie wir alle stehe ich in engem Kontakt zu meinem Dienst und nehme dessen Unterstützung und Expertise in Anspruch. Eigentlich ist meine Arbeit in Beagle damit abgeschlossen. Aber Mr. McFarlane hat mit meinen Vorgesetzten vereinbart, dass ich vorerst in Beagle bleiben soll, weil man beim Secret Service davon ausgeht, dass PRIM sich bald telefonisch melden werden, spätestens im Zusammenhang mit einer Übergabe. Dann haben wir allerdings eine Menge Möglichkeiten, an PRIM heranzukommen. Danke.“ 
 Kaestner blickte in die Runde, verbeugte sich erneut und setzte sich wieder hin. Alice hatte noch nie von einer Abteilung Funknetzortung bei der NSA gehört, wahrscheinlich war es eine Unterabteilung bei den Abhörspezialisten, die weltweit die drahtlose Kommunikation einfingen. Ein verlässliches Organigramm der NSA kannte wohl nur der Direktor. Genauso wie die tatsächliche Zahlen der Beschäftigten und des Budgets; Größen, die in der Presse mit enormen Streuungen verbreitet wurden. 
 Jetzt nickte McFarlane dem Mann zu, der Alice gegenüber saß. Auf seinem Namensschild stand Aiden J. Campbell, FBI. Campbell machte mit seinem mürrischen Gesicht einen unzufriedenen Eindruck und schien sich in der Arena nicht wohl zu fühlen. Sein Tisch war völlig leer. Er blieb sitzen und deutete auf die Leuchtwand, wo er seine Karte zeigte. Die ersten vier Zeilen neben dem FBI-Emblem lauteten 
   
    Aiden James Campbell 
    FBI Washington 
    IT Sicherheit 
    Computerkriminalität 
   
 und es folgten einige Telefonnummern und zwei Mailadressen. Offenbar ging selbst innerhalb Beagles die Geheimhaltung so weit, dass kaum jemand den genauen Rang angab, den er in seiner Organisation einnahm. 
 „Es spricht zur Zeit alles dafür, auch unter Berücksichtigung der gerade von McFarlane beschriebenen vierten Meldung der PRIM-Gruppe, dass wir es mit der üblichen Sorte Computerkriminalität zu tun haben. Da sind Hacker in ein paar Systeme eingedrungen, und zwar Systeme aus dem Bereich, der bevorzugt angegriffen wird, und versuchen nun mit den erbeuteten Dokumenten eine Erpressung. 
 Wir, das FBI, konzentrieren uns im Fall PRIM auf folgende Aktivitäten: 
 Rückverfolgung der Mails der Erpresser - bisher ohne brauchbare Ergebnisse; 
 Erfassung und Überprüfung der Personen mit Kenntnis der öffentlichen Schlüssel von Mrs. Stonington und ihrer Schwester - bisher ohne brauchbare Ergebnisse; 
 Durchleuchtung der Personen und Gruppen, die mit illegalen Aktivitäten im IT-Bereich aufgefallen sind oder im Verdacht solcher Aktivitäten stehen. Wir haben unsere Kontakte zur CIA genutzt, um auch Verdächtige in anderen Ländern, speziell in Indonesien, Ungarn und Estland, zu überprüfen. Bisher ohne brauchbare Ergebnisse. Wir glauben beim FBI, dass PRIM Ausländer sind und vom Ausland aus operieren. Die verlangten neuen Identitäten in Verbindung mit amerikanischen Pässen scheinen uns ein starkes Indiz hierfür zu sein. 
 Es ist nicht ungewöhnlich, in diesem Stadium noch keinerlei Ergebnisse vorweisen zu können. Hinzu kommen in unserem Fall spezielle Erschwernisse bei den Ermittlungen aufgrund besonderer Geheimhaltungsvorkehrungen und aufgrund von Zuständigkeitsüberschneidungen.“ Bei den letzten Worten blickte Campbell McFarlane geradezu vorwurfsvoll an und fuhr dann fort: „Gute Fortschritte machen wir in der Regel dann, wenn die Erpresser Kontakt wegen der Übergabe aufnehmen. Ich danke Ihnen.“ 
 McFarlane fragte nun Wheelwright, ob er seinen Ausführungen von vorhin noch etwas über die eigene Arbeit hinzufügen wollte. Der fasste sich sehr kurz: 
 „Wir haben alle Personen im Umkreis überprüft, also nicht nur die bereits erwähnten Mailpartner der Frau des Präsidenten, sondern das gesamte Personal mit Zugang zur First Lady. Vielleicht sollte ich für unsere neuen Mitglieder kurz erläutern, dass der Secret Service dafür gesorgt hat, dass die Mails, die nicht aus dem engen Kreis von Freunden und Bekannten an die First Lady und den Präsidenten geschickt werden, über einen gesonderten Server im Weißen Haus laufen. Hier kommen täglich im Mittel etwas mehr als viertausend Mails an, die von einem ganzen Stab von Mitarbeitern beantwortet werden, meistens mit standardisierten Texten. Selten bekommen die Stoningtons Kopien solcher Mails zu sehen, und noch viel seltener werden ihnen Mails zur Beantwortung vorgelegt. Solche Antworten werden ausnahmslos diktiert und dann von den Büros verschickt.“ 
 Jerome Possling lieferte mit einer kurzen Vorstellung und ohne weitere Einleitung seine Einschätzung der PRIM-Erpresser: „Possling, NSA. Die Mitteilungen, und ich beziehe die vierte von heute ein, sind in mehrfacher Hinsicht recht auffällig. 
 Erstens: PRIM schicken ihre Mitteilungen immer an die gleiche Adressatin, die Frau des Präsidenten. In die Mitteilungen haben sie jeweils einen entschlüsselten Text aus dem privaten Mailverkehr zwischen der First Lady und ihrer Schwester einkopiert. Der Präsident und seine Frau haben bestätigt, dass die Mailtexte echt sind, jedenfalls bisher bis zur dritten PRIM-Mail, aber sie bestehen aus Gründen des Schutzes ihrer Privatsphäre darauf, die Sendezeitpunkte und ganze Sätze oder Passagen in diesen Mails zu schwärzen. PRIM schicken die Erpressermails verschlüsselt, so dass nur die First Lady sie öffnen kann. Dass die private Mail aus PRIM-4 wieder teilweise geschwärzt wurde, können wir wohl als Anzeichen dafür nehmen, dass auch diese Mail echt ist. 
 Das Verschicken identischer Nachrichten an das Opfer der Erpressung in zeitlichen Abständen ist ungewöhnlich und nach meiner Meinung beabsichtigt. Ich bin gespannt auf Mr. Hoovers Einschätzung zu diesem Punkt. Jetzt, in der vierten Nachricht von PRIM, gibt es zum ersten Mal Anlagen in Dateiform. Sie enthalten entschlüsselte Geheimdokumente staatlicher oder geheimdienstlicher Stellen, wie sich nach meiner Überzeugung sehr bald herausstellen wird. Die Anlagen bedingen eine Änderung oder Ergänzung des Nachrichtentextes, den wir bereits dreimal erhalten haben. Diese Ergänzungen sind extrem kurz: Im ersten Absatz sind es die beiden Sätze Sie wollen auch die in der Anlage beigefügten geheimen Unterlagen nicht in den Händen der Presse sehen. Wir haben noch viele weitere.“ 
 Das grüne Telefon an Posslings Tisch meldete sich mit einem blinkenden, grünen Licht und einem kaum hörbaren Summton. Possling schaute auf die Meldung und drückte dann die Abbruchtaste. Alice nahm mit Genugtuung zur Kenntnis, dass hier jemand für leise Telefone gesorgt hatte und sie nicht - wie zuletzt im Großraumbüro von DATA TODAY - ständig durch lautes Klingeln erschreckt werden würde. Possling setzte seine Ausführungen nach dieser kaum merkbaren Unterbrechung fort: 
 „Zweitens: PRIM schreiben relativ kurze Sätze in klarer Sprache ohne Hinweis auf einen fremdsprachlichen Hintergrund und ohne einen erkennbaren Jargon oder lokalen Anklang. Trotz der vergleichsweise schwierigen Materie Edelsteine finden sich keine ungewöhnlich seltenen Abkürzungen, Wörter oder Wortgruppen in den Texten. 
 Drittens: PRIM machen keine Rechtschreibungsfehler, aber sie verwenden als Interpunktionszeichen ausschließlich den Punkt, auch dort, wo richtiger andere Zeichen stehen müssten, zum Beispiel ein Ausrufungszeichen. An einigen Stellen würde man Doppelpunkte und Kommas erwarten, aber PRIM verwenden sie nicht. Auffällig ist die Verwendung des Wortes und statt eines Kommas in Aufzählungen aber auch statt des kaufmännischen Und-Zeichens im Namen der Kanzlei in Georgetown, die PRIM in ihrer ersten Mail an die First Lady erwähnt haben. Außerdem auffällig: keinerlei Worttrennungs- oder Wortverbindungszeichen. 
 Viertens: Es gibt eine weitere Auffälligkeit hinsichtlich der Punkte. In Amerika setzen wir gewöhnlich Punkte hinter die Abkürzung Mrs. PRIM scheinen sich an die englische Schreibweise ohne Punkt zu halten. Da aber auch bei uns verschiedentlich die Schreibweise ohne Punkt auftaucht, möchte ich diese Auffälligkeit nicht dahingehend interpretieren, dass PRIM in England oder in einem englischsprachigen Land zu suchen sind. 
 Fünftens: Die Mitteilungen sind sehr klar gegliedert und ohne überflüssige Inhalte und doppelte Ausführungen, wie sie sonst bei Erpressern häufig sind. Denken Sie nur an die hintereinander gesetzten Ausrufungszeichen, die wir aus vier von fünf aller Erpressermitteilungen kennen! 
 Sechstens: Es tauchen in den Erpressertexten keine Sonderzeichen auf. Es spricht daher einiges dafür, dass PRIM von einem Ort aus operieren, wo unsere Tastaturzeichen üblich sind.“ 
 Possling war bei seinen detaillierten Ausführungen etwas außer Atem geraten und holte nun hörbar Luft zwischen seinen Sätzen. Aber er fuhr unbeirrt fort: „Siebentens: PRIM setzen keine Trennzeichen in großen Zahlen. Das ist in Amerika ganz ungewöhnlich. Wir setzen Kommas vor jeweils drei Ziffern einer großen Zahl, aber PRIM benutzen keine Kommas. Warum setzen sie statt dessen keine Punkte? Weil wir sie als Dezimalzeichen interpretieren würden? Kaum anzunehmen. Weil sie in Europa üblich sind? Dann könnten sie damit den Standort Europa verraten. Verzichten sie deshalb auf alle Trennzeichen? 
 Fazit: Ich denke, dass wir es hier mit sehr intelligenten Tätern zu tun haben. Als Experte bin ich fast versucht anzunehmen, dass sie über die Möglichkeiten der textbasierten Tätererkennung Bescheid wissen und ihre Mitteilungen entsprechend verfassen. Die reduzierte Zeichensetzung und den Verzicht auf Trennzeichen kann man als zuverlässigen Anhalt hierfür ansehen. Falls es noch zu Absprachen über die Übergabe oder überhaupt zu einem Dialog mit den Erpressern kommen sollte, werden wir genauere und hoffentlich auch zielführende Analysen machen können. Ich glaube im Übrigen nicht, dass PRIM irrational handeln. Und dass sie nicht harmlos sind, zeigen die heute mitgeschickten Protokolle.“ 
 McFarlane schätzte die Situation in der Arena richtig ein, als er vorschlug, zunächst Fragen zu behandeln und erst danach in eine Diskussion einzutreten. Alice fiel auf, dass Charles P. Moore, der am vorderen Ende der Tischlängsseite neben Kaestner saß, nicht von McFarlane zu einem Bericht oder einer Stellungnahme aufgefordert worden war. In der Liste wurde seine Stellung oder Funktion als Verbindungsmann zum Präsidenten angezeigt, allerdings mit der hochtrabend scheinenden Bezeichnung Liaison Präsident Stonington. 
 Es gab eine Menge Fragen. Alice erhielt als erste das Wort. 
 „Mir ist klar, dass ich erst einmal die Unterlagen studieren muss, bevor ich hier mitreden oder gar Beiträge zur Lösung des Erpressungsfalls leisten kann. Dennoch möchte ich nach der kurzen Einführung ganz unmittelbar ein paar Fragen stellen. Die erste bezieht sich auf die neue Mail von PRIM. Sie haben uns nur den Text vorgelegt. Warum fehlt der gesamte Kopf mit den Angaben über den Weg der Mail? Und wann ist die Mail bei der First Lady eingegangen?“ 
 Paul Hoover nickte beifällig, als ob er die gleiche Frage gestellt hätte. McFarlane schien sie erwartet zu haben. Oder sie war auch schon bei den vorangegangenen Mails aufgekommen. 
 „Der Präsident hat sich vorbehalten, die Mails zunächst allein mit seiner Frau zu lesen. Er hat auch verboten, die Mails beim Eingang gleichzeitig an weitere Server zu verteilen, zum Beispiel Server bei den Sicherheitsdiensten. Wir leben zur Zeit also mit der Situation, dass wir Mails und Mailanlagen erst etwas verspätet zur Kenntnis erhalten, insbesondere wenn der Präsident auf Reisen ist. Der Präsident entscheidet mit seinen engsten Beratern, zu denen auch Karl Joergensen und unsere Samantha Krienitz gehören, welche Teile der Mails und Anlagen an Beagle weitergegeben werden. Ich beantworte auch gleich Ihre voraussichtlich nächste Frage, Miss Lormant: Die Schwärzungen in den Mails der First Lady werden vom Präsidentenpaar vorgenommen. Der Präsident sieht kein Erfordernis zur Weitergabe ganz persönlicher Details aus den Mails, die nicht zur Aufklärung beitragen können.“ 
 Alice gab mit ihrem leichten Lächeln zu verstehen, dass McFarlane hinsichtlich ihrer zweiten Frage richtig vermutet hatte. Sie hob ihren Unterarm vom Tisch und signalisierte McFarlane mit leicht geöffneter Hand, dass sie seine Antworten kommentieren oder noch weitere Fragen stellen wollte. 
 „Die Verspätungen und Auslassungen erschweren meine Arbeit, Mr. McFarlane, und vermutlich auch die einiger anderer hier im Raum. Ich würde es begrüßen, wenn Sie das Mrs. Krienitz mitteilen würden. Zu den Schwärzungen in den persönlichen Mails möchte ich gerne wissen, ob sie genau den jeweiligen Textlängen entsprechen, die vorher sichtbar waren. Und dann möchte ich wissen, wie denn die Zusammenarbeit von Beagle mit dem Secret Service aussehen soll, wenn wichtige Teile der Mails  ich spreche von den Kopfzeilen mit Angaben über Zeitpunkte, Herkunft und Weg  nur Ihren Leuten ein paar Stockwerke höher und offensichtlich Mr. Campbell zugänglich sind, der ja eben erklärt hat, dass das FBI sich unter anderem auf die Rückverfolgung der Mails konzentriert.“ 
 Campbell schüttelte heftig den Kopf, und McFarlane wollte sie unterbrechen, aber Alice hob nun den ganzen Arm und fuhr fort, bevor er etwas sagen konnte: „Und schließlich, Mr. McFarlane, sagen Sie uns bitte, was mit den Originalen der Mails der Erpresser, mit den mit Pamela Stoningtons Schlüssel verschlüsselten Maildateien, geschehen ist. Ich kann sie auf dem Beagle-Server nicht entdecken.“ 
 Es war plötzlich sehr still in der Arena. Campbell versuchte McFarlanes Aufmerksamkeit zu finden. Der schaute aber mit gesenktem Kopf vor sich auf den Tisch, als ob er sich vor einer Antwort sammeln müsste. Hoover blickte auf seine Bildschirme, um Alices Angaben zu überprüfen. Moore, der bisher kein Wort gesagt hatte, sah hilfesuchend zu McFarlane hinüber. Alice interpretierte das als Bitte an Farlane, zu Alices letzten Fragen keine Antwort geben zu müssen. 
 „Gut, gut, Miss Lormant, Sie sind gerade erst zu uns gestoßen“, begann McFarlane und zeigte, dass er seine Antworten noch nicht fertig durchdacht hatte, „es handelt sich hier um eine versuchte Erpressung des Präsidenten. Da gelten etwas andere Regeln, als Sie und einige andere hier im Raum vielleicht gewohnt sind. Wir wollen Kritik und konstruktive Vorschläge gerne anhören, werden uns aber an die Vorgaben unserer Vorgesetzten halten. Da kann es Anweisungen geben, die wir erst im Nachhinein verstehen. Zu Ihren Fragen: Die Originale der Erpressermails hat bisher niemand in Beagle sehen wollen. Sie sind schließlich verschlüsselt und damit nicht lesbar. Ich werde aber trotzdem nachfragen und bitte außerdem Mr. Moore, die Originale, d.h. Kopien der Originale, beim Präsidenten für Beagle abzufordern.“ 
 McFarlane wollte Campbell das Wort geben, der weiter gestikuliert hatte, aber in diesem Moment einen Anruf erhielt und leise in das Mikrofon zu sprechen begann. Deshalb fuhr McFarlane fort. 
 „Was die Rückverfolgung angeht, so erledigt das zur Zeit der Secret Service unter Anleitung von Mrs. Krienitz. Sie hat das FBI mit eingeschaltet, deshalb Campbells Äußerung vorhin. Dazu kann er gleich noch etwas sagen. Die Arbeitsteilung ist so, dass wir in Beagle die Ergebnisse der Rückverfolgung erhalten und von dort aus weiterarbeiten.“ 
 Alice sah, wie Hoovers Lächeln sich bei diesen Worten zu einem deutlichen Grinsen erweiterte, während er weiter intensiv auf seine Bildschirme sah. Sie selbst musste sich auch beherrschen ernst zu bleiben. 
 „Und die dritte Frage, Miss Lormant, das war ...“, sagte McFarlane und blickte sie hilfesuchend an. 
 „Die Länge der Schwärzungsstreichungen in den Mails“, half Alice nach. 
 „Richtig. Ich weiß es nicht. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass das wichtig ist.“ Mit diesen Worten zog er die Augenbrauen hoch und schaute in die Runde. 
 Alice glaubte erst, sich verhört zu haben. Davon zeigte sie nichts. Sie war die einzige Frau in der Arena, und sie spürte, dass sie herausgefordert wurde. Eine Situation, der sie sich schon oft gegenüber gesehen hatte, und die sie inzwischen souverän zu meistern gelernt hatte. 
 „Ich stelle keine unnützen Fragen, Mr. McFarlane.“ Alices Stimme war leise, aber sehr fest. Sie machte eine ganz kurze Pause, in der man eine zu Boden fallende Stecknadel hätte hören können, und sah ihn direkt an. „Man hat mir gesagt, dass Sie mit Beagle eine Gruppe hochkarätiger Experten leiten, und Sie selbst haben mir vorhin die Wichtigkeit unserer Aufgabe und die Notwendigkeit effektiven Arbeitens erläutert. Ich bin gerne bereit, Ihnen die Hintergründe für meine Frage und die Erkenntnisse, die ich aus der Antwort ziehen kann, zu beschreiben, wenn Sie die Zeit dafür finden.“ 
 McFarlane reagierte schnell und bat um Entschuldigung. Die leichte Rotfärbung seiner Halbglatze zeigte seine Erregung. Natürlich wollte er ihre Arbeit nicht behindern. Aber die Frage nach der Länge der Schwärzungen war noch nicht aufgetreten, und er wollte sie nun schnellstens klären. 
 Hoover räusperte sich unmissverständlich und erhielt das Wort. „Mir ist die Arbeitsteilung in Beagle noch nicht ganz klar, McFarlane. Sicherlich werde ich in meinem Hause erfahren, in welcher Weise das FBI sich an der Rückverfolgung der Mails beteiligt. Aber wen werden wir denn fragen, ob das Protokoll des Telefongesprächs der Engländer echt ist? Wir werden deswegen ja kaum an die Engländer herantreten können, wie ja auch PRIM andeuten. Hinsichtlich des Dokuments aus dem Pentagon bin ich allerdings der Meinung, dass es wohl echt sein muss. Warum sonst sollten die das schwärzen?“ 
 „Sie treffen da einen wunden Punkt, Hoover“, antwortete McFarlane. „Die Arbeitsteilung ist noch nicht endgültig vorgenommen, wir haben hier und da weiter Überschneidungen. Wir müssen alle daran arbeiten sie zu vermeiden. Im Zweifelsfall liegt die Koordination in Händen des Secret Service. Bei dem Protokoll kann man auch anderer Meinung sein. Die PRIM-Typen können das Protokoll ja durchaus bei den Engländern gestohlen haben und versuchen, uns mit ihrer Bemerkung in der Mail in die Irre zu führen. Im Moment ist jedenfalls allein der Secret Service dabei, das Protokoll zu verifizieren. 
 Ihre Ansicht über die Echtheit des Pentagon-Papiers teile ich. Ich hoffe nur, dass Beagle diesem Papier nicht zu viel Bedeutung zumisst oder zumessen muss. Das Pentagon ist ja bekannt dafür, alles als geheim einzustufen. Mein erster Eindruck ist, dass sie der Sache ausschließlich im eigenen Haus nachgehen wollen. Ich würde das nur begrüßen, denn Pentagon-Leute würden unsere Arbeit in Beagle wohl eher stören als voranbringen.“ 
 Hoover hatte diese oder ganz ähnliche Antworten wohl erwartet, denn während McFarlane sprach, machte er sich Notizen. Aber er beeilte sich, auf McFarlanes Antwort einzugehen, bevor der dem nächsten das Wort erteilte: „Es wäre sicherlich kontraproduktiv, wenn der Secret Service den Engländern ein Protokoll im Klartext zur Verifizierung vorlegen würde, das bei denen niemals verfasst worden ist. Das würde ja ein ganz schlechte Licht auf  ich vermute einmal  die CIA werfen.“ 
 McFarlane nahm Hoovers letzte Anmerkungen zum Anlass, die Fragezeit mit der Begründung zu beenden, dass man sich bereits in der Diskussion und bei der Bewertung befände. Er schaute auf die Uhr an der Stirnwand, bewilligte eine Mittagspause und setzte die Fortsetzung der Sitzung für 13 Uhr an. 
 Neil Kaestner und Jerome Possling führten Alice in die schlichte Messe nebenan, die mit der sogenannten Pantry einen Raum bildete. Jetzt konnte sie sehen, dass Possling nicht so klein und nicht so dick war, wie sie in der Arena  auch wegen seiner Kurzatmigkeit  angenommen hatte. Das runde Gesicht und seine Hände hatten sie getäuscht. Und Kaestner trug jetzt ein Jackett, wahrscheinlich hatte er es zuvor in der Arena irgendwo in Nurdocks Seitenraum abgelegt. 
 Alice zählte acht quadratische, mit Tischtüchern bedeckte Tische für jeweils vier Gäste. Es waren keine Gedecke aufgelegt, aber auf jedem Tisch stand eine schlanke, hohe Glasvase mit einer Calla, abwechselnd mit roter und weißer Blüte. Eine Angestellte des Restaurants im Westflügel des Weißen Hauses, gekleidet in einer Mischung aus Navy-Uniform und Kellnerinnenkostüm und mit dem Namenschild Claudia an der Brusttasche ihrer Weste, empfing sie und begleitete sie an einen der Tische. Sie gab ihnen Speise- und Getränkekarten. 
 Während sie die Karte studierten, erklärte Possling, dass man hier zwar eher in einer einfachen Cafeteria zu sitzen meinte, dass man aber eine Auswahl der hervorragend zubereiteten Gerichte aus dem Restaurant bekommen konnte. Nach Anmeldung sogar rund um die Uhr. Alice wollte nicht viel Zeit mit dem Essen verlieren, um in der Pause noch die Formulare ausfüllen und sich weitere Dokumente zu PRIM ansehen zu können. Die beiden anderen schlossen sich an, und sie bestellten gemäß Claudias Empfehlung El Blanco Enchiladas. Claudia tippte ihre Wünsche mit einem Griffel in ein tragbares Tablett. 
 „Das sind ja echte Callas“, sagte Alice zu Claudia, nachdem sie die Blume aus der Vase genommen und näher betrachtet hatte. 
 „Ja, wenn auch nicht mehr ganz frisch. Wir nehmen sie von oben, wenn dort neu dekoriert wird. Aber die Speisen sind von heute!“, antwortete Claudia fröhlich lachend. 
 „Werden die Gerichte für die Präsidentenfamilie auch im Restaurant gekocht?“, fragte Alice Possling. 
 „Nein, wo denken Sie hin! Der Präsident isst öfter mal mit Gästen im Restaurant, das im Übrigen auch mittags an fünf Tagen in der Woche für Besucher geöffnet ist, aber im Wohnbereich gibt es eine Küche mit Köchen und Kellnern für die Familie und die engsten Freunde.“ 
 „Engste Freunde hört sich nach wenigen an, aber da hier alles extrem groß ist, sind das sicher auch etliche, oder?“ 
 „Bestimmt. Ich meinte vor allem alle, die das Privileg haben, im dritten Stock neben der Präsidentenfamilie wohnen zu dürfen. Irgendwo habe ich gelesen, dass die Sekretärin und enge Freundin der First Lady, eine Miss Belinda Rust oder so ähnlich, dort oben wohnt. Das nenne ich einen kurzen Arbeitsweg.“ 
 „Ja“, Alice lachte, „und eine prestigeträchtige Adresse. Stellen Sie sich doch nur vor: Belinda Rust, Das Weiße Haus, Pennsylvania Avenue 1600, Washington D.C.!“ 
 Außer den drei von der NSA waren nur Campbell und Nurdock mit in die Messe gekommen. Sie hatten sich weiter hinten einen Tisch gewählt und unterhielten sich angeregt. Auf Alices Frage bemerkte Kaestner, dass die Beagle-Mitglieder zum Essen meistens in eines der Restaurants oder Bistros in der Nähe gingen und hierher nur kamen, wenn es sehr eilig war. Sie bestellten Getränke. Als ob sie es verabredet hätten, sprachen sie nicht über PRIM. 
   
   
 * * * 
   
   
 Alice versuchte, die Zeit nach dem Essen bis zum Beginn der Nachmittagssitzung so effektiv wie möglich zu nutzen. Sie las die Beagle-Verpflichtungserklärungen durch und unterzeichnete sie. Dann ließ sie sich von Wolf Nurdock die Computerprogramme, die Dateienverwaltung und die Netzzugänge erklären. Ihre Fragen nach der Sicherheit beantwortete Nurdock mit überheblichem Lachen und der Bemerkung, dass der Secret Service sein Geschäft verstünde. Der hohe Sicherheitsstandard galt gemäß Nurdock auch für die Telefonanlagen. Die grünen Telefone waren an das öffentliche Netz angeschlossen. Die gelben gehörten zum abhörsicheren Behördennetz. Und die roten waren abgeschaltet „und im Moment nicht von Interesse“, wie Nurdock es ausdrückte. „Handies und Smartphones können genutzt werden“, ergänzte er, „solange ich die Antennenleitung nach draußen nicht unterbreche.“ 
 Alice nickte und gab sich Mühe, beeindruckt auszusehen. Die roten Telefone gehörten natürlich zum neuesten, ultra-geschützten Kommunikationsnetz. Installiert, nachdem sich das letzte ultra-geschütze System nach einem halben Jahr als nicht ganz so ultra herausgestellt hatte, wie es verkauft worden war. 
 Es war noch Zeit vorhanden, in den Ordner „PRIM Mitteilungen“ zu sehen und PRIMs erste Mail, PRIM-1, zu öffnen. Mit zunehmendem Interesse las sie die Mitteilung. 
   
   
    Liebe Mrs Stonington. 
    Sie und Ihr Mann wollen die nach dieser Mitteilung 
    folgende Mailkopie nicht in der Presse lesen. Wir 
    haben sie durch Zerlegung Ihres öffentlichen 
    Schlüssels in seine Primfaktoren entschlüsselt. 
    Deshalb werden Sie für eine zügige Abwicklung 
    unseres Geschäfts sorgen. 
    Sie beschaffen für uns Brillanten mit IGI oder GIA 
    oder HRD Zertifikaten und entsprechenden 
    Lasergravuren. 
    Insgesamt 2000 Stück aufgeteilt in 
    500 Stück mit mindestens 2 ct und 
    500 Stück mit mindestens 3 ct und 
    500 Stück mit mindestens 4 ct und 
    500 Stück mit mindestens 5 ct. 
    Schliff 50 bis 75 Stück aus jeder der 4 Gruppen 
    mit Ovalschliff und alle anderen mit Rundschliff. 
    Reinheit LC IF LR und Farben D E F G. 
    Fluoreszenz gering bis sehr hoch. 
    Politur sehr gut bis exzellent. 
    Symmetrie sehr gut bis exzellent. 
    Proportionen sehr gut bis exzellent. 
    Rundiste poliert exzellent. 
    Keine Kommentare in den Zertifikaten. 
    Sie stellen eine Garantiebescheinigung aus die uns 
    amerikanische Pässe mit neuen Identitäten und 
    Straffreiheit in den Vereinigten Staaten zusichert. 
    Die Bescheinigung muss von Präsident Stonington 
    und von Justizminister Kneale unterschrieben sein. 
    Die Echtheit der Unterschriften muss von Alberton 
    und Frintsen und Keller Georgetown auf der 
    Bescheinigung bestätigt sein. 
    Wir geben Ihnen bis Ende August Zeit. 
    Folgendermaßen melden Sie uns dass Sie alles 
    besorgt haben. Der Punkt zwischen USA und gov 
    in der Überschrift der offiziellen Internetseite der 
    Regierung wird in blauer statt in roter Farbe 
    angezeigt. 
    Wir melden uns dann bei Ihnen mit Einzelheiten 
    für die Übergabe. 
    Nach Feststellung der Echtheit der Brillanten und 
    der Zertifikate und nach der Überprüfung der 
    Garantie schicken wir Ihnen die Lösung des 
    Faktorisierungsproblems. Wir haben die Tatsache 
    der Lösung bisher nur Ihnen mitgeteilt und geben 
    sie nicht weiter. Wir schicken eine Liste der 
    aufgesuchten Server und der entnommenen 
    Dateien. Wir vernichten alle entschlüsselten 
    Dokumente in unserem Besitz. 
    Versuchen Sie keine Zeitverzögerung. Wir haben 
    noch viele sehr interessante Mails von Ihnen und 
    Ihrer Schwester. Wir haben außerdem sehr viele 
    Geheimdokumente entschlüsselt. Denken Sie 
    nach. Es gibt andere Abnehmer. 
    PRIM 
   
   
 Unmittelbar unter diesem Text folgte die entschlüsselte Kopie der Mail an die First Lady von ihrer Schwester: 
   
   
    Hallo Schwester: 
    beim Lesen deiner Mail ___________ gewaltig. Ich beneide dich 
    wirklich um _________________________________________ 
    ________ holen könnt. 
    Unser Besuch bei euch rückt immer näher, und ich frage mich, ob 
    ihr es nicht einrichten könnt, dass ________________________                                   
    _____ mitmachen. Allein nach deiner Beschreibung ________ , 
    wenn ich _____________________ denke. Ich habe Bernhard 
    nur Andeutungen gemacht, aber ___________ , dass wir ____  
    __________________________ vielleicht _______ lassen wollen. 
    Von unserer Nanny hatte ich dir ja schon erzählt. Sie würde 
    bestimmt für ___________________ sorgen. 
    Ich bin gespannt auf deine nächste Mail. 
    Vio 
   
   
 Bei Sitzungsbeginn waren bis auf Wheelwright vom Secret Service wieder alle in der Arena versammelt, die auch vor der Mittagspause dort getagt hatten. Wheelwright erschien zehn Minuten später und berichtete, dass Samantha Krienitz um 15 Uhr in die Arena kommen würde und darum bitte, dass alle Beagle-Gremiumsmitglieder dann anwesend seien. „Mrs. Krienitz ist die Direktorin des Secret Service, Miss Lormant und Mr. Hoover, und damit auch die höchste Instanz von Beagle“, sagte McFarlane zu Alice und Hoover gewandt, als ob die beiden diese Erläuterung benötigten. 
 In der Diskussion zeigte sich, dass es bisher offenbar keinerlei Fortschritt bei der Identifizierung von PRIM gab. Es wurden einige Vermutungen geäußert, aber für keine konnten zweifelsfrei Anhaltspunkte benannt werden. Während die Geheimdienste bis zu PRIMs dritter Mitteilung vorgegeben hatten, neben möglichen ausländischen Gruppen vorrangig einen oder mehrere Insider aus dem Umkreis der First Lady oder ihrer Schwester in Verdacht zu haben, wobei sie sicherlich gleichzeitig in aller Stille ihren gegenseitigen Verdächtigungen nachgingen, entfernte sich die Suche mit PRIMs neuer Mitteilung von diesem Personenkreis. Allerdings gab Aiden Campbell zu bedenken, dass es im ursprünglich verdächtigten Personenkreis durchaus Leute gäbe, die Zugang zu klassifizierten Dokumenten erlangt haben könnten, und die nun diese Dokumente zur Ablenkung des Verdachts auf die Dienste verwenden könnten. 
 Die Motivation hinter der Erpressung war unklar. Zwar teilte die Mehrheit in Beagle Posslings Einschätzung, es mit sehr intelligenten Tätern zu tun zu haben. Aber dazu stand im Widerspruch, dass die Forderung der Erpresser so unrealistisch war. Was hätten die Erpresser tun können, wenn man ihnen nicht nachgab? Sie hätten die Mails der First Lady und ihrer Schwester der Presse zugespielt. Auch wenn sich die Präsidentenfamilie nicht dazu äußerte, wie viele Mails zwischen den Schwestern insgesamt ausgetauscht worden waren, hatte niemand Zweifel an der Aussage PRIMs, dass sie noch viele Mails hätten. Mit einiger Wahrscheinlichkeit hätte das Weiße Haus die Veröffentlichung aber verhindern können, zumindest in der seriösen Presse und in den Vereinigten Staaten. Und nach der Veröffentlichung im Ausland und im Internet hätten die Schwestern die Echtheit der Mails abstreiten können. Kein Erpresser konnte doch ernsthaft annehmen, dass die Stoningtons oder der Staat sich deswegen um hundert Millionen Dollar erpressen ließen. 
 Spekulationen über den Inhalt der ungeschwärzten Mails wollte niemand anstellen. Aber es wurde die Meinung vertreten, dass die Texte zwar privat, aber für Außenstehende völlig belanglos waren. Die Schwärzungen waren Ausdruck der Entschlossenheit der Stoningtons, selbst Belanglosigkeiten nicht freizugeben, soweit sie die Privatsphäre des Präsidenten berührten. 
 Mit der vierten Mail änderte sich nach übereinstimmender Meinung vieles. Jetzt brachten die Erpresser die Dienste ins Spiel, ohne das auch eindeutig zu sagen, und das Ausland, in diesem Fall Großbritannien. Warum gerade Großbritannien? Warum nannten sie die Quellen der Dokumente nicht? Wie sich nämlich auf Campbells Nachfrage ergab, war das zweite Protokoll nur über die darin aufgeführten Namen der Gesprächsteilnehmer dem Pentagon zuzuordnen gewesen. 
 Die Erpresser mussten nun nach mehrheitlicher Meinung eher im Ausland gesucht werden, zumal die Forderung nach amerikanischen Pässen und neuen Identitäten hierzu passte. Wenn PRIM Verräter innerhalb eines ausländischen Geheimdienstes waren, brauchten sie die Identitätswechsel, um sich der Verfolgung durch die eigenen Leute zu entziehen. Kaestner meinte jedoch, man sollte trotzdem nicht ausschließen, dass die Erpresser die Übergabe der Steine irgendwo im Ausland zu arrangieren versuchen könnten. 
 Bei einer großen Anzahl streng geheimer Dokumente in den Händen der Erpresser relativierte sich die Höhe der Forderung. Unklar blieb, was die Erpresser mit der Lasergravur und Zertifizierung der Brillanten zu erreichen hofften. Wollten sie damit Sicherheit für deren Echtheit erlangen? Das wäre naiv, denn Gravuren und Zertifikate konnte man sicherlich auch fälschen. Vielleicht hatten sie keine Fachkenntnisse über Diamanten und wollten sich so absichern. Niemand in der Runde außer Hoover konnte Posslings Frage beantworten, ob sich zertifizierte Brillanten überhaupt verkaufen ließen, wenn sie weltweit als Diebesgut gelistet wären. Und Hoover blieb allgemein: „Alles, was wertvoll ist, lässt sich auch verkaufen.“ 
 Alice vertrat die Meinung, dass die Erpresser hinsichtlich der Brillanten genau wüssten, was sie taten. Offenbar hatte niemand einen Fehler oder Widerspruch in der Beschreibung der Forderung gefunden. Aber zu Alices Verblüffung war bisher kein Diamantenexperte befragt worden. Zum Beispiel auch darüber, ob man die Brillanten in der beschriebenen Qualität und Menge überhaupt in kurzer Zeit beschaffen konnte. Und was würde es über PRIM aussagen, wenn die Zeit bis Ende August knapp, aber gerade noch sicher ausreichend war? Und würden PRIM den Termin verlängern, wenn erkennbar würde, dass die Gegenseite ihn nicht einhielt? Auf Alices Anregung hin wollte sich McFarlane schnellstens um das Zusammenkommen von Beagle mit einem Experten kümmern. Er sagte, dass bisher niemand die Forderung auch nur im Entferntesten ernst genommen hatte, und dass sie deshalb nicht weiter beachtet worden war. Wer denn dann der Wert der Steine mit etwa hundert Millionen Dollar beziffert habe, wollte Alice wissen. McFarlane konnte es nicht sagen, aber Charles Moore nannte Samantha Krienitz. 
 Hoover hielt sich bedeckt und sagte, dass er sich vor einer substantiellen Bewertung die Details des Falles erst noch genauer ansehen müsste. Er fand die Wiederholungen in den PRIM-Mails bemerkenswert, und ebenso die Zurückhaltung bei der Formulierung der Drohung. Normalerweise erhöhten Erpresser in fortlaufenden Mitteilungen den Druck. Nicht so PRIM, jedenfalls nicht in ihren Texten. Bei PRIMs erster Meldung konnte die First Lady ja noch in dem Glauben gewesen sein, dass die Erpresser - vielleicht durch Zufall - nur eine Mail besaßen und blufften. Bei der zweiten musste sie sich gefragt haben, ob die Erpresser vielleicht doch im Besitz mehrerer Mails waren. Bei der dritten Mail war das fast eine Gewissheit. Vielleicht hatten sie den gesamtem Mailaustausch. Die Verhinderung der Veröffentlichung, die ja nicht einmal garantiert war, konnte niemals den Einsatz von hundert Millionen Dollar rechtfertigen. Aber nun kamen entschlüsselte Geheimdokumente, die objektiv gesehen viel schwerwiegendere Folgen bei einer Veröffentlichung hätten. Mit den Mailkopien wollten PRIM also wahrscheinlich nur sicher gehen, dass der Präsident persönlich involviert wurde und ein Interesse daran haben musste, den Forderungen PRIMs nachzugeben. Hoover war ziemlich sicher, dass PRIM in nächster Zeit weitere Dokumente schicken würden, deren Veröffentlichung immer weniger riskiert werden durfte. 
 Längere Zeit wurde über die Verfolgung der Mails im Netz diskutiert. McFarlane projizierte eine Weltkarte auf die Bildwand, auf der die bislang festgestellten Wege der ersten drei Mails in unterschiedlichen Farben angezeigt wurden. Alice hatte die Dateien mit den Beschreibungen über die bisherigen Verfolgungen zwar auf dem Beagle-Server gefunden, aber keine Zeit zum Durchlesen gehabt. Sie hielt sich deshalb zurück und beantwortete lediglich Fragen, die direkt an sie gerichtet wurden. Der Secret Service und das FBI hatten unabhängig voneinander versucht, den Weg bis zum Urheber der Mails zurückzuverfolgen. Beide waren jeweils bis zum gleichen Punkt gelangt, jedes Mal auf Server im Ausland, aber dann auf eine undurchdringliche Mauer gestoßen. Das FBI hatte in allen drei Fällen Leute losgeschickt, um zusammen mit lokalen Kräften den Faden von dort auf weiter aufzurollen. Diese Arbeiten dauerten an, bislang ohne jedes Ergebnis. 
 „Wir gehen davon aus, dass Sie und die NSA uns hier unterstützen werden, Miss Lormant“, sagte Wheelwright zu Alice und beugte sich dabei weit über den Tisch, als ob er ihre Zusage sicherstellen wollte. 
 „Das werden wir tun“, antworte sie, „sobald Beagle uns alle relevanten Daten zu den Mails zur Verfügung stellt. Die Karte zeigt typische Verlaufswege solcher Mails, die den Absender verschleiern sollen. Typisch insofern, als fast alle Orte auf der Erde gleichrangig eingebunden werden können. Aus dem geografischen Muster können wir also überhaupt nichts lernen. Viel wichtiger sind die Server und ihre jeweiligen Sicherheitseinrichtungen. Wenn Sie die auflisten, dann werden Sie auffällige Übereinstimmungen feststellen. Und Sie werden erkennen, dass die Server, die hier als Endpunkte gezeigt werden, gegen Null tendierende Systemsicherheiten aufweisen. Davon gibt es nach unseren Schätzungen mehr als eine Million auf der Welt, mit schnell steigender Tendenz. Das klingt vielleicht viel für einige von Ihnen, aber bedenken Sie, dass nur etwa einer unter hundert Servern derart gering gesichert ist und von PRIM erst einmal gefunden werden muss. Selbst wenn man nur Gegenden oder Länder betrachtet, wo die Sicherheit besonders lax gehandhabt wird, ist nur etwa jeder fünfzigste dieser unsicheren Server als Totes Ende brauchbar, wie wir es nennen. Und wenn Leute wie PRIM ihr Geschäft verstehen, dann werden sie sich bei jeder Mail ein neues Totes Ende suchen. Ich bin ganz sicher, dass wir bei der Mail von heute ein viertes Totes Ende vorfinden werden.“ 
 „Das klingt nicht sehr ermutigend für Beagle, Miss Lormant“, sagte McFarlane und nahm schnell das Bild von der Wand. „Hat die NSA Möglichkeiten, den Faden an solchen Toten Enden aufzunehmen?“ 
 Alice war klar, dass diese Frage kommen musste. Deshalb konnte sie ohne zu zögern antworten. „Wir arbeiten daran. Es ist ein fortlaufender Prozess, auch weil die Hacker ständig neue und raffiniertere Methoden anwenden.“ 
 Aiden Campbell lud Alice ein, in sein Büro in 935 zu kommen, um mit der dort eingerichteten Sondereinheit zur Rückverfolgung der Mails Kenntnisse und Erfahrungen auszutauschen. Den zugehörigen Straßennamen Pennsylvania Avenue unterdrückte er. Offenbar ging er davon aus, dass jeder die Adresse des FBI-Hauptquartiers im J. Edgar Hoover Building kannte. Das ist ziemlich plump, dachte Alice und sah Hoover lächeln. „Ich werde erst einmal unsere Sondereinheit bemühen, Mr. Campbell, aber später findet sich bestimmt eine Gelegenheit.“ 
 Charles Moore hatte sich bisher überhaupt nicht zu Wort gemeldet, sondern nur in ein kleines Notizbuch geschrieben. Jetzt fragte er Alice: „Warum kommt selbst die NSA an den Toten Enden nicht weiter? Ich dachte bisher, dass Sie überall hineinkommen. So hat Sie McFarlane doch auch vorgestellt.“ 
 Alice konnte nicht erkennen, ob Moores Beitrag provokativ, vorwurfsvoll oder einfach nur naiv war. Moore war ihr von Anfang an unsympathisch erschienen. Er war irgendwie falsch und gehörte nicht in diesen Kreis. Er war ein Schönling. Perfekte Frisur. Makelloser Anzug. Im Kontrast dazu ein tätowiertes Dreieck, das seinen linken Handrücken fast ausfüllte und an Größen aus der Unterwelt erinnerte, wie man sie in Filmen darstellte. Und er beobachtete sie mehr oder minder unverhohlen bereits den ganzen Tag. Sie entschied sich für naiv. 
 „Eine wirklich sehr gute Frage, Moore. Wie ich bereits sagte, müssen wir uns die Sache erst einmal ansehen, und dann wird sich herausstellen, ob auch die NSA nicht weiter kommt. In der Regel vernichten die Eindringlinge ihre Spuren durch Löschung der Dateien, die die Tätigkeiten des Rechners protokollieren, und aller Dateien aus dem Einbruchsvorgang, die vom System als Kopien abgespeichert oder auch einfach nur fortgeschrieben worden sind. Das sind viel mehr Dateien, als Sie vermuten werden. Manchmal werden einige übersehen und helfen uns weiter. Manchmal formatieren die Einbrecher aber auch die Festplatten neu und hinterlassen eine Wüste, dann ist wirklich nichts mehr zu holen. Allerdings ist das die brutale Methode, die auch gleich verrät, dass etwas faul ist. Denn dann ist ja überhaupt nichts mehr auf den Platten. Und bevor Sie fragen: Ja, wir können Dateien auf magnetischen Speichern selbst nach einer Anzahl von Löschungen beziehungsweise Überschreibungen wieder herstellen. Aber dazu müssen wir diese Platten in den Händen haben.“ 
 Niemand stellte die Frage, ob das FBI in den Besitz der Server oder deren Festplatten in Estland, Ungarn und Indonesien gelangt war, aber Campbell warf ein, dass man die Platten aus einem der drei Server sichergestellt habe. Das wiederum veranlasste McFarlane zu fragen, warum Beagle das so nebenher erführe und nicht als Mitteilung an alle auf dem Beagle-Informationsportal. Campbell behauptete in seiner mürrischen Art, auch gerade erst informiert worden zu sein. 
 Wunderbares Theater, dachte Alice. Sie beschloss, den FBI-Triumpf etwas zu verwässern. 
 „Das ist eine gute Nachricht, Campbell. Ich muss Sie aber vor einer möglichen Enttäuschung warnen. Es hat sich unter den Hackern inzwischen herumgesprochen, wie man verräterische Daten - auch im Hinblick auf unsere Möglichkeiten, magnetische Datenträger mit Rastertunnelmikroskopen bis zur Molekularebene hinunter zu untersuchen - unwiederbringlich überschreibt. Programmtechnisch ist es eine relativ leichte Übung, die Anzahl der Überschreibungen bei jedem Bit auf zufällige Weise zu variieren. Und dann beobachten wir seit einem Jahr eine weitere Verschleierungstaktik, die sich in einschlägigen Kreisen sehr schnell herumzusprechen scheint. Sie besteht darin, dass von toten Enden falsche Spuren zu einer Vielzahl weiterer Server gelegt werden, an deren Ende wieder tote Enden stehen. Man verfolgt also Spuren und ist an dem entscheidenden Punkt längst vorbeigegangen. Wir haben es in dieser Auseinandersetzung mit dynamischer Entwicklung zu tun, meine Herren, und mein erster Eindruck ist, dass PRIM irgendwo weit vorne bei dieser Entwicklung mitspielen.“ 
 Alice wunderte sich, dass niemand aus der Runde das Thema Verschlüsselungssicherheit ansprach oder sie darüber befragte, nachdem McFarlane sie am Vormittag als Expertin auf diesem Feld bezeichnet hatte. Offenbar war in Beagle bekannt, dass bisher keine illegale Entschlüsselung festgestellt werden konnte, die auf Rekonstruktion, Berechnung oder Raten des Schlüssels beruhte. Und dass fast alle illegalen Entschlüsselungen mit Hilfe von Schlüsseldiebstahl erfolgten. Wusste Beagle auch, dass unter Experten hochkomplizierte mathematische Lösungswege diskutiert wurden, mit denen zumindest theoretisch die hier verwendeten Codes für das asymmetrische Public-Key-Verfahren gebrochen werden konnten, die aber zur erfolgreichen Anwendung unendlich viel Zeit und unendlich viel Geld erforderten? Sie hielt das Mailverschlüsselungsprogramm PK-15 für sicher, auch wenn sie vermutete, dass die NSA Möglichkeiten besaß, mit Hilfe sehr vieler zusammengeschalteter Hochleistungsrechner einen Schlüssel durch Ausprobieren innerhalb einiger Monate zu rekonstruieren. Da PRIM bereits mehrere Schlüssel benötigt hatten, konnten sie diese unmöglich mittels Zerlegung in Primfaktoren errechnet haben. Die Schlüssel waren gestohlen worden, oder die Dokumente selbst, wenn sie in entschlüsselter Form gespeichert waren. 
 Samantha Krienitz kam mit dem Fahrstuhl in die Arena. Sie war sehr schlank, geradezu dünn, kaum größer als McFarlane und trug dennoch Schuhe mit fast flachen Absätzen. Alice schätzte ihr Alter auf etwas über fünfzig Jahre und ließ sich dabei nicht von dem kastanienbraun gefärbten Haar, dem geschminkten Gesicht oder der trendigen und eher für Jüngere geeigneten Bobfrisur beeinflussen. 
 „Guten Tag. Bleiben Sie bitte sitzen!“, begrüßte Krienitz die Runde mit überraschend tiefer und klarer Stimme. Sie ging auf Alice zu, die nun doch aufstand, und begrüßte sie mit ihrem Namen. Dann lief sie um das Tischende herum auf die andere Seite, um Hoover zu begrüßen. „Nicht doch!“ raunte sie ihm zu, als der sich erheben wollte. Dann nahm sie neben McFarlane Platz. Sie war doch noch etwas kleiner als er. Jedenfalls im Sitzen. 
 Krienitz ließ sich Zeit und blickte ohne Gesichtsregung mehrfach in die Runde am Tisch, als ob sie sich versichern wollte, dass auch alle da waren. Dann wandte sie sich McFarlane zu. 
 „Es ist ungemütlich bei Ihnen, McFarlane. Wie sollen die Leute hier produktiv arbeiten? Haben Sie schon wieder jedes Getränk verbannt?“ Sie hob die Hand, als McFarlane antworten wollte, und rief Nurdock heran. Ihr Ruf war kaum lauter als ihre vorangegangenen Fragen, aber mit dieser Stimme fand sie bei jeder Lautstärke Gehör. 
 „Officer Nurdock, gehen Sie hinüber! Bestellen Sie Kaffee, Säfte und Wasser!“ 
 Nurdock verschwand schon in der Pantry, als Krienitz ergänzend fragte: „Jemand Tee?“ 
 Niemand meldete sich. 
 „Wir warten jetzt aber nicht“, sagte sie. „Wir fangen schon mal an. Zunächst ein paar Neuigkeiten von unserer Seite.“ Samantha Krienitz benutzte keine Notizen und sah beim Sprechen die Leute am Tisch weiter und abwechselnd an. 
 „Kevin Price ist ein ehemaliger Student am College der Universität von Boulder. Wir haben ihn überprüft. Er ist ahnungslos. Nach seiner Graduierung hat er die Universität verlassen. Sein Mail Account wurde aus Nachlässigkeit nicht abgemeldet und nicht gelöscht. Die Log- und Mailarchivdateien wurden jetzt teilweise gelöscht und teilweise bis zur Unkenntlichkeit überschrieben. Der Zeitpunkt der Überschreibungen wurde protokolliert. Er liegt unmittelbar nach dem Zeitpunkt der Absendung der Mail. Gemäß diesem Protokoll hat der Systemadministrator die Löschungen vorgenommen. Der liegt aber nach einer Operation seit Tagen im Boulder Community Hospital. Offenbar hat ein weiterer Student Administratorrechte. Allerdings nur eingeschränkt. Danach konnte er die Dateien nicht löschen. Trotzdem überprüfen wir ihn noch weiter. Denn er ist früher mit illegalen Internetaktivitäten aufgefallen. Es verdichtet sich aber ein Verdacht. Dass sich Hacker die Administratorenrechte verschafft haben. Das wären in unserem Fall die PRIM-Erpresser. Wir haben den Server stillgelegt, FBI und wir, also der Secret Service. Wir suchen in Colorado weiter nach Spuren.“ 
 Krienitz vermied es offenbar weitgehend, Nebensätze zu benutzen. Oder sie benutzte sie wie Hauptsätze. Das war noch umso auffälliger, weil sie hinter jedem ihrer kurzen Sätze eine kleine Pause machte, als ob er besondere Aufmerksamkeit erforderte. Alice vermutete, dass Possling an Krienitz’ Ausdrucksweise seine berufliche Freude hatte. Wenn sie Tessenberg glauben konnte, dann wusste Possling bereits alles über Krienitz’ Hintergrund. 
 Nurdock und eine Angestellte des Restaurants brachten Gläser und Becher auf zwei Tabletts aus der Messe. Eigentlich sieht man das nur im Film, dachte Alice, Büros im Weißen Haus mit intensiv arbeitenden Regierungsangestellten, die dabei pausenlos Kaffee aus Muggen trinken. Erst als die junge Frau die Arena wieder verlassen hatte, sprach Krienitz weiter. 
 „PRIM-4-1. Das ist der Mitschnitt von dem Telefongespräch der Engländer. Er kann inzwischen als echt angesehen werden. Er gibt Fragen und Ergebnisse aus der Konferenz wieder. Das hat der Leiter unserer Delegation bestätigt. Es ist auch keine Abhöraktion vom Ministerium ausgeführt worden. Sagt er. Das lasse ich mal unkommentiert stehen. Natürlich ist man im Handelsministerium entsetzt. Man fragt sich dort, wer dahinter steckt. Wir haben einen Verdacht auf ausländische Spionage erwähnt. Und dass wir der Sache nachgehen. Und dass sie um Gottes Willen nicht die Engländer informieren sollten. Die würden nämlich sofort unsere Dienste verdächtigen. CIA und NSA wissen nichts über das Gespräch. Sagen sie. Wir können also zur Zeit noch nichts dazu sagen. Woher PRIM den Mitschnitt haben.“ 
 McFarlane hatte PRIM-4 aufgerufen und auf die Bildwand gelegt. Als Krienitz den Anhang 4-1 erwähnte, öffnete er ihn auf einem Feld neben PRIM-4 an der Wand. Krienitz nickte zustimmend und fuhr fort: 
 „Bei PRIM-4-2 besteht kein Zweifel an der Echtheit. Das ist das Konferenzprotokoll aus dem Pentagon. Sie haben es in verschlüsselter Form in den Archiven. Einmal im Mailarchiv und einmal im Dokumentenarchiv. Das Dokumentenarchiv wird gespiegelt. Für das Dokumentenarchiv wurde das Protokoll ausgedruckt und unterschrieben, dann gescant. Die Scandatei wurde verschlüsselt und abgelegt. Die Ausdrucke wurden vernichtet. Im Pentagon werden seit einigen Jahren solche Papiere nach der Digitalisierung nicht mehr aufbewahrt. Es gibt also eine original-verschlüsselte Datei des Protokolls und zwei anders verschlüsselte Scandateien im Pentagon. Dort schließt man aus, dass ein Ausdruck erhalten geblieben ist. Wie und in welcher Form das Protokoll in Großbritannien in entschlüsselter Form kopiert und weiter verteilt wurde, ist unbekannt. Es muss sich nach Meinung des Pentagon um den Diebstahl der entschlüsselten Datei in England handeln.“ 
 McFarlane unterbrach seine Nachbarin: „Was ist mit den Rechnern der Konferenzteilnehmer im Pentagon? Gibt es da keine Kopien?“ 
 Krienitz legte ihre Hand auf McFarlanes Hand, als ob sie ihn beruhigen müsste. „Bei denen ist es so wie bei uns, Andrew. Die Terminals haben gar keine permanenten Speicher. Vielleicht waren irgendwelche Notebooks im Spiel. Das überprüfen sie gerade noch.“ 
 Bei ihren letzten Worten wurde an die Messetür geklopft. Nach McFarlanes Ruf brachte die Angestellte aus der Messe zwei Thermoskannen Kaffee, Milch und Zucker herein und gleich darauf einen ganzen Korb mit Wasser, Säften und Softdrinks. Krienitz schenkte sich Kaffee ein und winkte den anderen zu, sich zu bedienen. 
 „Das Pentagon will uns leider keine weiteren Informationen geben“, sagte sie dann. „Sie sind aber sehr an einer Zusammenarbeit mit Beagle interessiert. Es gibt eine Abstimmung mit uns. Einer ihrer Experten für IT-Sicherheit wird ab morgen hier in der Arena mitarbeiten.“ Krienitz machte eine Pause und ergänzte dann mit leiser und dennoch deutlich hörbarer Stimme: „Ich habe zehn Minuten benötigt. Das Pentagon davon abzubringen, uns zwei oder sogar drei Leute zu schicken.“ 
 Krienitz senkte den Kopf, als ob sie nachdenken musste. Es war klar, dass sie noch etwas sagen würde. 
 „Das Pentagon hat unsere neue Spezialabteilung zur Abwehr von Angriffen über das Internet auf militärische Dienste und Einrichtungen ins Spiel gebracht. Die wir, das heißt die Vereinigten Staaten, ja bekanntlich gerade aufbauen. Und die bis auf weiteres bei der NSA angesiedelt wird. Zum Leidwesen des Pentagon, wie ich vermute. Bei PRIM handelt es sich keineswegs um einen Angriff auf die nationale Sicherheit. Sagen der Präsident und Mr. Joergensen. Sie wollen die Sache im Kreis der hier anwesenden Dienste unter Leitung des Secret Service behalten.“ 
 Krienitz nahm einen Schluck Kaffee aus ihrem Becher. Einige im Raum meinten, dass sie ihre Ausführungen nun beendet hatte, und meldeten sich zu Wort. Aber Krienitz ignorierte es. 
 „Einen Moment, bitte! Da war noch eine Frage gestellt worden. Ob die Schwärzungen in den Mailtexten von Mrs. Stonington und Mrs. Sinclair den Längen der dadurch unleserlich gemachten Texten entsprechen. Antwort: Ja, das ist der Fall.“ 
 Krienitz lehnte sich zurück. „Das Weiße Haus nimmt PRIM weiterhin sehr ernst. Die Überzeugung hier ist: Die Erpresser nehmen die Präsidentenfamilie nur deshalb als Geiseln, weil sie sich damit den schnellsten Erfolg versprechen. Und jetzt würden mich Ihre Fragen interessieren. Und der Stand Ihrer Untersuchungen und Einschätzungen.“ 
 Charles Moore wartete nicht ab, bis ihm das Wort erteilt wurde. „Der Präsident legt Wert auf die Feststellung, dass die gestohlenen Mails keinerlei ungewöhnliche Inhalte haben, sondern einfach nur privater Natur sind. Aber er und die First Lady werden keiner Weitergabe - auch nicht an Beagle - von Inhalten zustimmen, die auch nur im Entferntesten persönliche Belange berühren.“ 
 „Das ist bereits nach den Schwärzungen ersichtlich gewesen, Mr. Moore“, antwortete Krienitz ohne Moore anzusehen und ließ dabei nicht erkennen, ob sie das Schwärzen unter den gegebenen Umständen für berechtigt hielt. Sie erteilte Campbell das Wort. 
 „Ich habe eine neue Nachricht von unserer FBI-Einsatzgruppe, die ich noch nicht auf den Beagle-Server legen konnte. Sie besagt, dass auf dem Notebook von Walter Ingram keinerlei Hinweise auf illegales Kopieren oder Eindringen in die private Kommunikation von Mrs. Stonington gefunden worden sind. Auch wenn ein paar Dateien nicht entschlüsselt werden konnten, konnten unsere Leute doch mit einiger Wahrscheinlichkeit Zusammenhänge zwischen diesen Dateien und der Erpressung ausschließen. Die Secret-Service-Agenten, die Ingram ertrunken aufgefunden haben, weisen in ihrem Bericht darauf hin, dass kein Handy oder Smartphone von Ingram zu entdecken war. Inzwischen glauben wir zu wissen, dass Ingram nur ein Smartphone besaß. Es ist nach unserer Einschätzung in den See gefallen, denn auch in seiner Washingtoner Wohnung wurde es nicht gefunden. Ingram ist nach Meinung des FBI aus der Reihe möglicher Verdächtiger zu streichen, ohnehin auch schon wegen des Eingangs von PRIM-4 erst nach seinem tödlichen Unfall.“ 
 Die anschließende Diskussion und Lageeinschätzung war kurz. Alice und Hoover beteiligten sich nicht daran. Alice vermutete, dass Hoover sich ebenso wie sie selbst erst weiter einarbeiten wollte, bevor er Fragen stellte oder weitere Vermutungen äußerte. Die Meinungen der anderen über PRIM gingen weit auseinander. Während Moore die Möglichkeit nicht ausschloss, dass es ein politisch motivierter Angriff auf den Präsidenten aus dem demokratischen Lager mit dem Ziel der Verunglimpfung war, reichte die Palette der Möglichkeiten aus Sicht des FBI von Scherz über Heimzahlung eines Insiders für irgend ein vermeintlich oder tatsächlich erlittenes Unrecht bis zum Werk ausländischer Geheimdienste mit bisher unbekannter Zielsetzung. Krienitz wollte sich zu einer bevorzugten Beurteilung durch den Secret Service nicht auslassen. Aber sie räumte der Möglichkeit eine vergleichsweise hohe Wahrscheinlichkeit ein, dass PRIM junge Hacker waren, die lediglich ihre Kenntnisse auf spektakuläre Weise demonstrieren wollten. Ihre Behauptungen über die angebliche Lösung des Faktorisierungsproblems wären danach genauso wie ihre unrealistischen Diamantenforderungen nur Beiwerk zur Erhöhung der Aufmerksamkeit. Das Gefährliche in diesem Fall bestand nach Krienitz’ Meinung darin, dass solche Hacker früher oder später die Öffentlichkeit suchen würden. Deshalb war es so wichtig, PRIM spätestens bei der Übergabe der Brillanten zu fassen. 
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 Alice kam spät zurück in das Hotel. Sie hatte den Server in der Arena durchforstet, um sich einen genaueren Überblick zu verschaffen. Im Cure Bistro waren nicht mehr viele Gäste. Sie bestellte ein leichtes Gericht. Sie hatte das Essen kaum beendet, als Hoover und Campbell an ihren Tisch traten und darum baten, Platz nehmen zu dürfen. Hoover trug ein weißes Hemd und ein Jackett. Offenbar waren seine Sachen inzwischen aus Seattle eingetroffen. 
 „Ich habe mittlerweile mit Aiden Campbell und auch mit unserer Einsatzgruppe in der Zentrale über PRIM und Beagle gesprochen“, eröffnete Hoover die Unterhaltung. „Haben Sie schon mit Possling und Kaestner die Situation erörtert?“ 
 „Nicht wirklich, nein. Dafür reichte die Zeit nicht.“ 
 Ein Kellner kam an den Tisch. Sie bestellten Getränke. 
 „Aber Sie werden sich ein Bild von Beagle gemacht haben. Uns interessiert Ihre Meinung. Wir sagen Ihnen auch gerne unsere Meinung dazu, aber wir möchten vermeiden, dass Sie dadurch beeinflusst werden. Sind Sie einverstanden?“ 
 Alice überlegte einen Moment lang vergeblich, was das FBI mit dieser ungewöhnlichen Annäherung bezweckte. Sie beschloss vorsichtig zu sein. 
 „Sicher, auch wenn ich nicht verstehe, worauf Sie hinaus wollen. Ich habe trotz des Organigramms auf dem Server die Beagle-Strukturen noch nicht verstanden. Oder besser gesagt: Die Strukturen im Organigramm scheinen mir nicht mit dem übereinzustimmen, was ich heute in Beagle beobachtet habe. Ich habe bisher nicht den Eindruck, dass Beagle eine wirklich effektive Arbeit leisten kann, wenn der Secret Service Beagle als Nebenschauplatz betreibt und allein alle Fäden in der Hand behält. Natürlich kann ich mich irren.“ 
 Campbell schaute hinüber zu Hoover. Sein Blick drückte aus, was in Worten Habe ich es nicht gesagt? lauten würde. Hoover wartete mit einer Antwort, bis die Getränke serviert waren. 
 „Wir haben lange gezögert, Sie in dieser Sache, oder genauer mit diesen Fragen, anzusprechen. Aber wir sehen uns in unserer Einschätzung bestätigt, sowohl was Ihre Urteilskraft als auch was Beagle betrifft. Es würde uns freuen, wenn Sie unser Gespräch vertraulich behandeln, auch wir werden alles für uns behalten.“ 
 Hoover machte eine kurze Pause. Alice nickte kaum merklich. 
 „Unsere Meinungen, die von Aiden hier und meine, sind nicht gleich. Er sieht es genauso wie Sie, und er hat guten Einblick in die Geschehnisse seit PRIM-1. Eigentlich ist die ganze Angelegenheit ganz klar eine Sache des FBI. Warum der Secret Service und die Administration so fest ihre Daumen darauf drücken, kann man bestenfalls vermuten, und diese Vermutungen bedeuten dann nichts Gutes. Meine Meinung deckt sich bis hierhin mit Campbells, aber ich füge hinzu: Das Ganze stinkt, und zwar in mehrfacher Hinsicht! Die Einberufung von Beagle zu diesem frühen Zeitpunkt macht wenig Sinn. Beagle in einen Bunker unter dem Weißen Haus zu verlegen ist total überspannt, es sei denn ich habe wesentliche Gefahren durch PRIM für unser Land noch nicht erkannt. Der Secret Service will uns da haben, wo er uns besser unter Kontrolle zu haben glaubt. Die Aufblähung von Beagle durch ständige Zugänge weiterer Leute und von Leuten anderer Dienste - Verzeihung Miss Lormant - lähmt ein zielstrebiges Arbeiten. Ganz abgesehen davon ist Beagle eine maßlos übertriebene Angelegenheit, wenn man die Ursache betrachtet. Könnte die Veröffentlichung mit kriminellen Methoden beschaffter, harmloser Mails tatsächlich dem Amt des Präsidenten schaden? Wer wollte einen Gegenbeweis antreten, wenn die Präsidentenfamilie die Echtheit solcher Veröffentlichungen bestreitet? Ich werde bei meinem Chef beantragen, mich wieder in meinen Urlaub zu entlassen.“ 
 Hoover lachte nicht bei seinen letzten Worten, er lächelte nicht einmal. Er war wirklich wütend. Alice sah sich in ihren eigenen Zweifeln bestätigt. Aber sie hielt sich weiter bedeckt. 
 „Ich kann Ihre Besorgnisse, um nicht zu sagen Ihren Argwohn, gut nachvollziehen. Es wird interessant sein zu hören, was Possling und Kaestner über Beagle denken. Und wir können ja unabhängig voneinander auf mehr und schnellere Information dringen. Ich finde es zum Beispiel merkwürdig, dass Beagle über die Mails von PRIM immer erst etliche Stunden nach deren Eingang erfährt.“ 
   
   
 * * * 
   
   
 Die nächste Beagle-Sitzung war erst für den Nachmittag angesetzt. Alice nutzte den Vormittag, um sich mit Pamela Bissel zu treffen. Bissel schlug vor, dass Alice nicht ins Weiße Haus kommen sollte. So trafen sie sich am Osteingang und liefen die paar hundert Meter durch den President’s Park zu den Constitution Gardens, wo um diese Zeit nur ein paar Jogger und Mütter mit kleinen Kindern anzutreffen waren. 
 Bissel war etwa vierzig Jahre alt und leicht untersetzt. Sie erinnerte Alice an eine biedere Hausfrau. Sie hatte ein rundliches, freundliches Gesicht, und sie hatte ihre Haare auf die einfachste Weise vom Mittelpunkt des Schädels nach allen Seiten herabgekämmt. Eine Frisur vermochte Alice darin nicht zu erkennen. Vermutlich würde sie ein Sackkleid tragen, dachte Alice, wenn sie nicht der Kleiderordnung im Weißen Haus folgen müsste. Und ganz bestimmt hatte sie Schwierigkeiten damit, ihre Figur unter Kontrolle zu behalten. 
 „Warum sollte ich lieber nicht zu Ihnen ins Weiße Haus kommen?“, fragte Alice. 
 „Es wundert mich, dass Sie das fragen. Sie wollten doch sicherlich unbeobachtet mit mir sprechen, oder?“ 
 Alice antwortete nicht. Ein paar Kinder kamen ihnen lärmend entgegen und hätten sie beinahe umgerannt. 
 „Haben Sie Walter Ingram gekannt, Mrs. Bissel, Ihren Vorgänger?“ 
 „Ja, sehr gut und seit etlichen Jahren. Wir haben zusammen bei der NSA gearbeitet. Ich war bei seiner Beerdigung. Sehr tragisch, dieser Unfall.“ 
 „Was wissen Sie über seine Sachen, sein Notebook und sein Smartphone?“ 
 „Ich war beauftragt, das Notebook für die NSA so schnell wie möglich in meinen Besitz zu bringen. Aber es war gar nicht da. Man wollte mir nicht einmal sagen, wo es war. Später erfuhr ich über meine kleinen Quellen in der anheimelnden Umgebung des Büros der First Lady, dass der Secret Service das Notebook auf höchste Weisung dem FBI schon am Tag des Unglücks wieder abgenommen hatte. Nachdem die es durchleuchtet hatten, gaben sie es großzügig wieder an das FBI, obwohl die Walters Tod schon gar nicht mehr untersuchten. Das FBI gab das Notebook kurze Zeit später wieder beim Secret Service ab. Und der lieferte es auf Anweisung unseres lieben Direktors direkt an Tessenberg, bevor ich auch nur einen Blick darauf werfen konnte.“ 
 Alice hatte den sarkastischen Unterton in Bissels Antwort wohl verstanden. Vielleicht konnte sie Bissels offensichtliche Abneigung gegen das Weiße Haus ausnutzen, um mehr zu erfahren. 
 „Kein guter Arbeitsplatz offenbar, obwohl viele Sie darum beneiden dürften, am berühmtesten Ort in den Vereinigten Staaten und so nah an der Macht.“ 
 „Glauben Sie mir, Mrs. Lormant, es ist eine Schlangengrube. Ich habe bereits um meine Rückversetzung gebeten.“ 
 „Was ist mit Ingrams Smartphone geschehen?“ 
 „Sie haben es zwei Tage lang vergeblich im See gesucht. Mit Tauchern und Detektoren und allem Drum und Dran. Haben nur den Hund gefunden. Und mitgenommen.“ 
 „Wer hat danach gesucht? Und woher wissen Sie das?“ 
 „Das hat mir Walters Onkel bei der Beerdigung erzählt. Heißt Paul Meynard. Ein wenig verwirrt, der arme Kerl. Er hat es beobachtet, wohnt an dem Unglückssee. Er sagte, dass der See viel zu tief und verschlickt ist, als dass Taucher unten etwas finden könnten. Sie haben sich nicht zu erkennen gegeben. Er glaubt, dass es Secret-Service-Leute waren, so wie die, die Walter gefunden haben.“ 
 „Und was hat es mit dem Hund auf sich?“ 
 „Das war der Hund des Onkels. Meynard sagte, dass er mit im Boot war, mit dem Walter verunglückt ist. Ist ertrunken.“ 
 „Ertrunken? Ein Hund?“ 
 „Vielleicht hat er beim Kentern einen Schlag auf den Kopf bekommen, was weiß ich? Er wurde im Schilf gefunden. Die Geheimdienstleute haben den Kadaver mitgenommen. Walters Onkel wollte ihn zurück haben und beerdigen, aber sie gaben ihm Bescheid, dass der Hund verbrannt wurde.“ 
 „Vielleicht hat Walter Ingram beim Kentern auch einen Schlag auf den Kopf bekommen, sonst wäre er doch einfach ans Ufer geschwommen oder wäre wieder auf das Boot geklettert, selbst wenn es kieloben schwamm.“ 
 „Das denken alle, die ihn kannten. Aber manchmal kommt es ganz anders als du denkst.“ 
 Alice war sich nicht sicher, ob Pamela Bissing Kenntnis davon hatte oder davon haben durfte, dass Erpresser Mails an die First Lady schickten. Entsprechend vorsichtig fragte sie weiter: „Haben Sie der First Lady einen neuen Mail Account eingerichtet?“ 
 „Ich habe unser PK-15-Verschlüsselungsprogramm neu aufgespielt. Am alten war aber nach meiner Meinung nichts falsch. Da hatte sie sich bereits einen neuen Account eingerichtet, und sie hatte sich neue Passwörter generiert. Es geht hier ja um einen Account, der überhaupt nur ihrem engsten Freundes- und Verwandtenkreis bekannt ist. Und ihr öffentliches Passwort schickt sie auch nur diesem Personenkreis.“ 
 „Hat sie die Einrichtung wirklich selbst gemacht? Hat sie das gesagt?“ 
 „Sie hat sich so ähnlich ausgedrückt. Aber es war wohl eher ihr Sohn, der Albert. Oder Moore, oder Dr. Vermille.“ 
 „Und ist der alte Account stillgelegt?“, fragte Alice, obwohl sie es besser wusste. 
 „Ich bin verpflichtet worden, nichts darüber zu sagen, Miss Lormant.“ 
 „Von wem denn, und warum?“ 
 „Von Samantha Krienitz persönlich. Veranlasst hat es aber Dr. Vermille. Das ist der Sicherheitschef des Secret Service für die persönlichen Geräte der Präsidentenfamilie. Ich glaube, diese Stelle wurde extra für Vermille eingerichtet. Er ist erst mit dem Präsidenten ins Weiße Haus gekommen.“ 
 „Und warum dürfen Sie nichts sagen?“ 
 „Das weiß ich nicht. Irgendetwas muss sehr geheimnisvoll sein.“ 
 „Mrs. Bissel, ich sage Ihnen jetzt etwas, was Sie vielleicht etwas anders über die großen Geheimnisse denken lässt.“ Alice pokerte hoch. „Ich habe von Direktor Tessenberg eine sehr spezielle Anweisung erhalten. Ich täusche mich sicherlich nicht, wenn ich annehme, dass auch Sie sich ihm gegenüber verpflichten mussten.“ 
 Bissel wartete nur ab. Es war so gut wie Zustimmung. Nach kurzem Überlegen sagte sie: „Den alten Account von Mrs. Stonington wollte Dr. Vermille unbedingt auf einen der Rechner des Secret Service verlegen. Moore war vehement dagegen, aber auch Mrs. Stonington. Dann hat Samantha Krienitz Krach gemacht, woraufhin der Account kopiert wurde, aber ohne dass Mrs. Stonington auch ihren privaten Schlüssel zu diesem alten Account hergegeben hat. Der Secret Service kann also versuchen, die Mails zurückzuverfolgen, sobald sie eingegangen sind, aber er kann sie nicht entschlüsseln. Mrs. Stonington ist damit immer die erste, die diese Erpressermails in Klartext zu sehen bekommt. Sie streicht heraus, was sie als privat betrachtet, und gibt die entschlüsselten Mails dann an Dr. Vermille oder an Mrs. Krienitz. Ich habe noch keine gesehen.“ 
 „Ist der neue Account auch auf Secret-Service-Rechnern kopiert?“ 
 „Ja, aber auch hier wurde der Schlüssel zur Decodierung der Mails nicht an den Secret Service gegeben.“ Bissel zögerte einen Moment und ergänzte dann ihren Satz mit einem leisen „ja“. 
 „Ja? An wen hat sie ihn denn sonst weitergegeben?“ 
 „Nein, dazu wollte ich nichts sagen, denn ich weiß es nicht. Es war nur merkwürdig, dass Mrs. Stonington mich gebeten hat, die Rundenzahl bei der Verarbeitung ihres Passworts für den Zugang zur Ent- und Verschlüsselungsprozedur deutlich zu erhöhen, ohne irgendjemandem im Haus oder bei uns in der NSA etwas davon zu sagen. Mir war sofort klar, dass diese Forderung nicht von ihr selbst stammen konnte, denn sie versteht nichts von programmierten Sicherheitsvorkehrungen. Ich habe versucht herauszubekommen, warum sie das wollte und wer ihr dazu geraten hatte. Sie reagierte misstrauisch auf meine Fragen und verlangte, dass ich die Rundenzahl um den Faktor tausend erhöhen sollte, das würde schließlich niemandem schaden und der Sicherheit zugutekommen. Also habe ich es gemacht. Die Verarbeitungszeit der Zugangsprozedur auf dem Server beträgt jetzt eine halbe Sekunde statt ein paar Zehntausendstel Sekunden wie zuvor.“ 
 Alice ließ sich ihr Erstaunen nicht anmerken. Jemand im Umkreis der First Lady befürchtete also Brute-Force-Angriffe zur Entdeckung des Passworts. Bei der empfohlenen Länge und Zusammensetzung des Passworts oder der Passphrase, die Pamela Stonington sicherlich auch einhielt, konnte nur ein Geheimdienst oder eine andere Organisation mit enormen Rechnerkapazitäten solche Angriffe ausführen, bei denen durch das Ausprobieren jeder denkbaren Zeichenkombination die richtige Kombination gesucht wurde. Allerdings war das Mailprogramm der Stoningtons das gleiche, das auch von den Diensten benutzt wurde. Und das war - gerade auch im Hinblick auf Brute-Force-Angriffe mit allen in den nächsten Jahren denkbaren Kapazitäten - so ausgelegt, dass man für einen erfolgreichen Angriff ein paar Millionen Jahre benötigen würde. Nach Bissels Programmerweiterung waren das nun mindestens mehrere Milliarden Jahre. Hier mussten ein paar Leute im Weißen Haus sehr nervös sein. Und private Mails konnten eigentlich kaum derart wichtig sein, diese übertriebene Sicherheit zu rechtfertigen. Ohnehin hatten PRIM bisher nur Mails für ihren Erpressungsversuch verwendet, die über den alten Account der First Lady gelaufen waren. 
 Alice ging nur beiläufig auf die Sache ein. „Wahrscheinlich hat sie sich nach dem Einbruch in ihren Account für die Erhöhung der Sicherheit interessiert und ein paar Leute befragt. Hat der Secret Service das Mailprogramm, also das vor der neuen Aufspielung durch Sie, auch untersucht?“ 
 „Das weiß ich nicht. Es ist sicherlich anzunehmen. Aber ich sagte Ihnen ja schon, das Programm war mit absoluter Sicherheit in Ordnung. Es hatte nämlich denselben Hashwert, dieselbe Signatur, wie die, die wir bei der NSA dafür hinterlegt haben.“ 
 „Ich wüsste zu gerne, ob Walter Ingram außer Mrs. Stonington noch anderen Personen das Mailprogramm eingerichtet hat“, sagte Alice, ohne es als direkte Frage an Bissel erscheinen zu lassen. Nach einer Weile begann Bissel zögerlich Stellung zu nehmen. 
 „Eigentlich kann jeder das Programm mit Hilfe unserer Anleitung selbst installieren, das wissen Sie ja besser als ich. Das haben sicherlich die meisten auch getan. Aber Mrs. Stonington hat einmal ein paar Bemerkungen gemacht, wonach besonders sie selbst und ihre Schwester ganz sicher hinsichtlich der Zuverlässigkeit der Verschlüsselung sein müssten, wo sie doch so direkt mit dem mächtigsten Mann der Welt verbunden wären. Deshalb habe Walter das Programm im Beisein der beiden auf Mrs. Sinclairs Notebook eingerichtet, und dann hätten sie sich probeweise ein paar Mails gegenseitig über den Tisch hinweg zugesandt.“ 
 „Hat Mrs. Stonington das Programm mit den zusätzlichen Runden auch ihrer Schwester zur Einrichtung gegeben?“ 
 „Ja, nicht nur ihr. Sie hat mich gefragt, ob sie es mailen darf. Ich habe ihr gesagt, dass das Programm bei allen, die sich dafür interessieren, ohnehin bekannt ist, und dass keine Gefahr beim Mailen zu sehen wäre. Habe ihr erklärt, dass die Sicherheit mit dem Verfahren und den Schlüsseln zusammenhängt, nicht mit dem Programm. Und dass die Quellcodes solcher Programme absichtlich bekannt gegeben werden, damit möglichst viele Experten es auf Schwachstellen überprüfen könnten.“ 
 „Aber die öffentlichen Schlüssel derer, mit denen Mrs. Stonington über dieses Programm kommuniziert, sind weiterhin nicht zugänglich, oder? Haben Sie eine Liste?“ 
 „Nein, wo denken Sie hin. Mit Nein meine ich, dass ich nicht weiß, wem sie das Programm weitergegeben hat, und ich habe demgemäß auch keine öffentlichen Schlüssel. Aber mit dem Zugang haben Sie recht. Die Schlüssel können von keinem der dafür eingerichteten Schlüsselserver abgerufen werden. Die Stoningtons würden sonst ja auch mit Mails überschüttet werden. Wie bei den im Internet veröffentlichten Mailadressen. Da arbeiten ganze Stäbe daran, diese Mails zu sichten und zu beantworten.“ 
 „Könnten Sie sich vorstellen, dass Charles Moore oder Belinda Rust in das private Netzwerk der Stoningtons eingeschlossen sind?“ 
 „Sicherlich. Ziemlich sicher sogar. Aber beide sind doch ohnehin ständig mit Mrs. Stonington zusammen. Untereinander benötigen die keine Mails.“ 
 Alice überlegte, ob sie die Schwärzungen in den Mails erwähnen konnte. Sie riskierte es, selbst auf die Gefahr hin, dass Bissel bisher nichts davon wusste: „Meinen Sie, dass Pamela Stonington allein die Schwärzungen in den Mails vornimmt?“ 
 „Ich weiß es nicht, aber das ist doch sehr schwer vorstellbar, oder? Ich vermute, dass der Präsident dabei ist, vielleicht auch die Rust und Moore. Moore kennt sich sehr gut mit Computern, Betriebssystemen und Software aus.“ Bissel blieb stehen und wandte sich Alice zu. „Ms. Lormant, jetzt sage ich Ihnen einmal etwas. Die Information über die Schwärzungen habe ich von Tessenberg. Ich täusche mich sicherlich nicht, wenn ich annehme, dass auch Sie an Tessenberg und die Graue Bande berichten. Nein, sagen Sie nichts! Ich möchte Ihnen nur zu verstehen geben, dass ich alles, was ich Ihnen gerade gesagt habe, bereits an Tessenberg berichtet habe. Und ich vertraue Ihnen, dass Sie mich beschützen und nicht das Gleiche noch einmal an ihn berichten oder etwas, was Sie nur von mir erfahren haben können.“ 
 Bissel wusste also von den Mails, hatte möglicherweise sogar Kenntnisse über deren Inhalte. Und sie war eine gute Beobachterin. Offensichtlich konnte sie leicht Vertrauen gewinnen und andere aushorchen. Sie war einfach auch der Typ der Lieblingstante, der man alles erzählen konnte. 
 „Keine Sorge, Mrs. Bissel. Es bleibt unter uns. Wahrscheinlich sind die ganze Aufregung und der Aktionismus ohnehin übertrieben. Haben Sie die Erhöhung der Rundenzahl auch an Tessenberg berichtet?“ 
 „Ja. Es war ein Konflikt, denn ich hatte Mrs. Stonington Verschwiegenheit zugesichert. Aber es ist so unbedeutend, ob es eine halbe Sekunde dauert oder schneller geht.“ 
   
   
 * * * 
   
   
 Das Zusammentreffen mit Vince Arriver, dem Experten für Diamanten und Geschäftsführer von Jacob & Klein, dem größten Diamantenhandelshaus in den Vereinigten Staaten, hatte der Secret Service mit dem Einverständnis des FBI in einen Konferenzraum in deren nur wenige hundert Meter vom Weißen Haus entferntes Hauptquartier verlegt. Schließlich sollte kein Außenstehender etwas über PRIM und Beagle erfahren, und ein Besuch im Weißen Haus oder gar in der Arena hätte sicherlich Argwohn erweckt. 
 Bei dem guten Wetter liefen Alice, Kaestner und Possling den kurzen Weg zum J. Edgar Hoover Building des FBI zu Fuß. Alice nutzte die Gelegenheit für ein ungestörtes Gespräch mit den beiden Kollegen, um sich diskret nach ihren Berichtspflichten und ihrer Meinung über Beagle zu erkundigen. Kaestner wollte zunächst nichts sagen. Aber als Possner seine Verwunderung darüber äußerte, dass er direkt an Tessenberg berichten musste und Alice bemerkte, dass dasselbe auch für sie galt, brach es aus ihm heraus: „Ich werde verrückt! Größte Verschwiegenheit sollte ich versprechen. Und immer nur an ihn und Edwards berichten. Und zwar nicht per verschlüsselter Mail, sondern über einen umständlichen, verborgenen Weg. Da kommt man wirklich ins Grübeln!“ 
 Sie gingen eine Weile schweigend weiter. Jeder schien auf die anderen zu warten. Alice wagte den Sprung: „Ich verstehe auch nicht, was an PRIM so bedeutsam sein soll, dass es diesen Aufwand mit Beagle und diese Geheimhaltung rechtfertigt. Vielleicht erfahren wir es ja noch. Ich schlage vor, unsere Berichte an Tessenberg und die Graue Bande abzustimmen. Natürlich unauffällig. Warum sollten wir ihm die Möglichkeit geben, uns gegeneinander auszuspielen?“ 
 Die beiden Männer stimmten ihr zu. Kaestner erwähnte sein Versprechen gegenüber Tessenberg, aber Possner beruhigte ihn indem er fragte, ob er denn Tessenberg ausdrücklich zugesagt hätte, die Berichte ausschließlich ihm zu geben. Schließlich würde er doch die gleichen Inhalte auch mit seinem Team in der NSA besprechen, oder nicht? 
 „Ich wurde sogar neu auf Beagle vereidigt“, sagte Alice. „Da ging es aber vorwiegend um die Geheimhaltung gegenüber den anderen in Beagle vertretenen Diensten, eigentlich gar nicht gegenüber den eigenen Leuten. Was ich mit meiner Gruppe in Crypto-City hinsichtlich PRIM unternehme, muss und werde ich auch gegenüber Ihnen beiden geheim halten, jedenfalls so weit, wie ich es nicht in Beagle ohnehin zur Sprache bringe. Mir geht es nur darum, dass wir in den Berichten keine völlig unterschiedliche Darstellungen der wesentlichen Geschehnisse abliefern und dass wir nicht zu unterschiedliche Auffassungen darüber zeigen, was Tessenberg mir gegenüber mit etwas Neues bei Beagle bezeichnet hat.“ 
 Possner und Kaestner murmelten Zustimmung. Sie fragten nach der Größe von Alices Team. 
 „Im Kern dreizehn Leute“, sagte Alice. „Und wie viele haben Sie?“ 
 „Wir sind nur neun im engeren Kreis“, antwortete Possling, „aber im Bedarfsfall, falls zum Beispiel Fremdsprachen ins Spiel kommen, kann ich mit der Zuarbeit von mehr als zweitausend Experten rechnen. Deren Zahl hat sich nach dem Elften September geradezu verdoppelt.“ 
 Kaestner lachte. „Dreizehn und neun. Mein Gott! Wir sind nicht überschaubar. Ich habe ungefähr vierzig engere Mitarbeiter zuzüglich Hilfspersonal. Und im Hintergrund sind da noch hunderte. Wenn wir spezielle Probleme haben, finden wir da immer welche, die sich genau damit auskennen.“ 
 Inzwischen waren sie am Haupteingang des J. Edgar Hoover Building angelangt. Noch vor der Eingangstür wurden sie von einer jungen Frau in dunkelblauem Kostüm angesprochen: „Guten Tag, Miss Lormant, Mr. Kaestner, Mr. Possner. Ich bin Kathleen Curland, FBI. Ich habe hier Clips mit Ihren Namen. Bitte, stecken Sie sie an! Ich begleite Sie in den Konferenzraum.“ Auch wenn sie keinen Wagen geschickt haben, ist das weit besser als der Empfang in der Arena, sagte sich Alice. 
 Der Konferenzraum vermittelte trotz der überall sichtbaren Technikausrüstung eine angenehme Arbeitsatmosphäre. Alice führte das auf die erstklassige Abstimmung der Farben im Raum und auf die zweckmäßige Möblierung zurück. Hier hatte ein Innenarchitekt gewirkt. Bei Konferenzbeginn waren bis auf Moore alle Mitglieder von Beagle gekommen. 
 Arriver war etwa sechzig Jahre alt und vermittelte durch Kleidung, goldumränderte Brille und Habitus den Eindruck eines erfolgreichen Geschäftsmannes. McFarlane stellte ihn vor und wies dabei auf die fünfunddreißigjährige Erfahrung mit Edelsteinen hin, die Arriver sich in seinem Berufsleben erworben hatte. Nun sollte er den Geheimdiensten bei der Überwachung und Verhinderung eines besonders raffinierten Drogendeals zur Seite stehen, bei dem zur Bezahlung offenbar Brillanten verwendet werden sollten. 
 Zuerst sollte Arriver zu den gegenwärtigen Preisen Auskunft geben. McFarlane nannte die Qualitätsmerkmale, die PRIM verlangte, und die Größeneinteilungen in die vier Gruppen von zwei bis fünf Karat. Die Preise seien zur Zeit recht stabil, erläuterte Arriver, und bewegten sich für zertifizierte Brillanten in den beschriebenen Größen um zwanzigtausend bis hunderttausend Dollar je nach Größe in dem angegebenen Bereich. „Auf das Gewicht bezogen ist das einhundertmal so viel an Wert wie bei Fünfhundert-Dollar-Noten, wenn es sie noch gäbe“, ergänzte Arriver. 
 „Kann man Diamanten auch zu diesen Preisen verkaufen?“, fragte Neil Kaestner. 
 „Das ist nicht so leicht zu beantworten“, erwiderte Arriver. „Zunächst einmal war ja nach Brillanten gefragt worden, also mit besonderem Schliff verarbeiteten Diamanten. Brillanten haben siebenundfünfzig Facetten, siebenundfünfzig Flächen in unterschiedlicher Ausrichtung. Ungeschliffene Diamanten, die wir Rohdiamanten nennen, werden fast nur zwischen den Minen und den Großhändlern gehandelt. Brillanten können von jedermann an Händler oder an Privatpersonen verkauft werden. Die Preise schwanken viel mehr als beim Erstverkauf nach dem Schleifen. Ich würde mit einem Verlust zwischen zwanzig und fünfunddreißig Prozent beim Verkauf rechnen, jedenfalls wenn Sie an einen Juwelier oder Diamantenhändler verkaufen. Bedenken Sie, dass die auch Kunden zum Weiterverkauf benötigen, sonst verlieren sie nur Kapital! Die Dealer, von denen Sie sprechen, müssen also gute Gründe für eine Bezahlung in Brillanten haben.“ 
 Alice spürte Arrivers Zweifel an der von McFarlane vorgetragenen Begründung für das Treffen. Aber sie mussten dabei bleiben, um nicht neue Zweifel aufkommen zu lassen. Deshalb fragte sie Arriver: „Warum könnten die Dealer zertifizierte Brillanten haben wollen, Mr. Arriver? Und erleichtert ein Zertifikat mit der dazu passenden Gravur den Verkauf?“ 
 „Zertifikate und Gravuren bezeugen die Echtheit und Qualität der Steine und dokumentieren die jeweiligen Identifikationsmerkmale. Man kann sie kaum fälschen, weil die Zertifikatenummern registriert sind und Duplikate bei den Zertifizierungsstellen hinterlegt sind. Ein Händler oder Juwelier wird die Nummern mit der Registrierung abgleichen, wenn ihm Steine von unbekannter Seite zum Ankauf angeboten werden, ganz abgesehen davon, dass er als Fachmann die Echtheit der Steine auch selbst prüfen kann. Ein privater Käufer wird sich sicherer fühlen, wenn ein Zertifikat vorhanden ist, und noch sicherer, wenn eine dazu passende Gravur vorhanden ist, aber er wird nur in den seltensten Fällen anhand des Registers überprüfen, ob es zu den Steinen Einträge über Diebstahl oder andere gesetzwidrige Handlungen gibt. Zertifikate gelten im Übrigen als Wertnachweis bei der Versicherung.“ 
 „Kann man die Lasergravuren eigentlich auch wieder entfernen? Oder sie unleserlich machen?“, fragte Alice weiter. 
 „Das ist möglich. Die Rundiste, das ist der umlaufende Rand zwischen Ober- und Unterseite des Brillanten, auf den die Gravur aufgebracht wird, wird dadurch ganz wenig breiter, und der Stein verliert ein wenig Gewicht, wenn auch nur mit unseren Diamantwaagen feststellbar. Aber warum sollte jemand das wollen?“ 
 Während seiner Antwort hatte Arriver eine Lupe und ein kleines, schwarzes Schmuckkästchen aus seiner Aktentasche geholt. Er hatte das Kästchen geöffnet und den darin mit der facettenreichen Seite nach oben auf dem Seidenstoffkissen liegenden Brillanten herausgenommen, ihn für alle sichtbar gegen das Licht gehalten, so dass man das Aufblitzen der gebrochenen und gespiegelten Strahlen sehen konnte, und ihn dann auf der Seite liegend wieder auf das Kissen gelegt. 
 „Ich habe Ihnen hier einen Brillanten, einen weißen Zweikaräter, mitgebracht. Er ist zertifiziert und mit der entsprechenden Lasergravur versehen.“ Arriver zeigte, wie man mit der Lupe die winzige Gravur auf dem schmalen Rand des Brillanten, der Rundiste, erkennen und lesen konnte. Er legte dann das zugehörige, von dem GIA, dem Amerikanischen Gemologischen Institut in New York, ausgestellte Zertifikat dazu und bot McFarlane an, beides herumgehen zu lassen. 
 „Ich komme nun zu Ihrer anderen Frage“, fuhr Arriver fort und sah Alice dabei an. „Die genauen Motive der Drogenhändler kenne ich nicht. Vielleicht ist es schwieriger, Geld zu waschen als Brillanten zu verkaufen. Hinsichtlich des Geldwaschens bin ich kein Fachmann, aber vermutlich gibt es auch dabei Verluste, die denen beim Wiederverkauf von Brillanten entsprechen. Und wenn man sich ein wenig Zeit lassen muss, bis man illegal erworbenes Gut zu Geld machen kann, dann sind Brillanten gar keine schlechte Wahl, denn sie gewinnen mit der Zeit an Wert und weisen keine Verluste aus Inflation auf.“ 
 „Vielleicht wollen die Drogenbosse auch nur ihre Frauen und Freundinnen mit Diamanten beglücken und sich den Weg zum Juwelier ersparen“, warf Hoover scherzend ein. „Aber es geht im vorliegenden Fall um beträchtliche Werte, Mr. Arriver, so dass das Geschenkemotiv ausgeschlossen werden kann. Deshalb frage ich Sie: Wo kann man lasergravierte und zertifizierte Brillanten im Wert von - sagen wir einmal - einhundert Millionen Dollar kaufen, ohne dass es erhebliche Aufmerksamkeit erzeugt oder gar den Markt zusammenbrechen lässt?“ 
 Arriver stütze sich erschrocken mit beiden Armen auf dem Tisch ab. Mit einer derartigen Größe hatte er offensichtlich nicht gerechnet. Er benötigte einige Sekunden, bevor er antwortete. 
 „Sie sprechen von etwa sechs- bis achttausend Karat je nach Qualität. In den mir genannten Einzelgrößen sind das geschätzte tausende Einzelstücke. Man kann sie bei Händlern kaufen, vorrangig bei den großen in Amerika, Europa, Tel Aviv und Ostasien. Zum Beispiel bei Jacob & Klein, aber Sie müssten uns drei bis vier Wochen Zeit geben, um sie zu beschaffen, hauptsächlich über unsere Niederlassung in Antwerpen. Auch wenn Sie mehrere Großhändler einbeziehen, wird es wohl mindestens drei Wochen dauern, bis alle Brillanten ausgehändigt werden können. Zertifizierungen und Gravuren benötigen Zeit. Nur etwa die Hälfte der fertig geschliffenen und zum Verkauf stehenden Diamanten ist zertifiziert. Wir überlassen es dem Kunden, ob er einen zertifizierten Brillanten kaufen möchte oder ob er sich auf unsere Versicherung über die Echtheit verlässt und hundert bis zweihundert Dollar Zertifizierungskosten spart.“ 
 Obwohl noch nicht alle den Brillanten durch die Lupe betrachtet hatten, gehörte Arriver jetzt die volle Aufmerksamkeit der Gruppe. „Die Ordergröße ist hoch, aber der weltweite Markt ist mit Jahresumsätzen von über fünfzig Milliarden Dollar unvergleichlich größer. Ein Zusammenbruch ist daher völlig auszuschließen, der Kauf würde den Markt kaum beeinflussen. Aber Aufmerksamkeit wird der Kauf bei diesem Umfang schon finden, allerdings nur in den Fachkreisen der Diamantenbörsen und Großhändler. Es sollte Ihnen deshalb möglich sein, von dem Kauf während der Abwicklung zu erfahren und trotz der allgemein bekannten Diskretion, die wir in unserer Branche wahren, die Käufer zu identifizieren.“ 
 McFarlane merkte an, dass die Rauschgifthändler die Bezahlung mit Brillanten möglicherweise bereits seit Monaten abgesprochen hätten und seit einiger Zeit Steine kaufen könnten. Trotzdem sei man dankbar für Arrivers Hinweise. Er zögerte etwas, als ob er sich nicht sicher war, wie er seine Frage formulieren sollte. 
 „Bei der Übergabe werden üblicherweise Tests durchgeführt, also das Rauschgift wird geprüft und die Geldnoten werden auf Echtheit kontrolliert. Das muss ja wohl auch für Brillanten gelten, in unserem Fall sogar für die Brillanten und die Zertifikate, denn beide könnten gefälscht beziehungsweise nicht echt sein. Wie schnell kann man zweitausend Brillanten auf Echtheit prüfen, Mr. Arriver?“ 
 „Ein Fachmann kann mit ein wenig Ausrüstung sehr schnell feststellen, ob es sich um echte Steine handelt. Zweitausend ist allerdings schon eine große Zahl, also da benötigt man wohl ein paar Stunden, wenn man sich nicht auf Stichproben verlassen will. Bei dieser Prüfung wäre die Kontrolle der Lasergravuren oder ein Abgleich mit den Zertifikaten allerdings noch nicht eingeschlossen.“ 
 „Von welcher Ausrüstung sprechen Sie hier?“, hakte McFarlane nach. 
 „Ein schwarzes Tuch, eine Lupe und eine kleine Lampe mit UV-Licht, ein kleines Spektroskop, ein Gerät zur Prüfung der Wärmeleitfähigkeit. Eventuell noch ein Testset zur Kontrolle der Härte in Zweifelsfällen.“ 
 „Und wie schnell kann man sich die Fachkenntnisse aneignen, die Sie eben als Voraussetzung für eine schnelle Prüfung genannt haben?“ 
 „Kommen Sie zu einem unserer Kurse, Mr. McFarlane! Wir führen sie sowohl für interessierte Laien als auch als Teil der Berufsausbildung durch. Die Kurse sind modular aufgebaut. Nach drei oder vier Wochen haben Sie die Kenntnisse, um die beschriebene Aufgabe auszuführen. Um Brillanten auch bewerten zu können, müssten Sie allerdings sehr viel länger studieren und sich Erfahrung in der Praxis aneignen. Ich gehe davon aus, dass Dealer Experten einsetzen können, wenn sie Brillanten im von Ihnen genannten Umfang zur Bezahlung verwenden.“ 
 „Gibt es außer den drei von den Dealern genannten Zertifizierungsinstitute GIA, IGI und HRD eigentlich auch noch andere, Mr. Arriver, und wenn ja, worin unterscheiden sie sich?“, wollte Wheelwright wissen. 
 „Das sind die drei anerkanntesten Labors. Sie liefern Zertifikate mit der höchsten Verkehrsgeltung. Eines von GIA haben Sie gerade in den Händen. Die anderen Labors sind Hoge Raad voor Diamant und das Internationale Gemologische Institut, beide im belgischen Antwerpen, wo auch heute noch siebzig Prozent des Diamanthandels abgewickelt werden. HRD wird von einer staatlich kontrollierten Non-Profit-Organisation getragen und gilt deshalb als unabhängig von kommerziellen Interessen. IGI und GIA sind firmenbasiert. GIA-Zertifikate werden natürlich besonders häufig bei uns in den Vereinigten Staaten verlangt. Darüber hinaus gibt es aber noch mindestens zwei weitere Institute, die auch einwandfreie Zertifikate ausstellen.“ 
 Possling warf die Frage auf, ohne sie direkt an Arriver zu richten, warum die Rauschgiftverkäufer so viele kleine Brillanten haben wollten und nicht wenige große von gleichem Wert. Damit würden sie Zeit sparen, benötigten sie doch viel weniger Zertifizierungen und Lasergravuren, und sie bräuchten sich nicht mit tausenden von Zertifikaten abzuschleppen. 
 „Ich habe schon sechs oder sieben Fälle bearbeitet“, sagte Hoover, „bei denen Diamanten eine Rolle spielten. Es waren immer kleine Steine unter fünf Karat, also bis maximal ein Gramm Gewicht. Sie können besser verkauft werden, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.“ 
 Arriver pflichtete ihm bei: „Richtig. Die Größen bis vier oder fünf Karat werden von Anlegern bevorzugt. Sie machen den größten Anteil hochwertiger Steine im Handel aus.“ 
 „Kann man denn größere Mengen Brillanten auch unauffällig wieder verkaufen, so wie offenbar das Kaufen kaum Aufmerksamkeit erregt?“, fragte Alice. „Wie verkauft man größere Posten ohne Spuren zu hinterlassen?“ 
 Arriver sah Hoover an, als ob er erwartete, dass das FBI die Frage am ehesten beantworten könnte. Aber weder Hoover noch Campbell sagten etwas. 
 Arriver räusperte sich. „Nun, in den Fällen, die uns bekannt geworden sind, wurden meistens Angestellte von Reedereien und Fluggesellschaften als Kuriere eingesetzt. Die Käufer muss man überwiegend in Asien, im Vorderen Orient und in Südamerika suchen.“ 
 Hoover nickte zustimmend. „Die Dealer könnten auch selbst Seereisen buchen, Urlaub mit der Geliebten, und die Steine unauffällig im Ausland absetzen. Vielleicht nicht alle auf einmal, aber sicherlich größere Posten. Auf solchen Reisen finden kaum Zollkontrollen statt. Das Geld wird nicht mitgenommen, sondern auf Bankkonten transferiert.“ 
 Er gab Arriver die geöffnete Schachtel zurück und zeigte auf den Brillanten. „Dieses feine Stück, nur geschätzte acht Millimeter im Durchmesser und fünf Millimeter hoch, kostet nach Ihren Angaben, Mr. Arriver, um die zwanzigtausend Dollar. Laufen Sie damit ohne Schutz durch die Stadt?“ 
 „Sie haben ein gutes Auge. Diesen Brillanten können Sie für dreiundzwanzigtausend Dollar haben. Und nein, ich laufe nicht damit durch die Stadt. Ich bin zu bekannt, deshalb könnte man wertvolle Edelsteine bei mir vermuten. Mein Fahrer wartet nebenan in der Garage von Park America. Er ist ausgebildeter Personenschützer und wird mich am Eingang abholen. Zu Fuß, denn hier beim FBI kann man ja nicht vorfahren.“ Bei diesen Worten blickte Arriver Hoover vorwurfsvoll an. 
 Hoover lachte. „Ja, nicht einmal mit einem Einkaufskarren würde man Sie auch nur in die Nähe des Hauses lassen. Dafür sind da so viele Agenten und Wachpersonal, dass Sie auch allein zu Ihrem Wagen gehen können.“ 
 Arriver ging nicht auf diese Antwort ein. „Wir lassen oft Steine in bedeutend höherem Wert durch Boten transportieren. Es gibt Händler, die fast alle Steine undeklariert und unversichert durch Fedex oder andere Kurierdienste zum Kunden schicken. Der unauffällige Transport ist sicherer als der für jeden sichtbare Transport in einer angeketteten Tasche oder in einem gepanzerten Fahrzeug mit Bewachungspersonal.“ 
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 Alice war müde, aber sie konnte nicht an Schlaf denken. Sie bereitete sich eine Tasse Schokolade. Sie versuchte, ihre Situation nüchtern zu analysieren. Sie war in einen Strom geraten, der sie mitriss und ihr wenig Möglichkeiten zur Eigeninitiative ließ. Zu viele Personen, zu viel Bürokratie, zu viele Einschränkungen und Fesseln, zu viel Leerlauf. Je länger sie darüber nachdachte, desto stärker teilte sie Hoovers Einschätzungen. Aber wen kannte sie, mit dem sie offen darüber sprechen konnte? Sie vertraute Peter Cornwell, ihrem Stellvertreter im NSA-Team, aber der war sicherlich genauso wie sie selbst verpflichtet worden, alle Informationen an die Graue Bande weiterzugeben. Ihre Freundin Ann-Louise wäre eine gute Gesprächspartnerin. Leider jedoch nicht bei Themen aus dem Agentenleben. Ann-Louises Rat war gefragt bei persönlichen Problemen, bei Kummer in der Liebe und in der Familie. Sie ärgerte sich, als ihr jetzt nur Bob Talburn einfiel. Er wäre ein geeigneter Gesprächspartner. Schnell löste sie sich von dem Gedanken. Die Familie. Ihr Vater war tot, sie hatte keine Geschwister. Ein Anruf bei ihrer Mutter war überfällig und vielleicht gerade noch möglich, bevor sie zu Bett gehen würde. 
 „Alice, mein Schatz, wo steckst du denn nur? Ich kann dich nicht anrufen.“ Das deutsche Wort Schatz hatte die Mutter seit Alices Kindheit nicht aufgegeben. So wie Alice Mama zu ihrer Mutter sagte. 
 „Mama, das hatte ich dir doch erklärt. Ich arbeite vorübergehend an einem anderen Platz, und dort bin ich aus Sicherheitsgründen schwer zu erreichen. Die wissen hier nicht, wie lange das noch dauern wird. Ich werde dich regelmäßig anrufen.“ Die üblichen Vorwürfe. Die üblichen Beschwichtigungen und Ausreden. Versprechungen für Besuche. 
 „Ann hat dich auch nicht erreicht. Sie hat es immer wieder versucht, bis sie mich dann angerufen hat. Sie muss dich dringend sprechen.“ 
 „Worum geht es denn? Hat sie das gesagt?“ 
 „Mir nicht. Nur, dass es um einen gemeinsamen Bekannten geht und sehr dringend ist.“ 
 „Ich melde mich bei ihr, danke Mama.“ Alice dachte an Tessenbergs Hinweis auf Unsicherheiten beim Telefonieren im Weißen Haus und im Hotel. Während die üblichen, ihr endlos erscheinenden Abschiedsfloskeln ausgetauscht und mütterliche Ratschläge erteilt wurden, von der Gesundheit bis zu der Aufforderung, endlich zu heiraten, war Alice mit den Gedanken bei Ann-Louise. Und bei dem gemeinsamen Bekannten, der Ann zu einem dringenden Anruf bei ihr veranlasst hatte. 
 Sie hatte ihr Smartphone noch in der Hand. Sie blätterte die Adressen durch und drückte auf Ann-Louise Norwoods Namen. 
 „Hallo.“ 
 „Hi. Ich wollte mal wieder mit dir schwatzen. Habe ich dich geweckt?“ 
 „Hallo! Nein, ich habe selbst versucht, dich zu erreichen.“ 
 „Ich weiß. Ist er 1,88 Meter groß, sportlich, sehr dunkles Haar? 
 „Ja.“ 
 „Gerade Nase? Tiefe Stimme?“ 
 „Ja.“ 
 „Grübchen, besonders wenn er lächelt? 
 „Jede Wette!“ 
 Alice durchlief es heiß. „Hat er seinen Namen genannt?“ 
 „Ja und nein. Ich habe einen angekündigten Monteur von Haughton & Haughton erwartet. Deshalb habe ich ihn mit Dave Petersen angesprochen, als er kam, und er hat ja gesagt.“ 
 „Dann wart ihr auf deiner Yacht?“ 
 „MILKY WAY lag vorn am Steg. Die neue Navigationsanlage war von H&H geliefert worden. Er hatte den alten Nockhurt, den Hafenwart, nach mir gefragt, und der schickte ihn auf den Steg und zur MILKY WAY.“ 
 „Und dann hat er die Anlage eingebaut.“ 
 „Ja, draußen auf See. Ich bin natürlich rausgefahren und habe Segel gesetzt. Um gleich alles auszuprobieren. Er hat die Sachen ausgepackt, hat ein wenig in der Montageanleitung gelesen, und dann alles perfekt montiert und eingeregelt. Bei immerhin vier bis fünf Windstärken.“ 
 „Und dann?“ 
 „Dann kam er in das Cockpit, und ich machte verschiedene Manöver unter Segeln und danach unter Motor, um die Anzeigen zu testen. Er wollte draußen nicht ans Ruder, das wunderte mich etwas, aber ich habe mir nichts weiter dabei gedacht. Er hat aber unaufgefordert die Vorschoten bei den Wenden und Halsen bedient. Wusste genau Bescheid. Erst vor dem Einlaufen in den Yachthafen hat er das Ruder für die kurze Zeit übernommen, in der ich die Segel eingeholt habe. Ich hatte den Eindruck, als ob er eine Menge vom Segeln und von Booten verstand, aber dass es ihm an praktischer Segelerfahrung fehlte. Das war merkwürdig für einen Monteur von H&H. Aber vielleicht nicht so sehr für einen Elektronikexperten, habe ich mir dann gesagt. Er wollte keine Unterschrift von mir, auch das sehr merkwürdig, sagte nur, dass die Firma die Bezahlung mit mir regeln würde, da hätte er keine Aktien drin. Und dann war er weg.“ 
 „Und drei Tage später kam die Rechnung.“ 
 „Nein! Außerdem war es doch erst gestern. Ich war nach der Verabschiedung am Bootshaus kaum zurück an Bord, als das Telefon klingelt. Ein wütender Dave Petersen brüllt mich an, warum ich die Verabredung zur Montage nicht eingehalten hätte, und warum ich stundenlang nicht telefonisch erreichbar gewesen sei. Da war mir sofort klar, dass es dieser Bob ...“ 
 Alice unterbrach sie hastig: „Keine Namen! Ja, er war es. Lass mich mal nachdenken!“ 
 Sie schwieg eine Weile. Ihr gingen viele Gedanken durch den Kopf. 
 „Bist du noch da?“, fragte Ann-Louise. 
 „Ja, entschuldige bitte! Ich frage mich, warum er nicht gleich umgekehrt ist, als er dich gesehen hat. Hat er sich gar nicht verwundert gezeigt? Hat er dich an Bord nicht ausgefragt?“ 
 „Nein, er war ganz cool. Er hat die Bootsglocke unten im Salon bewundert und wollte wissen, ob sie echt und aus China ist. Aber wo du jetzt danach fragst: Er hat mich nach Freundinnen gefragt. Er wusste von meinen Regattasiegen, also jedenfalls von denen beim Bermuda Race, er wusste dass ich den Guildford-Pokal gewonnen habe. Ob ich ihm nicht ein Bild mit meiner Crew zeigen könnte. Ich hatte sogar zwei. Vielleicht hat er gehofft, dich darauf zu sehen.“ 
 „Er hat einfach ein wenig recherchiert. Seine Berufskrankheit.“ 
 „Ist er doch einer von euch? Er scheint ein prima Bursche zu sein.“ Ann-Louise machte eine Pause, als wenn sie eine Antwort erwartete. Als die nicht kam, lag Enttäuschung in ihrer Stimme: „Aber er ist wohl eher einer von den bösen Buben, die du verfolgst. Sonst hättest du ihm ja deinen richtigen Namen genannt. Und wieso recherchiert ein Elektronikexperte berufsmäßig hinter dir her?“ 
 „Er ist wirklich ein prima Bursche, wie du es nennst. Details erzähle ich ein andermal. Er wird dich nicht mehr belästigen. Jedenfalls nicht so, dass du es merkst.“ 
 „Was soll das denn heißen? Wirst du ihn jetzt verhaften? Wer ist er eigentlich?“ 
 „Überlasse ihn mir! Er ist nur eine Randfigur!“, rief Alice und lachte laut. Dabei wusste sie, dass Ann-Louise sich davon nicht täuschen ließ. 
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 Robert Talburn hatte noch keinen Entschluss gefasst, wie er mit der neuen Situation umgehen sollte. Aber ihm war klar, dass er vorsichtig sein musste. So schwer es ihm fiel, der Frau, die sich als Ann-Louise Norwood ausgegeben hatte, böse Absichten zu unterstellen, so durfte er diesen Gedanken dennoch nicht einfach verdrängen. War sie gekommen oder geschickt worden, um hinter TODAYs Geheimnisse der Datenbeschaffung zu kommen? Dann musste man auch seinen Chef Ferrentil und den geheimnisvollen Miteigentümer der Zeitung, Jonathan Berkner, arg getäuscht haben. Oder hatte Berkner Kenntnis von der falschen Identität? 
 Oder war sie seinetwegen bei DATA TODAY aufgetaucht? Das war eher unwahrscheinlich. Wenn man etwas gegen ihn vorzubringen hätte, dann wären sie mit drei Mann gekommen und hätten ihn zum Verhör abgeholt. Sie haben das Recht zu schweigen ...

 Er hatte ihr auch nichts verraten, was DATA TODAY oder ihn selbst in Bedrängnis bringen könnte. Er hoffte, dass er dasselbe auch von Ronald Limpes behaupten konnte. Das würde zur Sicherheit noch zu prüfen sein. 
 Sie hätte den Stick stehlen können, falls sie überhaupt dessen Bedeutung erkannt haben sollte. Er konnte ihre Fähigkeiten gut einschätzen, aber vor dem Stick hätte auch sie kapitulieren müssen. Und sie hatte ihn gar nicht mitgenommen. 
 Sie hatte bisher kein Zeugnis, keine Bestätigung ihrer Tätigkeit verlangt oder erhalten. Ferrentil würde kein solches Papier ausstellen, ohne ihn zuvor zu fragen. Ebenso wenig Limpes. Ferrentil hatte das Verschwinden der angeblichen Norwood wahrscheinlich noch gar nicht bemerkt. Er hatte sich allerdings auch während ihrer Anwesenheit nicht nach ihr erkundigt oder sie gar begrüßt. 
 Die Suche bei der echten Ann-Louise Norwood fortzusetzen, machte wenig Sinn. Die Norwood war ein ahnungsloses Opfer, deren Identität sich die Täterin angeeignet hatte, weil sie passend und unverdächtig war. So wie sie die Adresse in der Bronx mit der Tante Ohanian wahrscheinlich einfach aus dem Telefonbuch ausgesucht hatte. Jedenfalls hatte diese Mrs. Ohanian bei Talburns Anruf am Morgen nach Ann-Louises Verschwinden bestritten, jemals von ihr gehört zu haben, geschweige denn mit ihr verwandt zu sein. 
 Eine intensive Suche nach ihr konnte eigentlich nur bei Ferrentil und Berkner beginnen. Aber womit sollte er sie begründen? Er suchte sie, um ihr ein Zeugnis zu übergeben? Nachdem er sich bei Ferrentil so gegen ihr Praktikum gewehrt hatte? Er suchte sie, weil sie DATA TODAY ausspioniert hatte? Konnte er das beweisen? Und würde sie sich vielleicht - falls man sie denn gefunden hätte - damit wehren, dass er sie sexuell belästigt hätte? Eine Untergebene, eine Praktikantin? Mit Zeugen namens Bertrand und Timothy? 
 Im Büro wurde Ann-Louises plötzliches Verschwinden nicht thematisiert, jedenfalls nicht nach seiner Kenntnis und sicherlich nicht in seiner Gegenwart. Jeder schien zu wissen, wenn er es nicht sogar gesehen hatte, dass sie am letzten Tag ihrer Anwesenheit das Büro zusammen verlassen hatten. Um Fragen von Ronald Limpes zuvor zu kommen, hatte er ihn am nächsten Morgen darüber informiert, dass Ann-Louise am Abend einen Anruf erhalten hätte, der sie zur sofortigen Beendigung ihres Praktikums bei DATA TODAY veranlasst hatte. Limpes hatte ihn angesehen wie einen Freund, mit dem man intime Geheimnisse teilt - und schweigt. 
   




19
 Der Anruf aus dem Weißen Haus erreichte Alice, als sie gerade in den Mietwagen einsteigen wollte, den ihr ein Mitarbeiter von enterprise rent-a-car zum Hotel gebracht hatte. Sie wollte ein paar Sachen von zuhause holen, dort mit der Genehmigung von McFarlane übernachten und sich am folgenden Morgen mit ihrem Team in Crypto-City treffen. Sie überlegte, ob sie das Treffen mit dem Team absagen sollte, nahm dann aber erst einmal Abstand davon, weil sie dann auch das Büro von Tessenberg darüber hätte informieren müssen. Es war noch nicht klar, wie dringend der Alarmruf für Beagle war, und ob sie nicht vielleicht später am Abend noch fahren konnte. 
 Sie traf McFarlane am Osteingang. Während sie von einer Secret-Service-Angestellten zur Arena begleitet wurden, flüsterte er ihr zu: „PRIM haben sich wegen der Übergabe gemeldet. Jetzt geht es los.“ 
 Alice zählte im Kopf die Tage, die vergangen waren, seit der Secret Service den Punkt auf der Internetseite der US-Regierung umgefärbt hatte. Das war vor drei Tagen. Auch jetzt noch zeigten die Erpresser große Geduld. Campbell hatte vermutet, dass PRIM durch häufige Aufrufe der Seite aufzufallen befürchteten und deshalb nur alle paar Tage nachsahen. Diese Vermutung war von mehreren anderen als unwahrscheinlich zurückgewiesen worden, weil PRIM genau wie bei den Mails über verschiedene Wege Aufrufe tätigen würde. Außerdem verzeichnete die Seite jeden Tag über zwanzigtausend Aufrufe aus aller Welt. Trotzdem hatte Campbell darauf bestanden, alle Aufrufe der Seite im fraglichen Zeitraum zu registrieren und die Kennungen der aufrufenden Rechner festzuhalten. Moore hatte angenommen, dass PRIM keine weiteren gestohlenen Mails oder Geheimdokumente mehr hatten und dass die Sache nun im Sande verlaufen würde. Ob der Präsident auch so denke, hatte Alice ihn gefragt. Diese Frage kam Moore sichtbar ungelegen. Er musste zugeben, dass der Präsident der Jagd auf die Erpresser weiterhin höchste Priorität einräumte. 
 In der Arena war erst etwa die Hälfte der Beagle-Gremiumsmitglieder eingetroffen, aber McFarlane bat Platz zu nehmen und eröffnete die Sitzung. 
 „Ich habe Sie gerufen, weil PRIM sich endlich mit Anweisungen gemeldet haben, die wohl als erste Schritte zur Übergabe bezeichnet werden können. Wir haben die Mail unter PRIM-5 abgelegt. Sie können sie ab sofort aufrufen. Außerdem werfe ich die entscheidende Passage aus PRIM-5 auf die Bildwand. Bitte informieren Sie sich schon einmal. Wir werden darüber beraten, sobald wir vollständig sind.“ 
 Alice ignorierte die Bildwand, setzte sich an ihren Platz, loggte sich in das System ein und holte sich PRIM-5 auf ihren Bildschirm. Die Mail war vor fast vier Stunden eingegangen, noch während der üblichen Bürozeit. Wenn es stimmte, dass der Secret Service inzwischen Maileingänge bei der First Lady durch Alarme anzeigte und rund um die Uhr überwachte, um keine Zeit wegen Abwesenheit der Empfängerin zu verlieren, dann war hier endlich einmal sehr energisch zu fragen, warum die Weitergabe an Beagle immer noch so lange dauerte. 
   
   
    Liebe Mrs Stonington. 
    Sie und Ihr Mann wollen die nach dieser Mitteilung 
    folgende Mailkopie nicht in der Presse lesen. Sie 
    wollen auch die beigefügten Unterlagen nicht in 
    den Händen der Presse sehen. Deshalb werden 
    Sie für eine zügige Abwicklung unseres Geschäfts 
    sorgen. 
    Verpacken Sie die Brillanten lose in einem 
    zylinderförmigen Behälter aus dehnungsfestem 
    Leinen genäht mit zweieinhalb Zoll Durchmesser 
    und sieben Zoll Länge. Fügen Sie einen Schlitz mit 
    einen Zoll überlappendem und sicher 
    schließendem Klettverschluss von sechs Zoll 
    Länge längs der Zylinderwand zum Befüllen und 
    Leeren des Behälters ein. Füllen Sie den Behälter 
    bei Bedarf mit dunkel eingefärbten Glaskugeln 
    von einem halben Zoll Durchmesser auf bis das 
    vorhandene Volumen zu fünfundneunzig Prozent 
    ausgefüllt ist. 
    Sortieren Sie die Zertifikate in der Reihenfolge der 
    Zertifikatsnummern und teilen Sie sie in zwei 
    gleich große Stapel. Legen Sie die 
    Garantiebescheinigung über Straffreiheit und die 
    Pässe auf einen der beiden Stapel. Bündeln Sie 
    jeden Stapel einzeln mit leicht abzustreifenden 
    Gummibändern. 
    Legen Sie den Behälter und die beiden Stapel in 
    einen schwarzen Businesskoffer Samsonite DKX 
    18 Zoll mit Rollen und ausziehbarem Griff. 
    Schließen Sie den Koffer nicht ab. 
    Der Koffer wird morgen am Mittwoch zwischen 
    1600 und 1700 von Ihrer Sekretärin Rust in der 
    Filiale der Capital One Bank an der Ecke der 12 
    und F Straße zur sicheren Aufbewahrung 
    deponiert. Mrs Rust betritt die Bank durch den 
    Eingang 1200 F Straße. Sie hält sich danach 
    während der Öffnungszeiten der Bankfiliale bereit 
    zur Abholung des Koffers und zur Übergabe an 
    uns. Sie ist durchgehend ohne Begleitung. 
    Versuchen Sie nicht Mrs Rust durch eine andere 
    Person zu ersetzen. Halten Sie die Polizei heraus. 
    Mrs Rust führt keinerlei aktive oder passive 
    elektronische Geräte mit sich. Der Koffer und 
    sein Inhalt werden in keiner Weise präpariert. 
    Wir melden uns dann bei Ihnen mit Einzelheiten 
    für die Übergabe. 
    Nach Feststellung der Echtheit der Brillanten und 
    der Zertifikate und nach der Überprüfung der 
    Garantie schicken wir Ihnen die Lösung des 
    Faktorisierungsproblems. Wir haben die 
    Tatsache der Lösung bisher nur Ihnen mitgeteilt 
    und geben sie nicht weiter. Wir schicken eine 
    Liste der aufgebrochenen Server und der 
    entnommenen Dateien. Wir vernichten alle 
    entschlüsselten Dokumente in unserem Besitz. 
    Halten Sie sich genau an unsere Anweisungen. 
    Wir haben noch viele sehr interessante Mails 
    von Ihnen und Ihrer Schwester. Wir haben 
    außerdem sehr viele Geheimdokumente 
    entschlüsselt. Denken Sie nach. Es gibt andere 
    Abnehmer. 
    PRIM 
    
   
    Liebe Vio: 
    ich habe Greg                   erzählt, dass ihr beide bei eurem 
    nächsten Besuch                                                                  
                                                   würdet. Greg fände das sehr 
    gut und würde im                                         . Er behauptet 
    nach wie vor, dass deine                                                    
             . Und               gesagt, dass                in einen          
         verfällt, aber nur                     . Jedenfalls hat             
                 . Wusstest du das? 
                       auch freuen.                                    . Ich habe 
    dir ja schon einiges                       berichtet. Aber du musst 
                                              machen.                       so 
    begeistert, dass                                                     . 
    Bitte melde dich rechtzeitig, wenn du einen Termin nennen 
    kannst. Uns würde es ganz gut                                 , aber 
    es geht natürlich nur, wenn Bernhard nicht auf Dienstreisen 
    ist und                                                 . 
    Melde dich bald wieder! 
               Pam 
   
   
 Der direkt hinter der Mitteilung von PRIM eingefügte Text einer entschlüsselten Mail aus dem Briefverkehr zwischen Pamela Stonington und ihrer Schwester Viola Sinclair war wie bei allen vorangegangenen Sendungen teilweise geschwärzt worden. Die Schwärzungen wurden nach Alices Eindruck immer umfangreicher, und auch diesmal hatten die Stoningtons und ihre engsten Berater die Betreffzeile und das Datum der Mail vor der Weitergabe an Beagle entfernt. 
 Im Anhang zur Mail hatten PRIM zwei angeblich von ihnen entschlüsselte Dokumente beigefügt. Das erste, auf dem Server mit dem Dateinamen PRIM-5-1 abgelegt, war ein zwei Seiten langer Bericht des Botschafters der Vereinigten Staaten in Tel Aviv an das Außenministerium in Washington über ein Gespräch mit dem israelischen Premierminister. In dem Bericht hatten der Präsident und seine Vertrauten einen sechs Zeilen langen Absatz komplett geschwärzt. Das zweite Dokument, unter PRIM-5-2 bei Beagle erfasst, betraf das Pentagon und war in der Nachricht von PRIM mit dem möglicherweise echten Dateinamen 20101704_ TS_lockheed_martin_a14hg109 angegeben. Es wurde nur als leere Hülle an Beagle weitergegeben. Das Pentagon konnte sich offensichtlich mit seiner Auffassung über die Geheimhaltung gegenüber Beagle weiterhin beim Präsidenten durchsetzen, trotz der Proteste des FBI und der NSA. 
 Inzwischen waren weitere Gremiumsmitglieder angekommen, darunter auch die beiden schweigsamen Herren aus dem Pentagon, Brian R. Taizem und John Merveny, die tatsächlich und genau wie von McFarlane vorausgesagt am Tag nach dem Eingang des ersten Pentagon-Dokuments in der Arena erschienen waren. Krienitz’ Bemühung, nur einen Teilnehmer aus dem Pentagon bei Beagle zu sehen, waren offensichtlich fehlgeschlagen. 
 Merveny sah mit seinem faltenlosen, kupferbraunen Gesicht sehr jung aus, aber Alice wusste, dass man sich bei Farbigen leicht täuschen konnte. Er hatte ganz eng anliegende Ohren ohne Ohrläppchen. Alice konnte sich nicht erinnern, jemals solche Ohren gesehen zu haben. 
 Mervenys Kollege Brian Taizem war untersetzt und hatte offensichtlich Gewichtsprobleme. Er trug zu weite Kleidung. Vielleicht hoffte er, dadurch schlanker auszusehen. Bei der Vorstellung hatte er gesagt, dass er einer Abteilung angehörte, die sich im Pentagon um die Sicherheit der Kommunikationsinfrastruktur kümmerte. 
 Es fehlten jetzt nur noch Kaestner und Moore. Charles Moore kam in dem Moment, in dem McFarlane die Sitzung eröffnen wollte. Mit ihm betrat eine etwa fünfundvierzig Jahre alte Frau die Arena. Sie war elegant mit einem eierschalenfarbigen Kostüm gekleidet und trat sehr bestimmt auf. Ihre schwarz gerahmte Brille über der sehr schmalen Nase und der dunkelrote Lippenstift gaben ihrem Gesicht einen strengen Ausdruck. Moore wollte sie vorstellen, aber McFarlane kam ihm zuvor. 
 „Schön, dass es so schnell gegangen ist“, begrüßte er sie und gab ihr die Hand. „Ich möchte Sie den Anwesenden gerne als neues Mitglied unseres Gremiums vorstellen. Dies ist Mrs. Caroline Cooper. Sie ist Abteilungsleiterin für Kommunikation im Außenministerium.“ 
 „Für geschützte Kommunikation“, verbesserte Cooper. Sie legte ihre Aktentasche auf den Tisch, ignorierte McFarlanes Bemühungen, die Fäden für die Leitung der Sitzung in der Hand zu behalten, und ging auf Alice zu, um sie zu begrüßen. Anschließend machte sie die Runde um den Tisch, ließ sich jeden Namen und die Dienststelle nennen und verteilte feste Händedrücke. 
 Inzwischen hatte McFarlane Officer Nurdock veranlasst, Coopers Tasche auf den freien Platz neben Moore zu legen. Der stand nun auf und adressierte unaufgefordert die Versammlung: „Meine Damen und Herren! Samantha Krienitz bittet darum, auf sie zu warten, bevor wir die Sitzung eröffnen. Sie wird jeden Moment mit Karl Joergensen in die Arena kommen.“ 
 Joergensen war als der Persönliche Berater des Präsidenten fast täglich in den Medien zu sehen. Jeder in der Arena würde ihn sofort erkennen. Die Ankunft der beiden verzögerte sich aber. Hoover, Taizem und Alice nutzten die Zeit zum Telefonieren. Alice sagte das Treffen in Crypto-City ab, denn es war klar, dass Beagle in der nächsten Zeit länger und öfter zusammenkommen würde. Possling studierte intensiv PRIMs neue Mail. Jetzt hatte er endlich neue und wieder etwas umfangreichere Texte für seine Analysen zur Verfügung. Nurdock erklärte Caroline Cooper die Apparaturen an ihrem Platz. 
 Krienitz und Joergensen grüßten die Runde mit einem knappen „Guten Abend“. Joergensen sah übermüdet aus. Er trug eine randlose Brille und wirkte auf Alice älter als sie ihn aus den Nachrichtensendungen kannte. Krienitz stellte ihn nicht vor. Genauso wenig wie die junge Frau, die sie als Protokollantin mitgebracht hatte. „Sie macht nur Notizen und schreibt das Protokoll später mit Hilfe der Tonaufzeichnung“, erläuterte sie, während die Frau sich an ein Pult in Nurdocks Technikraum setzte, von wo aus sie den Raum überblicken konnte. Krienitz und Joergensen nahmen rechts und links von McFarlane am Kopf des Tisches Platz. Joergensen schaute sich in der Runde um, als ob er einen Bekannten zu sehen erwartete. 
 „PRIM haben erste Angaben geschickt. Zur Übergabe“, eröffnete Samantha Krienitz die Sitzung mit ihrer unverwechselbaren Stimme und ihren ebenso unverwechselbaren Kurzsätzen. „Darauf haben wir lange gewartet. Denn wir gehen davon aus, dass wir PRIM dabei fassen werden. Die Vor-Ort-Operationen werden von uns geleitet. Vom Secret Service. Das FBI wird sich beteiligen. Örtliche Kräfte der MPDC werden in Bereitschaft stehen. Ohne dass wir der Polizei die Hintergründe für den möglichen Einsatz nennen. Unsere Einsatzgruppe ist bereits intensiv mit den Vorbereitungen für die Überwachung der Übergabe und den Eingriff bei der Übergabe beschäftigt. Das gleiche gilt für das FBI.“ 
 Krienitz übersah die hochgezogenen Augenbrauen von Hoover, nahm einen Schluck Wasser und fuhr dann fort: „Beagles Aufgabe als Experten-Panel ist es, dem Einsatzkommando Erkenntnisse aus den Mails zukommen zu lassen. Besonders aus PRIM-5. Natürlich sind auch Hinweise und Vorschläge für den Einsatz selbst willkommen. Soweit sie für das Einsatzkommando wichtig sein können. Und auf der Analyse der Mails beruhen. Lassen Sie uns wegen der kurzen Zeit bis morgen Nachmittag gleich in die Diskussion eintreten! Wir werden uns morgen Vormittag um 10 Uhr zu einer weiteren Sitzung zusammenfinden. McFarlane, Sie leiten die Diskussion!“ 
 Als McFarlane die Mail Pamela Stoningtons an ihre Schwester neben PRIMs Mail auf der Multimediawand zeigen wollte, wurde er von Joergensen daran gehindert. 
 „Lassen Sie doch die Briefe der Stoningtons aus dem Spiel, McFarlane! Sie haben nichts mit unserem Problem zu tun, und wir können sie bei Bedarf auf unseren Tischmonitoren ansehen. Der Präsident hat ohnehin entschieden, keine weiteren dieser Mails weiterzugeben, auch nicht an Beagle, falls jemals noch welche kommen sollten. Wir wollen uns auf die Erpressermail konzentrieren. Bitte, meine Damen und Herren!“ 
 Caroline Cooper meldete sich schon zu Wort, bevor Joergensen geendet hatte. „Das Außenministerium legt Wert darauf, dass das angeblich entschlüsselte Protokoll unseres Botschafters in Tel Aviv bei den weiteren geheimdienstlichen und polizeilichen Maßnahmen unberücksichtigt bleibt. Wir sind sicher, dass es sich hier um Verrat und Diebstahl handelt, so wie bei den Dokumenten, die Wikileaks im Jahr 2010 in gesetzeswidriger Weise veröffentlichte. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass die PRIM-Erpresser noch andere geheime Dokumente aus unserem Haus in Klartext besitzen. Wir werden die Suche nach dem Verräter morgen früh bei Arbeitsbeginn in Tel Aviv, also in sechs Stunden, beginnen und den Fall, soweit es uns betrifft, schnell aufklären.“ 
 „Wollen Sie damit sagen, dass Sie die Mitarbeit bei Beagle damit als beendet erklären? Und uns verlassen werden?“, fragte Samantha Krienitz. Alice schien es, als ob Hoffnung in der Frage mitschwang. 
 „Wenn es nach mir ginge, ja. Aber ich bin hierher abgestellt worden, wie Sie wissen.“ 
 Es herrschte für kurze Zeit Stille. Jeder im Raum wusste inzwischen oder ahnte zumindest, dass die Dienste miteinander um die Führung oder zumindest um mehr Einfluss bei Beagle rangen und sich beim Präsidenten und seinem Berater Joergensen darum stritten. Hoover hatte Alice über eine Beschwerde der FBI-Chefin Margaret King bei Joergensen berichtet. Das FBI beklagte sich über die Bevorzugung des Secret Service bei der Erstauswertung von PRIMs Mails und über die Streichungen in den Kopien des Briefverkehrs der Schwestern. Außerdem war das FBI nicht mit Präsident Stoningtons Anweisung einverstanden, die Staatsanwaltschaft aus dem Fall heraus zu halten. 
 Taizem räusperte sich und begann die Diskussion, als Krienitz ihn fragend ansah. „Es war nicht selbstverständlich, dass PRIM die Übergabe hier in Washington verlangen würden, sie jedenfalls mit der Deponierung der Steine in einer hiesigen Capital One Bankfiliale einleiten würden. Wie ist die Organisation des Einsatzkommandos vor Ort und wie die Organisation der Einsatzleitung geplant?“ 
 „An den Details wird zur Zeit noch gearbeitet“, antwortete Krienitz. „Jedenfalls wird sich die örtliche Leitung in einem getarnten Kommandowagen, Codewort Spider, in der Nähe der Bank befinden. FBI und Secret Service, unter Leitung unseres Spezialagenten Matthew Wheelwright. Wir werden Agenten in der Bank und in der Umgebung platzieren. Außerdem steht die MPDC dem Einsatzkommando zur Verfügung. Mit sechzig Polizisten und Detektiven. Die sind überwiegend motorisiert. Sie werden sich aber zunächst ganz im Hintergrund halten. Die MPDC ist nicht über den PRIM-Fall informiert. Sie kennt nicht einmal den Namen PRIM. Wir werden das Ganze unter dem Decknamen Operation Juwel oder kurz Juwel laufen lassen. Der Code für PRIM ist Handwerker. Wie PRIM im Plural zu gebrauchen. Der für Mrs. Stonington ist Gold. Der für Mrs. Rust Silber. Außerdem werden wir den Koffer im Sprechverkehr mit Papierkorb, die Packen mit den Zertifikaten und Urkunden mit Bücher und das Säckchen mit den Brillanten mit Wurst benennen. Denken Sie an Ihre Pflicht zur Geheimhaltung! Falls Sie mit Leuten von der Polizei in Kontakt kommen. Oder falls Sie über Kanäle kommunizieren, die auch Nicht-Beagle-Mitgliedern offen stehen. 
 Die Arena mit Beagle wird Einsatzzentrale. Wir werden hier diverse Kanäle zum Einsatzkommando bereithalten. Mit hohen Übertragungsraten. Was im Wagen auf den Bildschirmen und Audiokanälen geschieht, werden wir hier online verfolgen. Ich werde die Leitung übernehmen.“ 
 Campbell beugte sich vor und suchte an Wheelwright vorbei Blickkontakt mit Hoover. Hoover erwiderte den Blick ohne Gesichtsregung. Dann schaute er hinüber zu Alice. Sie glaubte, alle Kommentare in seinen Augen lesen zu können, die er in diesem Moment eigentlich abgeben würde, wenn ihm Beagle mit seiner Wichtigtuerei und unnötig beschränkten Informationszugänglichkeit nicht so gleichgültig wäre. Er will mir bitte übernehmen Sie! sagen, spürte Alice. 
 „Ich möchte den Vorschlag machen, dass wir systematisch die einzelnen Anweisungen in PRIM-5 bewerten, sowie auch die Fragen zu beantworten versuchen, die sich daraus ergeben“, begann Alice, als Krienitz ihr das Wort gab. „Ich denke, dass wir die Präparation des Koffers, die Außenarbeit und die Gadgets in der Bank und ihrer Umgebung getrost dem FBI überlassen können.“ Dankbarer Blick von Hoover. Abwartender Ausdruck in Joergensens Gesicht. „Wir sollten uns auf mögliche Hintergründe und auf Interpretationen der Fakten konzentrieren. Und ein Gespür für mögliche Überraschungen entwickeln.“ 
 Sie wählte einen freien Bereich an der Multimediawand und öffnete die Textseite, die sie in den letzten Minuten vorbereitet hatte. 
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 Krienitz wartete, bis Campbell ein leise geführtes Telefongespräch beendet hatte. „Ein guter Vorschlag. Und wir können weitere Punkte betrachten. Falls sie uns noch wichtig erscheinen. So würde ich gerne Ihre Meinungen zum Problem der Kommunikation mit den PRIM-Leuten hören. Sie existiert ja bisher nur in einer Richtung. Was sagen wir ihnen über unsere Bedingungen? Welche Bedingungen sollten wir überhaupt stellen? Und wie können wir sie an PRIM übermitteln und durchsetzen?“ 
 Als niemand sich meldete schaute Krienitz Hoover auffordernd an. Hoover räusperte sich und sagte dann: „Kommunikation ausschließlich in Richtung vom Erpresser zum Opfer ist gar nicht selten, wir haben das etwa bei jedem zweiten Fall. Der Erpresser will damit verhindern, dass er in Diskussionen verwickelt oder gezwungen wird, Entscheidungen zu treffen, die nicht mit seiner Planung übereinstimmen. Er nimmt dabei in Kauf, dass er nichts über objektive Gründe für unvermeidbare Abweichungen von seinen Vorgaben erfahren kann. Umso sorgfältiger muss er planen. Seine Planung muss sicher sein, sicher gegen störende Ereignisse, ob zufällig oder vorhersehbar, und sie muss im Fall von Störungen nur unterbrochen sein, darf also dann nicht völlig hinfällig werden. Wir vermuten, dass PRIM diesem letzten Punkt Beachtung schenken. Wir glauben, dass ein misslungener Übergabeversuch sie keineswegs überraschen oder unvorsichtig machen würde. Deshalb sind wir auch ziemlich sicher, dass die übliche Taktik bei Fällen der einseitigen Kommunikation, gemäß der man vom Erpresser vorgegebene Zeiten überschreitet, Zeitpunkte für Treffen nicht einhält oder erst nur einen Teil der verlangten Summe übergibt, bei PRIM wirkungslos sein dürfte. Um Ihre Fragen also abschließend zu beantworten: Wir können PRIM weder Bedingungen stellen, noch diese Bedingungen durchsetzen. Die beiden einzigen Möglichkeiten, zum Erfolg zu kommen, sind die Identifizierung von PRIM über ihre Nachrichten an Mrs. Stonington und die Ergreifung bei oder nach der Übergabe.“ 
 Noch bevor jemand auf Hoovers Erklärung eingehen konnte, nahm sich Matthew Wheelwright unaufgefordert das Wort: „Ich habe eben die Mitteilung erhalten, dass die Rückverfolgung von PRIM-5 durch uns und das FBI im Ausland, diesmal in Italien, zum Stehen gekommen ist. Es sieht so aus, als ob wir genau wie bei PRIM-1 bis PRIM-4 den eigentlichen Ausgangsort der Mail nicht finden werden.“ 
 „Ich glaube nicht, dass wir PRIM über die Rückverfolgung lokalisieren können“, warf Campbell ein. „Sie haben sich bei allen fünf Mails an die First Lady Server für die Weiterleitungen gesucht, die extrem schlecht oder praktisch überhaupt nicht geschützt sind. Dort haben sie sich Administratorenrechte angeeignet, mit denen sie alle Spuren vollständig beseitigen konnten. Es wurden Vermutungen geäußert, dass PRIM im Ausland sitzen. Das können wir nicht ausschließen. Aber die Diebstähle der privaten Mails der First Lady und jetzt der Beginn der Übergabe hier in Washington lassen nach unseren Vermutungen im FBI den Schluss zu, dass PRIM ganz in der Nähe, möglicherweise sogar im personellen Umkreis des Weißen Hauses, zu suchen sind.“ 
 Joergensen war damit nicht einverstanden: „Dass PRIM in Washington zu suchen sind, ist nicht auszuschließen. Aber dieser Vermutung Vorrang einzuräumen, halte ich für verfrüht. Wir müssen alle Möglichkeiten weiter in Betracht ziehen. Ganz sicher auch die, dass PRIM vom Ausland aus operieren. Das macht mir am meisten Sorgen. Wir müssen die Steine und Papiere unter Umständen ins Ausland verfolgen, um an PRIM heranzukommen.“ 
 „Es werden ja wohl keine echten Steine sein“, sagte Moore. 
 „Dazu wollen wir in Beagle gemäß einem gut begründeten Vorschlag von Hoover keine Aussage machen“, antwortete Krienitz schnell und ließ Moore mit vorwurfvollem Blick wissen, dass er sich mit Beiträgen besser zurückhalten sollte. „Überlassen wir das dem Einsatzkommando! Karl Joergensen befürchtet eine Anweisung von PRIM, die Steine als Luftfracht an einen Empfänger im Ausland zu senden. Wo wir nicht oder jedenfalls nicht schnell genug eingreifen können.“ 
 Jetzt schaltete sich Hoover ein. „Für diesen Fall gibt es aber erprobte und für die Erpresser nicht als Manöver erkennbare Vorgehensweisen, die zum Beispiel zu einer deutlichen Verzögerung des Abflugs führen und uns Zeit für Gegenmaßnahmen am Zielort verschaffen.“ 
 Alice notierte für alle sichtbar Stichwörter aus den Redebeiträgen unter der jeweils zutreffenden Nummer ihrer Aufstellung. Ihr Kollege Possling nahm Bezug auf den ersten Punkt in der Liste. 
 „Eine ausführliche Textanalyse der neuen Mail konnten wir natürlich noch nicht durchführen. Aber ich kann Ihnen folgende erste Einschätzung geben: 
 Der Text ist wieder in Teilen identisch mit dem in früheren Mails. Dazu kommen einige neue Absätze mit Angaben zur Verpackung und zur Vorbereitung für die Übergabe, und erstmals werden Uhrzeiten genannt. Das 24-Stunden-Format mit vier Ziffern ohne Zwischenzeichen ist in den USA heute durchaus gebräuchlich, vor allem bei der Generation unter vierzig Jahren, und erfährt zunehmende Verwendung. Bei PRIM müssen wir unter Umständen annehmen, dass sie Doppelpunkte zwischen die Stunden- und Minutenzahl gesetzt hätten, wenn sie nicht ganz offensichtlich auf alle Interpunktionszeichen bis auf den Punkt verzichteten. Eine Verschiebung der Herkunftswahrscheinlichkeit etwas mehr in Richtung Europa, wo die vierstellige Darstellung ohne Zwischenzeichen drei- bis viermal so häufig ist wie in den USA, möchte ich deshalb bis auf weiteres nicht annehmen. Die übrigen Auffälligkeiten im gesamten Text entsprechen unverändert denen von früher. Dies ist für uns Analysten eine weitere Auffälligkeit, denn in den meisten Fällen halten Verbrecher eine strenge Form nicht durchgängig bei, wenn sie bewusst gewählt wurde und von gängigen Formen abweicht. Es bedeutet nach meiner Meinung, dass die Täter ihre Mitteilungen mit größter Sorgfalt abfassen. Ich habe ja bereits früher die Vermutung geäußert, dass PRIM sich der Gefahren für eine Entdeckung aufgrund von Textanalysen bewusst sind. Solche Kenntnisse würde man eher nur bei Fachleuten der Polizei und der Geheimdienste vermuten, aber es gibt sie natürlich auch im akademischen Bereich und bei besonders interessierten Laien. 
 Auch wenn es nicht besonders hilfreich ist, möchte ich Ihnen zum Schluss noch das Ergebnis einer computerbasierten Analyse der Mailtexte mitteilen. Die Analyse war erst nach PRIM-5 möglich, weil die Textmenge zuvor nicht ausreichte. Danach sind die Texte mit einer Wahrscheinlichkeit von vierundsechzig Prozent von einem oder mehreren weißen Amerikanern verfasst worden, die im nordöstlichen Teil der Vereinigten Staaten leben oder längere Zeit gelebt haben.“ 
 Noch während Alice Wahrscheinlichkeit Weiße USA Nordost 64 % unter den ersten Punkt der Liste schrieb, wandte sie sich mit Hinweis auf den zweiten Punkt an die Beagle-Mitglieder. „Es fehlt die Bestätigung von Mrs. Stonington über die Echtheit der Mail. Da aber wieder Schwärzungen vorgenommen wurden, können wir von der Echtheit ausgehen. Ich finde es falsch, Kopien der Mails der Schwestern zukünftig nicht mehr an Beagle weiterzugeben. PRIM benutzen diese Mails zur Sicherung ihres Zugangs ausschließlich zu Mrs. Stonington und damit zur Führung unseres Landes. Wir wissen nicht, was PRIM tun würden, falls Mrs. Stoningtons Mailfach einfach geschlossen würde, aber wir befürchten, dass PRIM dann weitere gestohlene Dokumente aus dem Mailverkehr an einen anderen Adressaten schicken. Für meine Gruppe in Fort Meade sind die Mails ein wichtiger Teil bei den Analysen.“ 
 Moore war bereits protestierend aufgestanden, bevor Alice zu Ende gesprochen hatte. „Die Mails haben nichts mit der Erpressung zu tun! Sie sind privat und bleiben privat!“, rief er und zeigte mit dem Finger auf Alice. 
 Samantha Krienitz griff ein und forderte Moore in schneidendem Ton auf, sich hinzusetzen. Mit Ausnahme Joergensens und der Leute vom Secret Service in der Arena hatte ihr wohl niemand diese Stimmstärke zugetraut. „Beruhigen Sie sich, Moore!“, sagte sie dann wieder ganz gelassen und blickte ihn strafend an. Danach wandte sie sich wieder an alle: „Wir wissen keineswegs, ob die Mails eine Bedeutung für die Ergreifung von PRIM haben.“ An Alice gerichtet, fügte sie hinzu: „Und es hat keinen Sinn, die Entscheidung des Präsidenten in Frage zu stellen. Er besteht darauf, weiter als erster die PRIM-Mitteilungen mit ihren beigefügten Dokumenten zu sehen. Er hat verfügt, dass keine weiteren Kopien der privaten Briefe seiner Frau und seiner Schwägerin weitergegeben werden. Auch nicht in teilweise geschwärzter Form.“ 
 Niemand rührte sich. Nach einer Pause fuhr Krienitz fort: „Können wir eine erste Information über die Anlagen PRIM-5-1 und -2 bekommen? Sind sie echt?“ Krienitz schaute hinüber zu Caroline Cooper und den beiden Pentagon-Leuten. 
 Cooper hatte offenbar gerade Angaben zur Anlage zugeschickt bekommen, jedenfalls hob sie die Hand in Richtung Krienitz und sagte: „Einen Moment, bitte!“, während sie intensiv auf einen ihrer Monitore blickte. Gleich darauf erklärte sie: „Das Dokument ist echt. Im Außenministerium wird es nur in verschlüsselter Form aufbewahrt. Wie es in Israel archiviert ist, wird noch geprüft. Wir vermuten, dass die PRIM-Version entweder als Papierkopie oder als unverschlüsselte Datei in Tel Aviv gestohlen wurde. Das Dokument ist als geheim eingestuft, deshalb werden wir es nicht in Klartext zeigen.“ 
 „Im Pentagon haben wir eine ganz ähnliche Situation wie die Kollegen im Außenministerium“, begann John Merveny. „Der Dateiname und das Dokument sind echt. Es liegt verschlüsselt auf zwei Servern im Pentagon. Es ist immer noch aktuell, deshalb befinden sich sechs nummerierte, lesbare Kopien, jeweils einen Briefbogen groß, in verschiedenen Büros bei uns. Die Kopien sind ganz bestimmten Personen zugeordnet. Alle sechs Kopien sind noch vorhanden. Bei Lockheed wird zur Zeit überprüft, wo das Dokument in welcher Form aufbewahrt wird und ob ein Einbruch registriert wurde.“ 
 Merveny murmelte ein Wort, das wie danke klang, um das Ende seiner Erklärung anzuzeigen. Aber offenbar hatte Brian Taizem noch etwas hinzuzufügen: „Es handelt sich um eine geheime Zeichnung. Deshalb hat die Schwärzung diese Rechteckform. Es ist Ihnen sicherlich aufgefallen, dass John Merveny keine Vermutung über den Ort des Diebstahls genannt hat. Wir würden uns nämlich nicht besonders darüber wundern, wenn PRIM die Dokumente direkt aus den Archiven der jeweiligen Absender- oder Empfängerorganisation gestohlen haben sollten. Machen wir uns nichts vor: Wir alle wissen, dass nicht nur die Hackerangriffe enorm zugenommen haben, sondern dass sie auch immer professioneller werden und zunehmend im Sinne der Angreifer erfolgreich sind. Wir haben sichere Anzeichen dafür, dass Geheimdienste von mindestens vier Staaten wiederholt in unsere Systeme einzudringen versuchen beziehungsweise eingedrungen sind. Allein bei uns im Pentagon sind in den letzten zwei Jahren mehrere zehntausend Dokumente in Dateiform gestohlen worden. Das betrifft alle Bereiche, besonders auch sensible wie Satellitenkommunikation, Waffenentwicklung, Überwachungsanlagen, Netzwerksicherheit und eben wie hier die militärische Flugzeugtechnik. Etwa vierzig Prozent der Dokumente waren klassifiziert, drei Viertel davon als nur für den Dienstgebrauch oder vertraulich, das restliche Viertel als geheim oder streng geheim. Und etwa fünfzehn Prozent aller gestohlenen Dateien waren verschlüsselt, von den geheimen und streng geheimen allerdings über sechzig Prozent. Gerade wegen der zahlreichen Einbrüche archivieren wir, so wie viele andere Dienste, immer mehr unserer Dokumente in verschlüsselter Form. Bei verschlüsselten Mails bietet es sich daher an, sie gleich so zu archivieren. Zurück zu meiner Aufzählung: Hinzu kommen die Einbrüche bei unseren weltweit gestreuten militärischen Einrichtungen mit ihren komplexen Informationssystemen. Wir sprechen hier von etwa zwanzigtausend Netzwerken und acht Millionen Computern. Die Identifizierung oder gar Verfolgung der Täter ist bisher ganz überwiegend misslungen. Und wir haben es eben mit sehr vielen Tätern zu tun, die von ganz unterschiedlichen Orten aus operieren. 
 Bisher sind wir davon ausgegangen, dass die Diebe die verschlüsselten Dokumente nicht lesen können, soweit sie nicht Passwörter mit gestohlen haben. PRIM behaupten, die erforderlichen Passwörter mittels Primzahlzerlegung der öffentlichen Schlüssel ermitteln zu können, eine Methode, die wir bei der verwendeten Länge der öffentlichen Schlüssel für unmöglich halten. Trotzdem ist auffällig, dass alle von PRIM an die Frau des Präsidenten geschickten Anlagen Dokumente sind, die zusammen mit den jeweiligen Daten der ursprünglichen Empfänger, also auch mit deren öffentlichen Schlüsseln, auf den Servern abgelegt waren.“ 
 Alice wunderte sich. Sie und ihr Team bei der NSA hatten versucht, vollständige Informationen zu den Mails und Anlagen von den betroffenen Diensten zu bekommen. Das war vom Handelsministerium und vom Pentagon abgelehnt worden, weil diese Daten angeblich geheim und außerdem irrelevant seien. Dagegen hatte das Pentagon die Informationen offenbar erhalten. Sie würde Tessenberg ein paar ernste Fragen stellen. 
 McFarlane zählte auf, was inzwischen hinsichtlich PRIMs Verpackungsvorgaben herausgefunden worden war: „Die Steine werden den Stoffbeutel fast ausfüllen, wahrscheinlich haben nur wenige Glaskugeln zusätzlich Platz darin. Wir glauben, dass die Kugeln dunkel eingefärbt sein sollen, um sie schnell von den Steinen unterscheiden und trennen zu können. Auch der verlangte Klettverschluss kann bedeuten, dass die Erpresser die Steine zur Prüfung, möglicherweise auch zur Verteilung in andere Behältnisse, schnell entnehmen wollen. Der Reisekoffer ist ein weit verbreitetes und zur Zeit überall, das heißt auch im Ausland, käufliches Modell aus Nylon und Nappa. Der Koffer wird sehr häufig als Kabinengepäck bei Flugreisen verwendet. Er ist groß genug, den Beutel mit den Steinen und die Zertifikate aufzunehmen. Wir schenken der Möglichkeit, dass PRIM einen Koffertausch zur Täuschung planen, natürlich besondere Beachtung.“ 
 McFarlane schien zu überlegen, ob er noch etwas vergessen hatte. Krienitz nutzte die kurze Pause und fragte: „Gibt es noch weitere Anmerkungen oder Fragen zu den Verpackungen?“ 
 „Die Inder verpacken doch alles in Beuteln und Säcken aus Leinen. Vielleicht sind PRIM Inder“, warf Moore ein. 
 „Jute“, sagte Krienitz und blickte weiter in die Runde. Hoover gab ihr ein Zeichen. 
 „Die Zylinderform der Stoffverpackung für die Brillanten könnte bedeuten, dass PRIM die Steine bei der Übergabe durch Röhren oder Schächte fallen oder befördern lassen möchten. Denken wir nur an Kaminzüge oder Abwasserleitungen. Die Idee ist nicht neu. Dagegen spricht in unserem Fall, dass die Zertifikate schwerlich auf dem gleichen Weg übergeben werden können. Aber es gibt viele, sehr viele solide Stahltüren und -tore, ganz abgesehen von Wänden und Mauern, die runde Ausnehmungen für die verschiedensten Zwecke haben. Die Zertifikate lassen sich ganz einfach zu Rollen bündeln und durch solche Öffnungen hindurchreichen. Die Täter werden sich, falls sie derartiges planen, einen Ort suchen, an dem die andere Seite der Wand oder Tür für uns nicht einfach zu erreichen ist. Das ist ein weiterer Grund dafür, dass wir so viele Leute einsetzen werden.“ 
 Samantha Krienitz forderte bereits zu weiteren Beiträgen auf, als Hoover noch etwas einfiel: „Wir haben uns auch Gedanken über die geforderte Füllung zu fünfundneunzig Prozent gemacht. Zunächst waren wir der Meinung, das sollte nur verhindern, dass der Klettverschluss zu leicht aufreißt. Das mag tatsächlich ein Grund sein. Aber dann haben wir herausgefunden, dass der Beutel mit genau dieser Füllung sehr leicht verbogen werden kann, wie es beim Transport durch Biegungen in Rohren erforderlich ist.“ 
 „Können wir eine Präsenz von Rohrnetzexperten der Wasserver- und -entsorger der Stadt sicherstellen, bis die Übergabe erfolgt?“, fragte Possling. 
 „Das ist schon in die Wege geleitet“, sagte McFarlane. „Es werden auch Leute von der Metro bereit stehen. Wir können sogar in das System eingreifen, Züge stoppen und Eingänge absperren.“ 
 „Wie viele Linien gibt es hier?“, wollte Kaestner wissen. 
 „Fünf, mit fast neunzig Stationen“, antwortete Krienitz. „Und wir haben natürlich auch die Flughäfen und Fernbahnhöfe unter Kontrolle. Und auch die Straßen rund um die City.“ 
 „Und den Fluss?“, ergänzte Alice fragend. 
 „Und den Potomac. Wir brauchen das hier nicht zu vertiefen. Warum Belinda Rust?“ Krienitz leitete mit der Frage auf den nächsten Punkt in Alices Liste über. 
 Brian Taizem drehte sich zu seinem Pentagon-Kollegen Merveny um und begann leise mit ihm zu sprechen. Krienitz ahnte, worum es ging, und ergänzte schnell: „Mrs. Rust ist die Sekretärin und persönliche Referentin der First Lady.“ 
 „Es hat sicherlich einen Zusammenhang mit der Adressierung aller Mails der PRIM-Leute an Mrs. Stonington“, vermutete Possling. „Aber zeigt es nicht auch, dass PRIM sich hier im Weißen Haus gut auskennen?“ 
 „Nicht unbedingt“, gab Hoover zu bedenken. „Vermutlich ist Belinda Rust im Internet leicht als Sekretärin oder Referentin der First Lady zu finden. Und es wird auch Berichte darüber in der Klatschpresse gegeben haben, und zwar mit Bildern, das würde mich nicht wundern. Ich glaube, dass PRIM sicherstellen wollen, dass nicht einer unserer Agenten die Übergabe ausführt. Vielleicht wollen sie den ersten Schritt der Übergabe, das Deponieren in der Bank, auch nur zur Überprüfung der richtigen Person einschalten. Noch einfacher wäre das natürlich mit der First Lady selbst.“ 
 „Hinsichtlich der Presse haben Sie vollkommen recht, Hoover“, warf Joergensen ein. „Belinda Rust ist mehrfach als enge und langjährige Freundin der Stoningtons beschrieben worden. So ähnlich wie auch unser junger Freund Moore hier.“ Joergensen machte eine lässige Handbewegung in Richtung Moore, ohne ihn anzusehen. „Was die First Lady betrifft: Sie fällt als Überbringerin der Steine natürlich aus, das würden wir niemals zulassen, und das wissen auch die Erpresser.“ 
 Hoover sah Joergensens Worte wohl nur als Zwischenruf an und sprach unaufgefordert weiter: „Die ganze Angelegenheit mit der Bank ist rätselhaft und macht uns gewisse Sorgen. Nicht jede Bankfiliale hat Schließfächer, die einen Reisekoffer aufnehmen können. PRIM nennen aber eine von diesen. Heißt das, dass sie tatsächlich ganz in der Nähe zu suchen sind? Aber wozu überhaupt die Deponierung? Wir wissen es nicht. Deshalb werden wir eine Reihe von Maßnahmen ergreifen, die uns hoffentlich vor Überraschungen bewahren werden.“ 
 Hoover beabsichtigte offenbar nicht, die Maßnahmen aufzuzählen oder zu beschreiben. Caroline Cooper schien das besonders zu stören, denn sie schaltete sich mit lauter Stimme ein, als ob sie andere übertönen müsste: „Das heißt also: Sie werden die Bank mit Kameras und Mikrofonen ausrüsten, Sie werden Agenten in der Bank und vor der Bank postieren, Sie werden alle Zugänge zur Bank bis auf den Eingang 1200 F Straße sperren, Sie werden das Schließfach elektronisch überwachen, Sie werden nur einen Beutel mit wertlosen Murmeln und alte Zeitungen in den Reisekoffer stecken, und Sie werden sich auf eine bewaffnete Auseinandersetzung und auf eine Geiselnahme einrichten.“ Cooper streckte Hoover bei jedem ihrer Punkte einen Zählfinger entgegen und beim letzten Punkt, in Ermangelung eines weiteren Fingers, die geschlossene Faust. 
 Paul Hoover blieb ganz ruhig. Er schaute hinüber zu Alice, die schon während des Ausbruchs der Cooper Diverse Maßnahmen FBI/SS, Details werden bis auf weiteres zurückgehalten für alle sichtbar unter den Punkt 9 in ihrer Liste geschrieben hatte. 
 „Genau so ist es“, sagte Krienitz und zeigte auf die Bildwand mit Alices Liste. „Wir und das FBI werden alle erforderlichen Vorkehrungen treffen. Sie können da vollständig auf unsere Expertise vertrauen. Und Sie werden alles in Echtzeit verfolgen können. Soweit Sie dann hier in der Arena sein werden. Lassen Sie uns weitermachen! Gibt es Anmerkungen zu Punkt zehn der Liste?“ 
 Possling erwartete offenbar, dass Hoover etwas sagen würde. Als der stumm blieb, meldete er sich zu Wort: „Das FBI wird die Forderung der Erpresser einordnen und bewerten können. Ich möchte lediglich meine vorläufige Beurteilung über die Vorgaben gegen die Verfolgung im Erpresserschreiben abgeben. Sie scheinen mir sehr gut überlegt zu sein, sehr präzise und so kurz wie nur möglich in der Aussage. Gleichzeitig umfassen sie alle für die Erpresser wichtigen Aspekte. Es ist kein spontan hingeschriebener Text. Das wiederum verstärkt meinen bereits früher geäußerten Eindruck, dass wir es bei PRIM möglicherweise mit einer professionell vorgehenden Organisation zu tun haben. Es würde mich interessieren, ob das FBI, wo ja erheblich mehr Erfahrungen mit Erpresserschreiben vorliegen, das ebenso sieht. 
 Abschließend möchte ich die Aufmerksamkeit noch einmal auf den ersten Satz des Absatzes lenken, in dem PRIM fordern, dass Mrs. Rust persönlich den Koffer deponieren und später überbringen soll. Es wurden bereits Gründe genannt, warum PRIM Mrs. Rust ausgesucht haben könnten. Aber die Rigidität der Forderung, beiläufig und sehr bestimmt zugleich, hat mich nachdenklich gemacht. Ich frage mich, ob Mrs. Rust und ihre Vergangenheit so gründlich unter die Lupe genommen worden sind, wie das bei allen anderen Personen der Fall ist, die derartig nah am Präsidenten sind.“ 
 Possling wollte vielleicht noch etwas hinzufügen, aber Moore sprang auf und lief hinter den Stühlen von Cooper, Kaestner und Alice auf Possling zu. „Sie sind ein Idiot, Possling! Verschwinden Sie!“, schrie er ihn an. 
 Alice war aufgestanden und hatte sich schützend vor Possling gestellt. Den Ansturm von Moore parierte sie mit einem Schritt zur Seite und ein paar schnellen Griffen, worauf Moore plötzlich mit dem Rücken zu Alice und Possling stand. Nurdock eilte von seinen Bedienpulten herbei, umschlang Moore und hielt ihn fest. Dann war auch Samantha Krienitz da. Sie besaß eine Autorität, die sich den meisten Anwesenden bisher nicht offenbart hatte. Auf ihr kurzes Anheben des Kopfes hin ließ Nurdock Moore los. Der blickte sich kurz und erstaunt nach Alice um, hielt seinen rechten Arm, als ob er dort Schmerzen verspürte, und stand dann wie versteinert vor Krienitz. Krienitz fixierte Moore und sagte ohne sich umzudrehen: „McFarlane, rufen Sie den Wachhabenden herein! Er soll Mr. Moore nach oben begleiten.“ 
 Es herrschte totale Stille in der Arena, während Moore hinausgeführt wurde. Joergensen war sitzen geblieben und hatte die Szene still beobachtet. Krienitz setzte sich wieder auf ihren Platz neben McFarlane. Dann sagte sie ganz ruhig, als ob nichts geschehen wäre: „Ihre Anmerkungen bezüglich Rust bleiben im Protokoll, Possling. Sie sind völlig angemessen. Und wir sind hier, um alle nur denkbaren Eventualitäten zu bedenken. Ich kann Ihnen versichern: Mrs. Rust ist sehr sorgfältig überprüft worden. Bezüglich Mr. Moore wird im Protokoll lediglich vermerkt, dass er zu diesem Zeitpunkt die Arena verlassen hat. Gibt es weitere Wortmeldungen? Bitte, Mr. Hoover.“ 
 „Sie haben gefragt, Possling, wie wir die Anweisungen von PRIM hinsichtlich der Polizeipräsenz bei der Übergabe bewerten. Nun, wir messen der Semantik nicht allzu viel Bedeutung bei, nehmen Ihre Interpretation aber interessiert zur Kenntnis. Die Forderungen sind nach unserer Meinung nicht ungewöhnlich. Sie entsprechen dem, was jeder aus Kriminalfilmen kennt. Wir haben aber eine ganze Reihe von weiteren Möglichkeiten, Personen und Sachen verdeckt auszurüsten. Natürlich meinen die PRIM-Erpresser mit ihrer Anweisung alle polizeilichen Maßnahmen. Aber wenn sie nicht ausgesprochene Fachleute sind, dann kennen sie gar nicht alle. Sonst hätten sie vielleicht auch verlangt, dass Mrs. Rust bei der Übergabe keine Kleidung aus Lack tragen darf. Auf der sich bei der Übergabe Fingerabdrücke einsammeln lassen, zum Beispiel wenn Mrs. Rust stolpert und sich von den Erpressern aufhelfen lässt. Heute können wir sogar Hautepithelien aus Fingerabdrücken extrahieren und daraus DNA-Analysen erstellen. Es gibt auch noch einige andere schöne Tricks, an DNA-haltiges Material zu kommen, falls ein direkter Kontakt überhaupt zustande kommt. Und die neuesten Videokameras sind nicht einmal stecknadelkopfgroß und verschwinden unsichtbar in Schmuck, Knöpfen oder Brillen.“ 
 „Soweit ich weiß“, warf Joergensen ein, „trägt Belinda Rust keine Brille. Falls die Erpresser sie genau kennen, was wir ja annehmen müssen, sollten Sie ihre Sonnenbrille ausrüsten, Hoover.“ 
 Hoover nickte nur. Es war immer mühsam, wenn Laien sich einmischten und alles besser zu wissen meinten, selbst wenn sie als besonders klug galten und sogar den Präsidenten berieten. „Lassen Sie uns zu den letzten beiden Punkten kommen, McFarlane, ich muss gleich zu meinem Team zurück. Punkt elf ist bereits gestreift worden.“ 
 „Richtig“, bestätigte McFarlane. „Was fehlt also bei PRIMs Forderungen, und wie könnte die Übergabe geplant sein?“ 
 „Ich mache gleich weiter“, sagte Hoover, „denn das FBI ist hier wohl vorrangig gefragt. Wir haben den Eindruck, dass PRIM sich, bisher jedenfalls, keine Blöße geben. Für die eigentliche Übergabe fehlt noch jeder Hinweis. Es ist müßig, zu spekulieren, wie PRIM vorgehen werden. Aber sie müssen auf irgendeine Weise Kontakt zu Belinda Rust aufnehmen, und das ist voraussichtlich der Moment, in dem wir zugreifen können. Oder aber der Moment, wenn sie den Koffer übernehmen.“ 
 „Denken Sie auch an die Möglichkeit, dass PRIM den Koffer ohne Einschaltung von Mrs. Rust aus der Bank holen?“, fragte Alice. „Vielleicht mit einem Trick, während Mrs. Rust noch auf eine Anweisung der Erpresser wartet?“ 
 „Ja, das haben wir bedacht. Der Koffer bleibt unter permanenter Beobachtung, auch während die Bank geschlossen ist. Er wird außerdem mit einem Peilsender ausgerüstet.“ 
 „Nur noch schnell zur Ergänzung“, ergriff Alice noch einmal das Wort und schaute hinüber zu Hoover. „Ich habe mir eben die Filiale der Capital One Bank im Internet angesehen. Die geben dort die Größen ihrer Schließfächer an. Das konnten PRIM also auch aus ein paar tausend Meilen Entfernung herausfinden.“ 
 Während McFarlane die Sitzung schloss und erneut auf das Treffen des Beagle-Gremiums am nächsten Morgen hinwies, trug Alice die letzten Notizen in ihrer Liste ein. Sie verließ die Arena zusammen mit Hoover. 
 „Sie werden morgen Nachmittag sicherlich in Spider sein, nicht wahr?“ fragte sie ihn. 
 „Ja. Es wird morgen aber nicht viel passieren, vermute ich. Vielleicht kann ich Sie ja zu meinem Schutz mitnehmen.“ 
 „Zu Ihrem Schutz?“ 
 „Eine gute Karatekämpferin kann sehr nützlich sein.“ 
 Alices Überraschung währte nur kurz. „Woher wissen Sie das?“ 
 „Das war vorhin doch klar zu erkennen. Wobei ich nicht ganz sicher bin, ob Sie Moore nicht schon mit Ihren Augen, mit Ihrem Blick, kampfunfähig gemacht haben. Wirklich eindrucksvoll. Erster Dan?“ 
 „Dritter.“ 
 „Dann sollten wir besser Sie anstatt Belinda Rust den Koffer überbringen lassen. Aber leider ist sie einen halben Kopf kleiner. Das könnten die merken.“ 
 „Ich verzichte gerne. Und Sie müssen doch beim FBI auch Agentinnen mit dem schwarzen Gürtel haben.“ 
 Hoover wechselte das Thema. „Das war also Joergensen. Hat mich nicht sehr beeindruckt, aber er ist sicherlich viel besser, als er heute gezeigt hat. Was halten Sie von Moore? Was macht er überhaupt?“ 
 „Er ist ein Freund der Familie des Präsidenten. Inzwischen weiß ich, dass er über Belinda Rust den Zugang zu den Stoningtons gefunden hat. Sie hat ihn dort eingeführt. Er wohnt im dritten Stock als Gast, genau wie die Rust. Ich halte ihn für einen arroganten Wichtigtuer und Schürzenjäger. Falls er eine Aufgabe hat, scheint niemand sie zu kennen.“ 
 „Hat er Zugang zum Computer von Mrs. Stonington?“ 
 „Nach Angaben des Secret Service nicht. Aber unsere Sicherheitsbeauftragte für die Kommunikation ist sich da nicht so sicher. Das gilt übrigens auch für Belinda Rust. Das ist inoffiziell, Hoover. Wir kommen nicht an die Geräte heran. Privileg des Secret Service.“ 
 „Danke“, sagte Hoover nur. „Können wir Sie mitnehmen?“ 
 Alice schüttelte den Kopf und schlug den Weg zum Hotel ein. Hoover stieg in den Wagen der Fahrbereitschaft, in dem Campbell bereits wartete. 
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 Hoover behielt recht. Belinda Rust ging die kurze Strecke vom Weißen Haus zur Bank zu Fuß und gab den Koffer kurz vor 17 Uhr zur Deponierung in ein Schließfach ab. PRIM ließen nichts von sich hören oder sehen. 
 Noch hofften der Secret Service und das FBI, bei der Auswertung der Beobachtungsdaten Hinweise auf PRIM zu finden. Sie hielten es für wahrscheinlich, dass PRIM das Erscheinen der Rust vor oder in der Bank beobachtet hatten. Schon früh am Nachmittag hatten Agenten rund um die Bank Posten bezogen. Es wurden alle Autos und Passanten unauffällig gefilmt, die sich zwischen dem Mittag und dem Geschäftsschluss der Bank im Umkreis von zwei Häuserblocks aufhielten. In der Bank wurden vier weitere Kameras installiert, und drei männliche und zwei weibliche Agenten verstärkten das Bankpersonal. 
 Weder Hoover noch Kaestner hatten in Beagle erwähnt, dass NSA und FBI eine Funknetzüberwachung in der näheren Umgebung der Bank eingerichtet hatten. Die beiden Dienste hatten erst gar nicht versucht, die Überwachung gemeinsam durchzuführen, denn Geräte und Methoden unterschieden sich zu stark voneinander, ganz abgesehen davon, dass keiner bereit war, dem anderen die neuesten Entwicklungen zu zeigen. Während sich die FBI-Spezialisten ausschließlich um Telefongespräche und Textmitteilungen über Handies und Smartphones kümmerten, überwachten Kaestners Leute daneben auch das restliche Frequenzspektrum, das für irgend eine Art der Kommunikation in Frage kommen konnte. 
 In der Arena verbreitete sich Langeweile. Seit halb vier Uhr war man hier zusammengekommen. Nur Hoover, der im Kommandowagen war, Caroline Cooper und Neil Kaestner fehlten. An der Videowand hatte jemand die Codenamen der Operation Juwel mit den zugehörigen Klartextwörtern und -namen aufgelistet. Daneben ein Google-Kartenausschnitt mit der Capital One Bank im Zentrum. Die Übertragung aus dem Kommandowagen, einem Transporter mit der Aufschrift eines Technikmarktes und diversen Antennen an den Randgittern der Dachladefläche, der nur drei Blocks von der Bank entfernt auf einem Privatparkplatz stand, funktionierte perfekt. Es waren ja auch keine großen Strecken zu überwinden. 
 „Arena, Spider, Hoover. Ich mache jetzt Schluss“, meldete sich Hoover. „Spider bleibt hier, bis der Papierkorb abgeholt wird. Unsere Leute sichten noch die Videoaufzeichnungen der installierten Überwachungskameras der gesamten Umgebung. Da habe ich aber wenig Hoffnung. Gibt es einen neuen Termin für Beagle?“ 
 McFarlane schaltete sein Mikrofon ein. „Nein. Wir warten auf eine Meldung der Handwerker. Wir geben Bescheid.“ 
   
   
 * * * 
   
   
 Es musste nicht lange gewartet werden. Die sechste Mail ging am nächsten Tag während der Mittagspause ein. Das Mailfach der First Lady wurde rund um die Uhr von Krienitz’ Büro aus überwacht. Die junge Secret-Service-Agentin rief Samantha Krienitz an und bekam einen Rüffel von ihrer Chefin, weil sie nicht wie im Alarmplan vorgesehen als erste Pamela Stonington gerufen hatte. Ein paar Minuten später waren alle auf der Liste informiert. Pamela Stonington unterbrach das Essen und entschlüsselte die Mail um 13:25 Uhr. Sie rief ihre Vertraute Belinda aus dem Vorzimmer zu sich. Gemeinsam überflogen sie die Mitteilung von PRIM mit dem hinzugefügten Text eines weiteren Briefes von Pamela Stonington an ihre Schwester. Dann sahen sie mit Entsetzen das beigefügte Foto. 
 „Diese Schweine!“, fluchte Belinda Rust. 
 „Wir müssen Ruhe bewahren, Bel. Wir zeigen es Greg nicht. Er ist ohnehin nicht da, und wir geben die Kopien persönlicher Mails ja nicht mehr weiter. Das gilt natürlich auch für Anlagen zu persönlichen Mails.“ 
 Pamela Stonington löschte das Foto mit der Methode, die Timothy Vermille ihr beigebracht hatte. Dabei wurde auch jeder Hinweis auf angefügte Fotos unsichtbar gemacht. Belinda Rust zeigte einen sehr besorgten Gesichtsausdruck. 
 „Bist du sicher, dass die Herausnahme des Fotos nicht auffällt? Und was ist in den anderen Anlagen?“, fragte sie. 
 „Die sprechen Gott sei Dank in ihrer Mail nur von beigefügten Anlagen. Nicht davon, wie viele es sind oder dass ein Foto dabei ist.“ Während Pamela Stonington ihre Freundin so zu beruhigen versuchte, öffnete sie die übrig gebliebenen drei Anlagen nacheinander. Es waren Kopien von Schreiben an das Pentagon, an die CIA und an das FBI. Sie kamen aus dem Ausland und waren alle als geheim oder streng geheim eingestuft. 
 „Wie viele Fotos hast du Vio geschickt?“, fragte Rust mit fast versagender Stimme. 
 „Nur ein paar. Vielleicht vier oder fünf.“ 
 Rust setzte sich auf einen Stuhl. Sie bemühte sich offensichtlich um Fassung. „Wenn du die Mail für Greg entschlüsselst, sieht er das Foto“, brachte sie fast schluchzend hervor. 
 Pamela Stonington trat an sie heran und legte ihre Hand auf die Schulter der Freundin. „Bel, es ist alles okay. Und warum sollte Greg eine neue Entschlüsselung verlangen. Die entschlüsselte Version haben wir doch hier. Außerdem werden wir die Schweine bald kriegen, das ist doch klar. Komm, beruhige dich! Du musst nachher einen klaren Kopf haben, wenn du den Koffer übergibst.“ 
 Pamela Stonington versuchte, selbst keine Schwäche zu zeigen und die Freundin aufzurichten. Sie ging zurück zu ihrem Schreibtisch und leitete die entschlüsselte Version als PRIM-6 mit den drei Anlagen an Samantha Krienitz, Joergensen und Vermille weiter. Und noch bevor Beagle in der Arena zusammenkam, hatten Krienitz und Joergensen PRIM-6-1 an Taizem im Pentagon und PRIM-6-3 an Tessenberg in der NSA geschickt. 
 Sie riefen dann Kenneth Walter Maltese an, den Direktor der Central Intelligence Agency, und baten ihn, sofort in das Weiße Haus zu kommen. Maltese erschien vierundzwanzig Minuten später. Sein Fahrer musste den George Washington Memorial Parkway von Langley bis Downtown Washington mit Blaulicht gerast sein. Im Büro der Secret-Service-Chefin informierten Krienitz und Joergensen Maltese über PRIM und zeigten ihm die sechste Mail und die Anlage PRIM-6-2. 

    Liebe Mrs Stonington. 
    Sie und Ihr Mann wollen die nach dieser Mitteilung 
    folgende Mailkopie nicht in der Presse lesen. Sie 
    wollen auch die beigefügten Unterlagen nicht in 
    den Händen der Presse oder der betroffenen 
    Regierungen sehen. Deshalb werden Sie für eine 
    zügige Abwicklung unseres Geschäfts sorgen. 
    Der Koffer wird heute am Donnerstag zwischen 
    1600 und 1700 von Ihrer Sekretärin Rust in der 
    Filiale der Capital One Bank an der Ecke der 12 
    und F Straße wieder abgeholt. Mrs Rust wartet 
    dann mit dem Koffer vor dem Eingang der Bank 
    auf unsere weiteren Anweisungen. Sie ist 
    durchgehend ohne Begleitung. 
    Halten Sie die Polizei heraus. Versuchen Sie nicht 
    Mrs Rust durch eine andere Person zu ersetzen. 
    Mrs Rust führt bis auf ein Smartphone keinerlei 
    aktive oder passive elektronische Geräte mit sich. 
    Sie benutzt das Smartphone ausschließlich zum 
    Empfang unserer Anweisungen. Der Koffer und 
    sein Inhalt werden in keiner Weise präpariert. 
    Sie werden heute ab 1600 bereitstehen für den 
    Empfang und die Entschlüsselung unserer Mails 
    mit Anweisungen für Mrs Rust. Sie persönlich 
    geben die Anweisungen ohne Verzug per 
    Smartphone an Mrs Rust weiter. 
    Nach Feststellung der Echtheit der Brillanten und 
    der Zertifikate und nach der Überprüfung der 
    Garantie schicken wir Ihnen die Lösung des 
    Faktorisierungsproblems. Wir haben die Tatsache 
    der Lösung bisher nur Ihnen mitgeteilt und geben 
    sie nicht weiter. Wir schicken eine Liste der 
    aufgesuchten Server und der entnommenen 
    Dateien. Wir vernichten alle entschlüsselten 
    Dokumente in unserem Besitz. 
    Halten Sie sich genau an unsere Anweisungen. 
    Wir haben noch viele sehr interessante Mails von 
    Ihnen und Ihrer Schwester. Wir haben außerdem 
    sehr viele Geheimdokumente entschlüsselt. 
    Denken Sie nach. Es gibt andere Abnehmer. 
    PRIM 
   
   
 Beim Durchlesen der Anlage PRIM-6-2 erbleichte Maltese sichtbar. Joergensen und Krienitz hatten das mit Abkürzungen und Tarnnamen überfrachtete Dokument mehrmals lesen müssen, um den Inhalt, der nur den kleinsten Teil einnahm, überhaupt zu verstehen. Es handelte sich um eine Mail in der höchsten Geheimhaltungsstufe, keine zwei Monate alt, verfasst vom Leiter des CIA-Büros in der Botschaft der USA in Tel Aviv und adressiert an eine kryptisch umschriebene Stelle der CIA in Langley. Eine Information von Chieftain wurde weitergegeben, wonach nekome erfolgreich ausgeführt und katsef nunmehr vdi sei. Weitere Datails wurden für später angekündigt. 
 „Ist das echt? Gibt es tatsächlich ein offen erkennbares CIA-Büro in unserer Botschaft in Israel?“, fragte Krienitz. 
 „Es ist echt. Ich kann natürlich nichts weiter dazu sagen. Wir speichern den Verkehr unter unseren Büros nur noch elektronisch, und bei geheimer Einstufung nur verschlüsselt. Das Dokument ist nach meiner Einschätzung niemals ausgedruckt worden. Ich vermute das Leck in Tel Aviv. Wir müssen das prüfen. Haben diese P R I M noch mehr Dokumente der CIA?“ 
 „Wir nennen sie mit einem Wort PRIM, obwohl es auch eine Abkürzung sein könnte“, antwortete Joergensen. „Wir wissen nicht, ob sie noch mehr Dokumente der CIA haben. Dies ist das erste, das sie geschickt haben. Was heißt Chieftain, nekome ...“, Joergensen blickte auf das Blatt, „katsef und vdi?“ 
 „Das muss Hebräisch sein, diese Wörter sagen mir nichts. Es sind Codes. Chieftain ist vielleicht ein Führer, ein Boss. vdi könnte Slang sein. Dann steht es für very dead indeed.“ 
 Joergensen hatte keinen Zweifel, dass das Dokument geheim war. „Was würde geschehen, wenn PRIM das Dokument den Israelis zur Kenntnis gäben?“, fragte er. 
 Maltese schien intensiv nachzudenken, und es dauerte einen Moment, bis er antwortete: „Wir firmieren in vielen Botschaften mehr oder minder offen als CIA. Es wissen ohnehin alle, dass die Auslandsgeheimdienste in den Botschaften residieren. Nicht nur unsere. Es wäre ein sehr schwerer Schlag mit großen, ich meine extrem negativen Auswirkungen auf unsere Beziehungen zu Israel und zu einigen anderen Regierungen.“ 
 „Wir erwähnten Beagle bereits. Beagle arbeitet unten im Kleinen Kontrollzentrum Kentucky. Wir nennen es Arena. Können Sie jemanden abstellen? Möglichst gleich zur Sitzung nachher um 16 Uhr.“ Krienitz sah, wie Joergensen bei ihren Worten kritisch die Augenbrauen hob. Er hielt nicht viel von Beagle. Aber Präsident Stonington bestand darauf, dass Beagle eine zentrale und koordinierende Rolle bei der Ergreifung der PRIM-Erpresser übernahm, und dass alle betroffenen Dienste in Beagle vertreten sein sollten. 
 „Lawrence Blunt wird sich bei Ihnen melden. Er hat eine leitende Funktion in unserer Abteilung für Innere Sicherheit. Aber ich untersage Ihnen ausdrücklich, dieses Dokument hier weiterzugeben, auch nicht an Ihr Beagle-Gremium.“ 
   
   
 * * * 
   
   
 Belinda Rust betrat die Bank fünf Minuten vor 5 Uhr. Sie löste den Koffer aus, verließ die Bank und stellte sich dann direkt neben den Eingang und wartete. 
 Kurz darauf meldeten sich PRIM bei Pamela Stonington. Sie entschlüsselte die Mail, die erneut eine Kopie ihres privaten Mailverkehrs enthielt, diesmal eine Antwort ihrer Schwester. Sie löschte diesen Text und schickte PRIMs derart verkürzte Mail unverschlüsselt an Wheelwright und Hoover im Kommandowagen und an Krienitz und Beagle in der Arena. Dann ging sie mit einem Ausdruck der Mitteilung von PRIM zurück in das Vorzimmer, wo Vermille, Moore und Joergensen während der Entschlüsselung auf sie gewartet hatten. Alle beugten sich über das Papier. 
   
   
    Liebe Mrs Stonington. 
    Rufen Sie jetzt Mrs Rust an. Sie soll zum Kaufhaus 
    Macys einen Block nach Norden an der Ecke der 
    G Straße gehen. Sie soll dort durch die 
    Parfümerieabteilung schlendern und auf weitere 
    Anweisungen warten. 
    PRIM 
   
   
 Joergensen stimmte sich mit Krienitz in der Arena und Wheelwright im Kommandowagen Spider ab. Wheelwright verlangte zwanzig Minuten Zeit bis zum Anruf von Stonington bei Rust. Er verteilte seine Leute vom Secret Service und die Agenten des FBI neu um das Gebäude von Macy’s und schickte acht Männer und drei Frauen in das Kaufhaus. Er ließ sich Flurpläne kommen und Luftaufnahmen des Gebäudes aus verschiedenen Richtungen. Pläne der Fernheizungstunnel und der Abwasserkanäle mit ihren Zugängen in dem Bereich, der von der F- und H-Straße sowie von der 11. und 13. Straße umgrenzt wurde, wurden heran geholt. Wheelwright veranlasste die MPDC, ihren äußeren Ring von der Bank um einen Block nach Norden zu verlegen. Die Metro wurde angewiesen, den Betrieb der Roten, Orangen und Blauen Linien auf sein abzuwartendes Kommando für kurze Zeit zu unterbrechen. Die Umsteigestation Metro Center befand sich mit mehreren Zugängen direkt neben dem Kaufhaus. 
 Nach dem Anruf der First Lady um halb sechs lief Rust die hundertzwanzig Meter zum Kaufhaus Macy’s und zog den Koffer auf seinen Rollen hinter sich her. Zu dieser Zeit des Büroschlusses waren viele Menschen unterwegs, was die Überwachung vereinfachte. Sie wurde mit zwei Kameras gefilmt. Die Bilder konnten in der Arena verfolgt werden. Auf der Karte an der Videowand bewegte sich ein roter Punkt entlang der Zwölften Straße in Richtung Norden. Auch im Kaufhaus hielt einer von Hoovers oder Wheelwrights Leuten eine Kamera auf sie gerichtet. Der rote Punkt blieb sichtbar. Nicht nur ein GPS-Tracker, dachte Alice, sondern dazu auch noch ein ordinärer Peilsender. Rust hatte gerade die Parfümabteilung erreicht, als die nächste Mail von PRIM bei Pamela Stonington einging. Sie gab die entschlüsselte Datei sofort weiter, denn PRIM hatten diesmal weder eine Kopie des privaten Mailverkehrs noch irgendwelche geheime Dokumente mitgeschickt. 
   
   
    Liebe Mrs Stonington. 
    Rufen Sie jetzt Mrs Rust an. Warten Sie nicht wie 
    beim letzten Anruf. Sie soll zügig zum 
    Renaissance Washington Downtown Hotel an der 
    Ecke der Neunten Straße und der New York 
    Avenue gehen. Sie soll dort in der Lobby auf 
    weitere Anweisungen warten. 
    PRIM 
   
   
 „Sie beobachten Silber. Das war zu erwarten. Nehmen wir uns zehn Minuten, bis wir sie weitergehen lassen.“ In der Arena war keinerlei Unruhe oder Spannung in Hoovers Stimme zu erkennen. Das galt nicht für die Stimmen aus dem Hintergrund im Kommandowagen. Offenbar war man bereits dabei, weitere Unterlagen anzufordern und die Agenten unauffällig neu zu positionieren. 
 Unerwartet meldete sich Belinda Rust. Auf der Bildwand konnten die Beagle-Mitglieder sehen, wie sie sich tief über eine Auslage mit glitzernden Parfümfläschchen beugte, um ihre Sprechbewegungen vor möglichen Beobachtern zu verbergen. „Es tut mir leid. Ich muss zur Toilette gehen.“ 
 „Oh Gott!“, stöhnte Wheelwright. Gleich darauf Hoover: „Nein, nein! Das passt doch gut. Wir benötigen Zeit.“ Dann öffnete er das Mikrofon, so dass Rust ihn über den Lautsprecher im Bügel ihrer Sonnenbrille hören konnte. „Gut, kein Problem. Gold wird in ein paar Minuten mit neuen Anweisungen durchkommen.“ 
 Anschließend informierte Hoover die Agenten, die zur unmittelbaren Überwachung und zum Schutz der Rust eingesetzt waren, und wies eine Agentin an, Silber in den Toilettenraum zu folgen. Wenn PRIM Rust beobachteten, würden sie vielleicht durch den unprogrammgemäßen Toilettengang irritiert und machten Fehler, die zu ihrer Entdeckung führten. 
 Die Rückmeldungen waren allerdings enttäuschend: Nichts oder nichts Auffälliges oder alles normal. 
 Als Rust wieder in der Parfümabteilung angelangt war, erhielt sie Pamela Stoningtons Anruf. In der Arena und im Kommandowagen war Rust dabei auf den Monitoren zu sehen, und auch die Tonübertragung war perfekt. Stonington las den Text der PRIM-Mail langsam und laut vor. 
 „Okay. Also nicht langsamer gehen als vorhin. Ist der Weg zum Renaissance egal?“, fragte Rust unter Missachtung des Sprechverbots. Joergensen machte aufgeregte Bewegungen, die Stonington veranlassten, das Gespräch zu unterbrechen. Es war vereinbart worden, dass Rust nur im Notfall oder solange sie nicht beobachtet werden konnte über das Smartphone sprechen sollte. Zwar wurde von allen Seiten beteuert, dass man die Gespräche nicht abhören konnte, aber offenbar war man sich da nicht absolut sicher. 
 Rust meldete sich gleich darauf über ihr Mikrofon: „Es tut mir leid.“ 
 Hoover schaltete sich ein: „Es ist okay, Silber. Denken Sie daran, dass Sie wahrscheinlich von den Handwerkern beobachtet werden! Gehen Sie in der G Straße nach Osten bis zur 9. Straße und biegen Sie dann links ab, bis Sie auf der rechten Seite vor dem Hoteleingang sind! Das ist die Hausnummer 999. Der Hotelname steht groß darüber. Versuchen Sie, in Bereichen der Lobby zu bleiben, die von möglichst vielen Seiten gut einsehbar sind! Wir beobachten jeden Ihrer Schritte und sind immer bei Ihnen. Keine Angst! Sie haben das bisher sehr gut gemacht.“ 
 In der Arena trafen erste Meldungen über die Rückverfolgung der neuen PRIM-Mails ein. Sie waren nach dem Muster der früheren Mails über viele Stationen gelaufen, Endpunkte hatte man noch nicht identifiziert. Alice telefonierte mit ihrer Gruppe in der NSA und ließ sich bestätigen, dass der Secret Service die verschlüsselten Mails vereinbarungsgemäß an die Dienste weitergeleitet hatte. 
 Die Agenten im Kaufhaus Macy’s hatten doch noch zwei Personen identifiziert, einen Mann und eine junge Frau, die auf verdächtige Weise Interesse an Belinda Rust gezeigt hatten. Wheelwright befahl, die beiden zu beschatten und alles Verdächtige zu melden, sie aber bis auf weiteres nicht zu stellen. 
 Als die ersten FBI-Agenten sich aus dem Renaissance Hotel mit der Nachricht über einen Kongress meldeten, hatte man im Kommandowagen gerade telefonischen Kontakt mit der Hotelleitung aufgenommen und von dem Ereignis gehört. Eintausendzweihundert Teilnehmer am Kongress der Chirurgischen Gesellschaft von Washington würden um 18:30 Uhr zur Eröffnungsfeier im Großen Saal des Hotels zusammenkommen. Der Saal und der lobbyartige Vorraum mit dem Tagungsbüro wurde gerade jetzt für die Teilnehmer geöffnet. 
 „Werden die Gäste oder ihre Gepäckstücke durchsucht?“, fragte Hoover mit dunkler Vorahnung. 
 „Wir scannen Gepäckstücke, Notebooks und Handtaschen.“ 
 „Wo?“ 
 „An den beiden Eingängen zum Kongressbereich im zweiten Stock. Die normalen Hotelgäste sind nicht betroffen.“ 
 „Wie gelangen die Teilnehmer zu den Eingängen?“, fragte Hoover und strich die Grundrisszeichnungen des Hotels auf seinem Tisch glatt. 
 „Über die beiden Schräglaufbänder.“ 
 „Nicht auch über die Fahrstühle?“ 
 „Nein, Sir. Die Fahrstühle halten dort nicht. Das heißt, sie halten dort nur, wenn jemand von uns mit einem Schlüssel mitfährt. Bei stark behinderten Teilnehmern.“ 
 In der Arena hörte man Wheelwright fluchen. „Wir haben sie vielleicht unterschätzt“, sagte er zu jemandem im Kommandowagen. Dann gab Hoover seinen Leuten Order, an den Scannern Aufstellung zu nehmen und dafür zu sorgen, dass Rusts Koffer unbehelligt und unauffällig durchgelassen wurde, egal was sich auf dem Bildschirm zeigen sollte. 
 Rust erreichte das Renaissance Hotel um fünf Minuten vor 6 Uhr. Hoover hatte darauf bestanden, sie nicht über den Kongress zu informieren. Sie realisierte, dass sie die in das Gebäude integrierte, etwas tiefer gelegene Zufahrtsstraße überqueren musste, auf der sehr reger Betrieb herrschte. In der riesigen Hotellobby wimmelte es von Leuten, und Rust erkannte den Grund an zwei großen, von der Decke herabhängenden Stoffbändern mit Hinweisen auf den Chirurgenkongress. 
 Sie lief zur Mitte der Lobby und blieb dort stehen, als ob sie jemanden suchte oder erwartete. Sie stellte den Koffer senkrecht, schob dabei das Griffgestänge etwas ein, behielt den Griff aber in der Hand. 
 PRIMs nächste Mail ging kurze Zeit darauf im Weißen Haus ein. Krienitz versuchte, Pamela Stonington zu erreichen, die aber gerade mit dem Präsidenten in Buenos Aires telefonierte. Sie leitete die verschlüsselte Mail als PRIM-9 an die Geheimdienste weiter und lief hinüber zum Büro der First Lady. Im Vorzimmer, dem Büro von Belindas Rust, wurde sie von Moore und Vermille aufgehalten. 
 „Sie hat es schon gesehen und ist beim Entschlüsseln. Warten Sie, bitte!“ 
 In diesem Moment meldete Pamela Stonington sich über die Wechselsprechanlage auf Rusts Schreibtisch: „Der Ausdruck läuft. Ich komme gleich.“ 
 Die Mail enthielt keinen Text aus dem privaten Mailverkehr der Stonington und ihrer Schwester. Stonington konnte die entschlüsselte Mail mitsamt dem beigefügten Dokument der CIA unverändert zeigen und weitergeben. 
   
   
    Liebe Mrs Stonington. 
    Rufen Sie jetzt Mrs Rust an. Warten Sie nicht. Sie 
    soll zügig zum Fahrstuhl Nummer 4 gehen und 
    die Kabine allein betreten. Sie soll bei Bedarf mit 
    Geschrei oder Hinweisen auf große 
    Ansteckungsgefahr verhindern dass andere 
    Personen mit einsteigen. Sie soll dann in den 
    vierten Stock fahren und dort im Flur auf weitere 
    Anweisungen warten. 
    PRIM 
   
   
 Paul Hoover gab PRIMs neue Anweisungen an seine Leute im Hotel durch und postierte sie neu. Zwei Mann sollten sich im Flur im vierten Stockwerk wie Gäste verhalten. Einer sollte am Fahrstuhl 4 bereit stehen und bei Bedarf unauffällig andere Gäste davon abbringen, mit Rust einzusteigen. Zwei weitere sollten unmittelbar nach Rust mit anderen Fahrstühlen den vierten Stock ansteuern. Auch die beiden Treppenhäuser mussten auf Höhe des vierten Stocks besetzt werden. Inzwischen hatten Agenten die Videoüberwachungszentrale des Hotels ausfindig gemacht und beobachteten von dort über drei Kameras die Flure im vierten Stock. Auch die Kabinen der Fahrstühle waren mit Kameras und Gegensprechanlagen für Notfälle ausgerüstet, aber leider war der zugehörige Bildschirm sehr klein und lieferte nur schwarz-weiße Bilder, und es konnte nur jeweils einer der acht Fahrstühle angesteuert werden. 
 Wheelwright telefonierte mit der Zentrale der Hubschrauberstaffel der MPDC und beorderte einen Hubschrauber zur Beobachtung der Dachflächen und Bodenräume in unmittelbarer Umgebung des Hotels. 
 Rust konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen, als sie von der neuen Anweisung erfuhr: „Bei dem Betrieb hier habe ich Zweifel, ob man mich allein einsteigen lässt.“ 
 Das Gedränge bei den insgesamt acht Fahrstühlen hielt sich aber in Grenzen. Offenbar waren die meisten Leute in der Lobby wegen des Kongresses hier. Als die Kabine von Nummer 4 ankam, stiegen zwei Paare aus. Rust machte schon beim Einsteigen eine abwehrende Handbewegung und rief den beiden Männern, die mit hineinkommen wollten, zu: „Bleiben Sie dort, bitte! Ich bin Ärztin und hole eine Patientin auf einer Krankenliege ab. Nehmen Sie einen der anderen Fahrstühle!“ 
 Sie sah noch die erstaunten Gesichter durch den Spalt der sich schließenden Türen und drückte die Taste mit der eingravierten 4. Als die Kabine sich in Bewegung setzte, wechselte die Anzeige für die angesteuerten Stockwerke von 4 auf 16, und die Notrufleuchte begann zu blinken. „Ich kann nicht in den vierten Stock fahren!“, rief Rust erschrocken. „Er fährt nach sechzehn. Und Notruf blinkt. Was soll ich jetzt machen?“ 
 „Bleiben Sie ruhig! Versuchen Sie, Stockwerk vier zu erreichen! Machen Sie sonst nichts, bis wir uns wieder melden!“ Hoovers Stimme ging fast unter bei den aufgeregten Rufen und lauten Wortfetzen im Kommandowagen. 
 Die Fahrt kam Belinda Rust unendlich lang vor. Sie wartete vergeblich auf eine neue Anweisung Hoovers. Im 16. Stock öffneten sich die Fahrstuhltüren. Zwei Frauen wollten einsteigen und zögerten dann, als sie das blinkende, rote Licht sahen und die Frau, die sie voller Angst anstarrte. „Prim?“, fragte Rust. Die beiden machten einen Schritt zurück. 
 „Nehmen Sie bitte einen anderen Fahrstuhl!“, forderte Rust die Frauen auf. 
 „Kommen Sie doch heraus! Das Notlicht blinkt. Der Fahrstuhl ist nicht sicher,“ antwortete die Jüngere der Frauen. 
 „Gehen Sie! Ich weiß, was ich tue.“ 
 „Sie können das doch melden. Einfach den Notfall melden, da ist ein Mikrofon beim Blinklicht.“ Während sie das sagte, tippte die ältere Frau eine Rufnummer auf ihrem Handy. „Polizei? Ich bin im Renaissance Downtown Hotel, im sechzehnten Stock. Wir haben hier einen Notfall mit einem Koffer im Fahrstuhl.“ 
 Die Türen schlossen sich wieder, und Rust konnte gerade noch ein lautes Krachen vom Ende des Flures her hören, bevor sich die Kabine nach unten in Bewegung setzte. 
 „Ich fahre wieder. Jetzt steht die Anzeige auf vierten Stock. Notruf blinkt immer noch.“ Als keine Antwort aus dem Kommandowagen kam, ergänzte Rust: „Haben Sie mich gehört?“ 
 „Ja, Silber, verstanden. Noch einmal: Machen Sie nichts, bis wir uns melden! Und vermeiden Sie den Sprechkontakt, wenn es nicht unbedingt nötig ist!“ Hoover hatte seine Ruhe offensichtlich noch nicht verloren. In der Arena verfolgte man die Geschehnisse im Hotel an mehreren Bildschirmen und über fünf offene Tonkanäle. 
 Als sich die Türen im vierten Stock öffneten, stand eine große Menschentraube vor Rust. Nach kurzem Zögern bis zur Realisierung des Notfalls kamen zwei Männer in die Kabine und wollten die offenbar völlig verängstigte Rust herausholen. Sie begannen, auf sie einzusprechen und sie aus der Kabine zu zerren, als mit den lauten Rufen „FBI! Alle auf den Boden!“ Hoovers und Wheelwrights Leute mit gezogenen Waffen eingriffen. 
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 Paul Hoover hatte sich schließlich gegen McFarlane und Samantha Krienitz durchgesetzt: Belinda Rust nahm nicht an der Beagle-Sitzung in der Arena teil, aber man würde sie rufen, falls man sie benötigte. Hoover war überzeugt, dass es besser wäre, wenn Rust nicht alle Einzelheiten des Einsatzes am Vortag erführe. Sonst könnte sich ihr Verhalten in auffälliger Weise verändern, falls PRIM sie noch einmal für die Übergabe auswählen sollte. Alice folgte meistens Hoovers nüchternen und überlegten Argumenten, gerade wenn sie im Widerspruch zu denen der Krienitz oder McFarlanes standen, aber hier sah sie die Sache anders. Sie war überzeugt, dass Charles Moore, der sich offenkundig ständig in der Nähe der Stoningtons oder Belinda Rusts aufhielt, wenn er nicht in der Arena war, ohnehin alle Details der Sitzung an sie weitergeben würde. 
 Alice wusste von zwei Versuchen, die Anwesenheit Moores in der Arena kritisch zu hinterfragen. Das Pentagon hatte Geheimhaltungsgründe angeführt, und das FBI sogar, zumindest indirekt, Moores Kompetenz in Zweifel gezogen, um ihn aus dem Beagle-Gremium fernzuhalten. Und wahrscheinlich gab es hinter den Kulissen weitere Versuche in dieser Richtung. Aber Samantha Krienitz verwies stets auf die ausdrückliche Anweisung des Präsidenten, Moore an allen Beagle-Aktivitäten teilhaben zu lassen. 
 Die Stimmung in der Arena war gereizt. Die meisten Anwesenden hatten Zeitungen mitgebracht, in denen in großer Aufmachung über den - wie richtig vermutet wurde - erfolglosen Einsatz am gestrigen Nachmittags berichtet wurde. Es gab Fotos aus dem Flur im vierten Stock des Renaissance Hotels, und obwohl darauf neben Hotelgästen nur Agenten in Zivilkleidung zu sehen waren, wurde über einen gemeinsamen Einsatz von FBI und Secret Service berichtet. Die ersten Meldungen in den online-Medien und im Fernsehen hatten weitere Zeugen ermuntert, verschiedene Presseorgane anzusprechen und über ihre Beobachtungen zu berichten. Danach mussten auch der über dem Hotel kreisende Hubschrauber der Polizei und die Sperrung der Metro-Zugänge etwas mit dem Fall zu tun haben. Vor allem in den Sozialen Netzwerken und Diskussionsforen im Internet nahmen die Spekulationen immer unwahrscheinlichere Ausmaße an. Am Morgen hatte der Verband der Washingtoner Elternbeiräte dazu aufgerufen, die Schulen bis zur Aufklärung des Falls zu schließen. 
 Am späten Vormittag waren dann FBI-Direktorin Margaret King und Wheelwright nach Abstimmung mit Samantha Krienitz und Karl Joergensen vor die Presse getreten. Ein geplanter terroristischer Akt sei telefonisch anonym, aber glaubhaft verraten worden. Er sollte angeblich im Hotel ausgeführt werden. Inzwischen gehe man davon aus, dass es sich um einen bösen Scherz, einen falschen Alarm gehandelt habe. Der Anrufer werde gesucht. Alle bisher festgenommenen Personen seien wieder auf freiem Fuß, da sie nichts mit dem Fall zu tun hätten. Insbesondere sei die junge Frau, die aufgrund der anonymen Angaben für verdächtig gehalten worden sei, völlig unschuldig. Der Secret Service sei wegen der Nähe des angeblichen Tatorts zum Weißen Haus vorsorglich eingeschaltet gewesen. Polizei, Secret Service und das FBI bäten um Verzeihung für eventuelle Unannehmlichkeiten im Zusammenhang mit der gestrigen Aktion. Glücklicherweise sei niemand zu Schaden gekommen. Es gäbe keinen Grund zur Sorge. 
 In der Arena entschuldigte Krienitz das Fehlen McFarlanes mit anderweitigen Verpflichtungen und gab dann Wheelwright ein Zeichen, mit seinem Bericht zum Stand der Untersuchungen über den Einsatz zu beginnen. Die beiden Frauen, die Belinda Rust im 16. Stockwerk gesehen hatten, waren von Hoovers Agenten verpflichtet worden, niemandem etwas über ihre Beobachtungen zu sagen. Es sei eine fälschlich in Verdacht geratene, aber ganz unbeteiligte Frau gewesen, hatte man ihnen erklärt, und im Koffer seien nur Packen mit Papier für Drucker gewesen. 
 „Haben Sie denen das wirklich gesagt?“, fragte Caroline Cooper mit Spott im Gesichtsausdruck statt der üblichen Verbitterung. 
 Hoover mischte sich ein. „Was hätten wir ihnen denn nach Ihrer Meinung sagen sollen?“, fragte er. „Dass Brillanten und Echtheitszertifikate im Koffer waren?“ 
 Cooper schwieg. Possling nutzte die kurze Pause und fragte Wheelwright, ob irgendwo Fotos von Belinda Rust aufgetaucht seien. 
 „Nach meiner Kenntnis bisher nicht. Wir haben Rust noch in der Fahrstuhlkabine unsere Burka, diesen Ganzkörperschleier, übergezogen, mit dem wir Leute schützen, die nicht erkannt werden dürfen. PRIM werden einen neuen Versuch zur Übergabe machen, das sagte mir auch Hoover aufgrund seiner Erfahrungen mit Erpressern aus vielen Jahren. Und sie werden weiterhin Rust für die Übergabe haben wollen, weil sie genau wissen, wie sie aussieht.“ 
 Matthew Wheelwright blickte in die Runde, als ob er erwartete, dass jemand seine Einschätzung in Frage stellen wollte. „Ich werde Ihnen nun den neuesten Stand der Ermittlungen des FBI und des Secret Service vortragen. Bitte unterbrechen Sie mich, wenn von Ihrer Seite bei einzelnen Punkten andere oder zusätzliche Erkenntnisse vorliegen. 
 Wir haben mit der Auswertung der Videoaufnahmen aus der Bank und deren Umfeld sofort begonnen, als Mrs. Rust sich in Richtung Norden auf den Weg machte. Unsere direkten Beobachtungen am Ort waren ergebnislos, aber alle Passanten und Autos, die sich im fraglichen Zeitraum im Bereich der Bank bewegt haben, wurden von uns gefilmt. Im Kaufhaus ist uns dann ebenfalls niemand aufgefallen. Die wenigen Personen, die wir dennoch überprüft haben, stellten sich als unverdächtig heraus. 
 Genau wie Sie hier in der Arena sind wir da draußen davon ausgegangen, dass PRIM Rust beobachtet haben, und zwar schon bei der Deponierung des Koffers in der Capital One Bankfiliale. Diese Einschätzung galt dann weiter für ihren Weg zum Kaufhaus Macy’s und zum Hotel, ganz besonders nachdem PRIM zu erkennen gegeben hatten, dass sie von unserer Zeitverzögerung wussten. Entsprechend verstärkten wir unsere Anstrengungen, Beobachter auszumachen und drahtlose Telefonate aus der unmittelbaren Umgebung zu lokalisieren und abzuhören. Denn wir konnten davon ausgehen, dass die Anweisungen an Mrs. Stonington mit all den komplizierten Zwischenstationen nicht über einen Kabelanschluss des Beobachters erfolgten, sondern dass der Beobachter mit seinen PRIM-Kollegen telefonierte oder über ein drahtloses Netz kommunizierte. Das FBI hat noch nicht alles ausgewertet, aber die unmittelbare Überwachung hat nichts erbracht. 
 Die Chirurgenkonferenz im Renaissance schien uns aus Sicht der PRIM-Leute besonders gut für die Übergabe geeignet zu sein. Wir haben überlegt, ob wir einfach das ganze Hotel hermetisch dicht machen. Das konnte aber möglicherweise ein Teil der Planung von PRIM sein, denn zweifellos hätte es bei so vielen Menschen ein riesiges Durcheinander, möglicherweise Panik, auf jeden Fall aber schwer kontrollierbare Situationen gegeben. Also engten wir den Überwachungsraum ein, als PRIM die Sache mit dem Fahrstuhl durchgegeben hatten. Wahrscheinlich hat die Panne im Fahrstuhl PRIMs Planung so gestört, dass es nicht mehr zur Übergabe gekommen ist.“ 
 Alice zeigte Wheelwright an, dass sie etwas sagen wollte, und er nickte ihr auffordernd zu. 
 „Mein Team und ich halten es für unwahrscheinlich, dass das eine Panne war. Fahrstuhlanlagen werden häufig aus der Ferne vom Hersteller oder einem spezialisierten Serviceunternehmen überwacht und oft sogar repariert und gewartet. Nach allem, was wir von PRIM wissen, könnten die sich über das Netz Zugang zu einem solchen Service verschafft haben. Dann lag die Steuerung der Anlage im Hotel in ihrer Hand. Einschließlich Notschaltungen und Notsprechanlage. Außerdem halten wir es für möglich, dass PRIM einige der vielen Videokameras, deren Bilder Sie gesichtet haben oder zur Zeit noch auswerten, angezapft haben, sofern die über das Internet erreichbar sind.“ 
 Während aller Augen entweder auf sie oder Wheelwright gerichtet waren, sah Alice, wie Hoover ihr für ein paar Sekunden seine Hand mit aufgerichtetem Daumen zeigte. Es hätte sie auch wirklich gewundert, wenn das FBI diese Möglichkeiten übersehen hätte. Wheelwright rang noch mit einer Antwort, als Hoover übernahm. 
 „Ich sagte Ihnen schon einmal, Miss Lormant, dass wir beim FBI gute Verwendung für Sie hätten, aber Sie wollen ja in Fort Meade bleiben. Sie haben recht, es gibt Anzeichen für eine Manipulation des Fahrstuhls, denen wir zur Zeit nachgehen. Die Protokolle bei der Wartungsfirma, übrigens in New York, haben Eingriffe aufgezeichnet, sowohl die Unterdrückung von Rusts Stockwerkswahl und die Überschreibungen mit den anderen Stockwerken, als auch den Nothalt. Wir wissen noch nicht, ob die Eingriffe von außen vorgenommen wurden, also über das Internet, oder von innerhalb der Wartungsfirma. Eingriffe vom Hotel aus können wir ausschließen. Ähnlich verhält es sich mit den Webkameras. Zwei von den neun, die wir bisher näher untersucht haben, könnten gestern angezapft worden sein. Es zeichnet sich die Wahrscheinlichkeit ab, dass PRIM jeden unserer Schritte beobachtet haben. Ich brauche wohl nicht weiter auszuführen, was das bedeutet.“ 
 Samantha Krienitz blickte hinüber zu Blunt. „Wie ist die Einschätzung der CIA?“, fragte sie. Lawrence Blunt zeigte sich völlig unbeeindruckt von den Ereignissen. Er hatte Alice mit seinen eckigen Schultern, der untersetzten Figur und dem kurzen Hals schon bei seinem ersten Erscheinen in der Arena an einen Boxer erinnert. Der Wachhund der CIA. Er trug einen sehr tief angesetzten Seitenscheitel und kämmte sein graues, glattes Haar offenbar sehr sorgfältig. Heute hatte er tiefe Ringe und Tränensäcke unter den Augen, was die Ähnlichkeit zu einem Boxer weiter verstärkte. 
 „In der Firma verfolgen wir die Sache mit Interesse, aber wir sehen uns bisher nicht in der Lage, irgendwelche Beiträge zur Aufklärung zu leisten oder Empfehlungen zu geben“, war Blunts kurze Antwort. 
 Alice hatte bisher angenommen, dass der Begriff Firma nur von Außenstehenden benutzt wurde und nicht von den Angestellten der CIA. Sie war gespannt auf Krienitz’ Erwiderung, aber sie hatte einen Anruf erhalten und bat um eine viertelstündige Unterbrechung der Sitzung. Sie verließ die Arena zusammen mit Moore. 
 Hoover und Campbell kamen um den Tisch herum zu Alice und baten sie um ein Gespräch in der Messe nebenan. 
 „Das bleibt unter uns“, sagte Hoover mit ernster Miene. Er wartete keine Antwort ab. „Unser Boss …“ 
 „Margaret King“, warf Alice ein. 
 „… ist unzufrieden mit der ganzen PRIM-Sache. Sie hat bei Joergensen versucht, die Zuständigkeit für die Verfolgung auf uns, das FBI, zu übertragen. Sie hält die gegenwärtige Organisation von Beagle für ineffektiv. Und sie ist sauer, weil das Weiße Haus nicht alle Dokumente freigibt. Wie sehen Grey und Tessenberg die Sache, können Sie uns das sagen?“ 
 „Ich weiß es nicht. Glauben Sie wirklich, dass Grey und Tessenberg darüber mit mir sprechen?“ 
 „Ja. Jedenfalls Tessenberg. Fragen Sie bitte nicht, woher ich das weiß.“ 
 Alice bemühte sich, keine Verwunderung zu zeigen. „Ich kann nur sagen, dass ich Mrs. King gut verstehen kann. Aber Tessenberg scheint PRIM eine sehr hohe Priorität einzuräumen und will uns drei NSA-Leute unbedingt bei Beagle und dem PRIM-Fall halten. Ich denke, dass das vielleicht mit der Rivalität der Dienste zu tun hat. Jeder will immer dabei sein, und jeder will alles wissen.“ 
 „Es würde uns wundern, wenn das alles ist“, sagte Campbell. „Die Art, wie der Secret Service und das Weiße Haus PRIM unter Kontrolle halten, macht uns misstrauisch.“ 
 Alice überlegte, wie weit sie gehen sollte. „Da bin ich bei Ihnen. Aber wie Tessenberg dazu steht, kann ich wirklich nicht sagen.“ 
 Als sie in die Arena zurückkamen, waren Krienitz und Moore noch nicht wieder da. Alice fragte sich, ob das FBI ihre Berichte an Tessenberg und seine Antworten mitlas. Das schien ihr sehr unwahrscheinlich zu sein. Aber sie würde Tessenberg vorschlagen, die Kommunikation anders zu schützen. Standardprozedur bei solchen Verdachtsfällen. 
 Krienitz brachte Joergensen mit in die Arena. Er nickte den Anwesenden einen Gruß zu. Sie warteten nicht auf Moore. Noch während sie sich setzten, sagte Krienitz: „In diesem Moment erhalten Sie PRIM-10. Die Mail ist eben eingegangen. Es gibt zwei Anlagen. Lassen Sie uns mit der Mail anfangen!“ 
 Einige betrachteten die Mail auf der Bildwand, aber die meisten lasen sie auf einem ihrer Monitore. 
   
   
    Liebe Mrs Stonington. 
    Sie haben unsere Forderungen nicht erfüllt. Sie 
    haben sich nicht an unsere Anweisungen 
    gehalten. Wir haben Kontakt mit Presseorganen 
    aufgenommen. Sie sind ___________________ 
    _________ interessiert. Es gibt Käufer für die 
    Geheimdokumente der CIA und des 
    Außenministeriums. 
    Sie werden den Ernst der Lage erkennen. Halten 
    Sie sich am Donnerstag bereit für die Weitergabe 
    unserer Anweisungen zur Übergabe an Mrs Rust. 
   PRIM 
   
   
 „Es geht also weiter. Wie das FBI richtig vermutet hat“, sagte Krienitz. „Bevor wir die Lage erörtern, müssen Sie unbedingt die beiden Anlagen zur Mail sehen. Die erste, PRIM-10-1, ist eine Tondatei. Von PRIM in der Anlage zur Mail Renaissance1 genannt. Die andere ist ein Videomitschnitt ohne Ton. PRIM haben ihr den Dateinamen Renaissance2 gegeben. Hören Sie PRIM-10-1! Schön laut, Nurdock!“ 
 Zuerst nur Rauschen, dann ein mechanisches Klicken. 
 ’Ich kann nicht in den vierten Stock fahren, er fährt nach sechzehn. Und Notruf blinkt. Was soll ich jetzt machen?’ Rusts Stimme klang flach, aber ihr Erschrecken war deutlich zu erkennen. Eine kurze Pause. 
 ’Bleiben Sie ruhig! Versuchen Sie, Stockwerk vier zu erreichen! Machen Sie sonst nichts, bis wir uns wieder melden!’ Hoovers klare Ansagen, mit viel verrauschtem Hintergrund aus dem Kommandowagen. 
 „Sie haben jetzt die Zeit ohne Gespräche herausgeschnitten“, erklärte Krienitz. „Oder die Aufzeichnung ist tongesteuert.“ Schon waren die nächsten Töne zu hören. 
 ’Prim?’ Rust, ängstlich. Dann bestimmter: ’Nehmen Sie bitte einen anderen Fahrstuhl!’ 
 Stimmen aus größerer Entfernung. Aufgeregt. ’Kommen Sie doch heraus! Das Notlicht blinkt. Der Fahrstuhl ist nicht sicher.’ 
 Rust, sehr laut: ’Gehen Sie! Ich weiß, was ich tue.’ 
 ’Sie können das doch melden. Einfach den Notfall melden, da ist ein Mikrofon beim Blinklicht.’ Dann eine neue Frauenstimme, kaum hörbar: ’Polizei? Ich bin im Renaissance Downtown Hotel, im sechzehn …. Wir ….. Notfall mit einem Koffer im Fahrstuhl.’ 
 Undefinierbare Geräusche, die sich schlagartig ändern. Doch herausgeschnitten, dachte Alice. Dann wieder Rust, auffallend ruhig: ’Ich fahre wieder. Jetzt steht die Anzeige auf vierten Stock. Notruf blinkt immer noch.’ Pause, dann: ’Haben Sie mich gehört?’ 
 ’Ja, Silber, verstanden. Noch einmal: Machen Sie nichts, bis wir uns melden! Und vermeiden Sie den Sprechkontakt, wenn es nicht unbedingt nötig ist!’ 
 Niemand sagte etwas. Viele Blicke waren auf Hoover gerichtet. 
 „Und jetzt das Video“, forderte Joergensen Nurdock auf. 
 Das Bild erinnert an die Anfangszeit des Kinos. Grautöne ohne ausreichenden Kontrast. Unscharfe, ausgefranste und schlecht ausgeleuchtete Ränder. Feststehende Kamera. Hoch aufgehängt. Der ganze Flur im vierten Stock, zusammengezogen vom Teleobjektiv. Im vorderen Drittel rechts die Reihe der Fahrstuhltüren. Davor viele Menschen in drei, vier Reihen hintereinander. Und weitere kommen hinzu, bewegen sich ruckartig. Eine Tür öffnet sich, niemand steigt aus, aber statt die Kabine zu betreten, weichen die Menschen zurück. Zwei Männer gehen mit ausgestreckten Armen in die Kabine. Ein blitzartiges Aufleuchten im Flur. Von beiden Flurenden laufen Personen zu den Fahrstühlen. Große Unruhe bei den Menschen vor den Fahrstühlen, sie stürzen davon, knien nieder oder werfen sich auf den Boden. Es sind Pistolen zu sehen. Die Angreifer steigen über die vielen Menschen am Boden. Drei, vier von ihnen stürmen in die Kabine. Zwei Männer, offenbar in Handschellen, werden aus der Kabine und zur hinteren Treppe geführt. Dann eine mit einem Tuch verhüllte Person, geführt von zwei Männern. Sie zieht einen Rollkoffer hinter sich her. 
 In der Arena war es sehr still. Joergensen wollte etwas sagen, aber John Merveny fing gleichzeitig an zu sprechen, und Joergensen überließ ihm den Vorrang. 
 „Ist der Koffer an Rust gefesselt? Die Aussage vor der Presse, dass ein Terrorakt vermutet wurde, macht wenig Sinn, wenn die Leute sehen, dass wir den Koffer gar nicht sichergestellt haben.“ 
 „Der Koffer war an ihr Handgelenk gekettet, und Rust trug den Schlüssel bei sich“, antwortete Wheelwright. „Wir wollten vermeiden, dass ihr der Koffer entrissen wird. Und wir gehen davon aus, dass diese Videoaufnahmen nicht an die Öffentlichkeit gelangen. Alle Hotelgäste vom Flur im vierten Stock wurden überprüft, schließlich hätte jemand von PRIM unter ihnen sein können. Und es wurde ihnen erklärt, dass bei dem Terrorakt, der sich inzwischen als falscher Alarm erwiesen hätte, die Geiselnahme einer Frau mit einem Koffer eine Rolle gespielt hat.“ 
 Merveny ließ Joergensen immer noch nicht zu Wort kommen. „Ist der Koffer auch noch abgeschlossen?“ 
 Wheelwright schien zu überlegen, wie viele Details er hier ausbreiten sollte. Dann sagte er: „Ja. Das ist unsere übliche Taktik. Mrs. Rust ist instruiert, im Fall ihrer Anwesenheit beim Öffnen des Koffers Zeit zu gewinnen. Sie wird ihr Schlüsselbund in ihrer Tasche suchen, sie wird den passenden Schlüssel am Bund suchen, sie wird das Bund versehentlich zu Boden fallen lassen, und sie wird es versehentlich mit dem Fuß wegstoßen. Sie wird vor Angst zittern und hypernervös sein. Falls sie mit PRIM zusammentrifft.“ 
 Sie wird nicht viel schauspielerisches Talent benötigen, dachte Alice bei Wheelwrights Aufzählung der Regieanweisungen. Inzwischen sprachen Krienitz und Joergensen leise miteinander. Dann Gesten, um den Vortritt zu regeln. 
 Krienitz übernahm wieder die Leitung der Sitzung. „Es ist sicher schwierig für uns alle. So kurz nach Eingang dieser Mail die neue Lage zu beurteilen. Und Vorschläge für unser weiteres Vorgehen zu machen. Außerdem werden die Experten in unseren verschiedenen Diensten die Mail und die Anlagen, auseinandernehmen müssen. Der Secret Service hat sie bereits an alle weitergeleitet. Aber Donnerstag ist schon übermorgen. Ich verlange deshalb jetzt keine ausgefeilten Gutachten von Ihnen. Aber vielleicht ist Ihnen etwas aufgefallen. Das wichtig sein könnte. Bitte!“ 
 Moore war bei Krienitz’ letzten Worten zurück in die Arena gekommen und sagte, noch bevor er sich gesetzt hatte: „Bel, Mrs. Rust, möchte eigentlich nicht zur Übergabe gehen. Wir sollten sie ersetzen.“ 
 Joergensen wollte antworten, aber Samantha Krienitz legte ihre Hand auf seinen Arm, flüsterte ihm etwas zu, stand auf und ging hinüber zu Moore. Sie gab ihm ein Zeichen, ihr zu folgen, und beide gingen aus der Arena. 
 „Wir machen weiter“, sagte Joergensen. Es waren nach mehreren Anläufen seine ersten Worte in der Sitzung. Offenbar gab er sich weitgehend mit der Rolle des stillen Beobachters zufrieden. 
 Hoover meldete sich. „Die beiden Anlagen bestätigen unsere Befürchtungen hinsichtlich der Kontrolle, die PRIM offensichtlich über das Verfahren anstrebt oder sogar hat. Bisher jedenfalls. Man kann wohl davon ausgehen, dass sie auch am Donnerstag wieder eine Übergabeprozedur vorgeben werden, die sie ungestört aus der Ferne überwachen können. Wir werden deshalb ein paar Änderungen an unseren Methoden vornehmen müssen. Und wir müssen unsere Maßnahmen kritisch überdenken. Wir werden das Konzept überarbeiten und morgen Vormittag zur Diskussion stellen können. Bis dahin sind Anregungen und Hinweise willkommen.“ 
 „Die Planung erfolgt gemeinsam mit dem Secret Service“, stellte Joergensen fest, ohne Hoover anzusehen. 
 Es entstand eine Pause, wodurch die bedrückende Stimmung in der Arena nur noch vertieft zu werden schien. Alice unterbrach die unangenehme Stille: „Können Sie eine Erklärung dafür geben, warum jetzt erstmals auch Schwärzungen in einer Mitteilung von PRIM vorgenommen wurden und von wem?“ 
 Joergensen zögerte mit der Antwort. „Die Schwärzungen haben wir in Abstimmung mit dem Präsidenten durchgeführt. Sie behindern unsere Verfolgung der PRIM-Erpresser nicht.“ 
 Die Antwort war unbefriedigend, aber Alice spürte, dass sie auch bei weiteren Fragen nicht mehr erfahren würde. Sie sah hinüber zu Hoover. Hoover schüttelte kaum merklich den Kopf. 
 Joergensen sagte: „Bitte überlassen Sie alle Fragen bezüglich der Presse uns, dem Präsidenten und seinem engsten Beraterkreis. Und dem Secret Service.“ 
 „Heißt das, dass wir die Spur zu PRIM nicht über Presseorgane verfolgen sollen, die PRIM kontaktieren?“, fragte Hoover. „Es wäre sinnvoll, sich umzuhören und herauszufinden, wen PRIM angesprochen haben und wie die Kontaktaufnahme erfolgt ist.“ 
 „Überlassen Sie das uns, bitte, Hoover! Wir werden darauf zurückkommen, falls wir andere Dienste einbeziehen müssen. Sie wissen alle, wie gefährlich jeder falsche Ton im Umgang mit der Presse ist.“ 
 Alices Gedanken kreisten um Bob Talburn und TODAY. War TODAY von PRIM kontaktiert worden? Und wüsste Bob dann davon? So wie sie es einschätzte, würde er versuchen PRIM zu entlarven, und seine Erfolgsaussichten waren vielleicht ebenso gut wie die der NSA und des FBI. Wenn sie Gewissheit darüber hätte, dass PRIM sich bei TODAY gemeldet hatten, könnte sie das von Bob erfahren. Wenn sie sich nicht so unpassend von ihm getrennt hätte. Und wenn die Anweisungen Tessenbergs nicht dagegen stünden. 
 Samantha Krienitz kam zurück in die Arena und setzte sich auf ihren Stuhl. Da ringsum Schweigen herrschte, sah sie Joergensen fragend an. Joergensen wollte etwas sagen, aber sein gelbes Telefon blinkte, und er nahm den Hörer ab. An seiner Miene konnten alle erkennen, dass ihm nicht gefiel, was ihm gesagt wurde. Er sprach kein Wort außer ja, bevor er den Hörer auflegte. 
 Die Diskussion über notwendige Änderungen bei der Überwachung der Übergabe am Donnerstag hatte gerade begonnen, als Charles Moore erneut in die Arena kam. Krienitz wollte aufstehen, aber diesmal legte Joergensen seine Hand auf ihren Arm und hielt sie zurück. Er beugte sich zu ihr hinüber und flüsterte ihr etwas zu. Krienitz Gesicht wirkte versteinert. Inzwischen hatte sich Moore mit einem Ausdruck großer Zufriedenheit hingesetzt. Krienitz Stimme hatte den unnachahmlichen, Autorität ausstrahlenden Tonfall: „Meine Damen und Herren! Das war es für heute. Wir treffen uns hier morgen um halb elf. Ich danke Ihnen.“ 
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 Bob Talburn musste sich eingestehen, dass ihn der schmerzende Abschied und der rätselhafte Identitätsdiebstahl der angeblichen Ann-Louise nicht ruhen ließen. Auch war er sich der Ironie bewusst, dass ausgerechnet er eine Person verloren hatte und sie nicht wiederfinden konnte. Es erschien ihm zwar fast aussichtslos, aber er wollte dennoch versuchen, den Faden an den wenigen Berührungspunkten aufzunehmen, die es gab. 
 Über den Yachtclub in Newport hatte er Ann-Louise Norwoods Telefonnummer in Erfahrung gebracht. Sie beendete aber jedes Gespräch, sobald er seinen Namen genannt hatte, und sie antwortete nicht auf seine kurzen Textmitteilungen. Nach längeren Recherchen gelang es ihm, zwei ihrer Mailadressen in Erfahrung zu bringen. Er vergewisserte sich, dass die Adressen noch aktiv waren. Dann schickte er eine sorgfältig und zurückhaltend formulierte Mail an beide Adressen und hoffte, dass sie wenigstens einen der beiden Accounts noch nutzte. Ihre Antwort kam erst, als er schon nicht mehr damit rechnete, und sie war frustrierend: Sie behauptete, nichts von der Sache zu wissen, eine Frau nach seiner Beschreibung nicht zu kennen und seit mehr als einem Jahr nicht mehr in New York gewesen zu sein. Außerdem habe er sie in Newport betrogen und eine falsche Identität vorgegeben, was sie zur Anzeige bringen würde, falls er sie jemals wieder belästigen sollte. 
 Talburn hielt es für möglich, dass die richtige Ann-Louise die falsche gar nicht kannte und tatsächlich nichts von ihr wusste. Umgekehrt war es eher wahrscheinlich, dass die Frau, die sich bei DATA TODAY unter dem falschen Namen eingeschlichen hatte, Ann-Louise Norwood aus der Nähe beobachtet und sich ausführlich über sie informiert hatte. Das Motiv für ihr Vorgehen war weiterhin rätselhaft. Er favorisierte inzwischen eine Vermutung, wonach die falsche Ann-Louise mit richtigem Namen als prominent erkannt worden wäre oder als Frau oder Tochter eines Prominenten. Und dass auch ihr übereilter Weggang damit zusammenhing. Bei einer engeren Bindung hätte sie die Entdeckung ihres Geheimnisses fürchten müssen. 
 Die Adresse in der Bronx half bei seiner Suche nicht weiter. Wahrscheinlich stimmten die Aussagen dieser Ohanian, dass sie keinerlei Verbindung zu einer Ann-Louise Norwood hatte. Und er konnte schließlich nicht die Umgebung dort oben abklappern und fragen, ob man Ann-Louise gesehen hatte. Natürlich hatte sie irgendwo in der Stadt eine Unterkunft gefunden, aber selbst wenn es in einem Hotel war und nicht bei Freunden oder Verwandten, wäre die Suche aussichtslos. Auch hatte er kein Foto, er konnte sie nur beschreiben. 
 Er hatte sich dazu durchgerungen, bei Ferrentil mit unverdächtigen und beiläufigen Fragen und Bemerkungen die Sprache auf die Praktikantin zu bringen. Hatte sie sich einmal gemeldet und zufrieden über die Zeit bei DATA TODAY geäußert? Waren die Erfahrungen bei DATA TODAY hilfreich für ihre Doktorarbeit? Ferrentil antwortete ausweichend, erklärte vage, dass alles in Ordnung sei, aber immer mit der deutlich erkennbaren Absicht, das Thema Ann-Louise Norwood nicht weiter zu vertiefen. 
 Was hatte Ferrentil ihm damals geraten? Er sollte sich doch einmal über Jonathan Berkner in der Katakombe informieren. Über jenen Berkner also, der seinen Chef Ferrentil veranlasst hatte, eine gewisse Ann-Louise Norwood als Praktikantin bei DATA TODAY arbeiten zu lassen. Einen Berkner, den er nicht einmal dem Namen nach gekannt hatte, obwohl er einen beträchtlichen Anteil an der Zeitung besaß. Vielleicht sollte er die Geschäftsberichte doch einmal lesen. 
 Die Angaben über Jonathan M. Berkner in der Katakombe hätten ausgereicht, sechs Schreibmaschinenseiten auszufüllen. Talburn überflog die Zeilen am Bildschirm. Dann setzte er ein Sortierprogramm ein, um ein wenig Ordnung in die Datenmengen zu bringen. Er interessierte sich vor allem für alle Verbindungen und Beziehungen Berkners zu anderen Personen. Diese Personen würde er anschließend durchleuchten, sofern ihm das aussichtsreich erschien. 
 Berkner lebte auf Long Island und auf den Bahamas, war zweiundsiebzig Jahre alt und zum zweiten Mal verheiratet. Aus dieser Ehe hatte er einen Sohn und zwei Töchter. Die erste Ehe war offenbar kinderlos geblieben. Über die Töchter, durchaus in einer Altersgruppe mit Ann-Louise zu vermuten, wurden keine Angaben gemacht. Er würde später versuchen, etwas über sie zu erfahren. Außerdem gab es noch eine Schwester, verheiratet und, zumindest vor etlichen Jahren, in Philadelphia lebend. Auch deren Töchter, falls es welche gab, würde er überprüfen müssen. 
 Berkner besaß eine ererbte Firma in New York, Beamer & Berkner Glass Corp., die kurz nach dem zweiten Weltkrieg gegründet worden war und in der medizinische Gläser für die Pharmaindustrie, Apotheken und Krankenhäuser hergestellt wurden. Talburn hatte Glück, denn der Server bei Beamer & Berkner mit den Personaldaten war nicht gut geschützt. Er fand eine Datei mit Porträtfotos der Angestellten. Über eine vorsichtshalber nicht zu enge Einschränkung der möglichen Geburtsjahre konnte er die Anzahl der Fotos, die er sich ansehen musste, auf fünfundsechzig reduzieren. Leider gab es keine Möglichkeit, die Frauen daraus zu selektieren. Ann-Louise war nicht darunter. 
 In seiner aktiven Zeit war Berkner Mitglied in einigen wirtschaftlichen Vereinigungen und Verbänden. Talburn kopierte sich die Namen in eine Textdatei und hoffte, dass er Ann-Louise finden würde, bevor er seine Recherchen auf diese Vereine und deren Mitglieder ausdehnen musste. 
 Den größten Teil der Datensammlung nahmen Aufzählungen von Berkners diversen beruflichen Aktivitäten ein, darunter Geschäftsreisen mit Regierungsdelegationen ins Ausland und Auftritte als Redner oder Gastredner. Auffällig waren seine vielen Chinareisen. Offenbar waren Beamer & Berkner Teilhaber an einer Produktionsstätte für Apothekenflaschen und Präzisionspipetten in Kanton. Dann stieß Talburn auf den rätselhaften Eintrag über eine Freilassung Berkners aus chinesischer Haft nach Intervention des amerikanischen Außenministers. Außer dem Datum gab es keine weiteren Einzelheiten über den Vorgang, keinen Grund für Berkners Verhaftung und keine Angaben über die Dauer der Haft. 
 Talburn lehnte sich weit zurück auf seinem Bürosessel und schloss die Augen. Hier weiter nach der falschen Ann-Louise zu forschen, war wohl wenig aussichtsreich. Eine Mischung aus Neugier über den Vorfall in China und dem Reiz, Details mit Hilfe verbotener Internetrecherchen zu erfahren, veranlasste ihn, die Suche mit den Mitteln der Krypta fortzusetzen. Er holte sein Notebook aus dem Safe, schaltete es ein und steckte seinen Stick in einen freien Port, gab ein paar Befehle und Passphrasen ein und wartete ab, bis die benötigten Dateien auf dem Stick entschlüsselt waren. Kurz darauf erschien eine lange Liste mit Zugangsdaten für Rechner und Accounts in aller Welt. Dann setzte er die Arbeit an seinem Terminal mit der Verbindung zum Netz fort. Er rief einen Server der Sea World in San Diego auf, von wo er sich in einen Rechner des Columbia Colleges in Chicago einwählte. Von dort aus loggte er sich in den Account eines Gerhard Borgward an der Technischen Universität Berlin ein. Er konnte einigermaßen sicher sein, dass Borgward um diese Nachtstunde in Deutschland nicht an seinem Computer saß. Danach erhielt das Rechenzentrum des Außenministeriums in Washington Besuch aus Deutschland. 
 Talburn lächelte und schaute kurz über den Bildschirm hinweg in den Saal. Wie immer, aber ohne es sich einzugestehen, suchte sein Blick zuerst den Platz, wo Ann-Louise zuletzt gearbeitet hatte. Ein blaues Kleid würde er der Mitarbeiterin dort nicht verzeihen, er würde ihren Umzug auf einen anderen Platz veranlassen. Sein Lächeln galt der Tatsache, dass er die Sperren im Rechenzentrum des Außenministeriums schon häufig und auch kürzlich erst wieder überwunden hatte. Routinemäßig und wie in allen einschlägigen Anweisungen dringend angeraten hatte man den Zugang zur Passwortdatei verändert. Und wieder waren die Schritte dieser Veränderung ganz einfach in einer Datei vermerkt worden, deren Existenz offenbar im Ministerium noch nicht bemerkt worden war. Talburn war froh darüber, denn ohne diese Datei hätte er mindestens eine halbe Stunde Zeit investieren müssen, um die Passwortdatei nutzen zu können. 
 Er hütete sich, die Datei zu öffnen. Er kopierte sie auf den Rechner der Bonner Universität. Anschließend löschte er den Eintrag über den Kopiervorgang und kappte die Verbindung zwischen Berlin und Washington. Im nächsten Schritt mietete er im Namen von Gerhard Borgward kostenlosen Speicherplatz bei Hbitstore.com und legte die Passwortdatei dort verschlüsselt und unter einem Fantasienamen ab. Und zum Schluss löschte er die Daten in den Log-Dateien, die den Besuch einer Studentin des Columbia Colleges im Rechner der Technischen Universität dokumentierten, nachhaltig durch unterschiedlich häufiges Überschreiben jedes Zeichens mit Zufallszeichen. 
 Den Abruf der Datei bei Hbitstore.com, deren Adress- und Zugangsdaten er inzwischen auf seinem Stick gespeichert hatte, organisierte Talburn über vier neue Zwischenstationen. Nach insgesamt fünfundzwanzig Minuten befand sich die neue Passwortdatei mitsamt einem neuen Passwort für das Öffnen auf seinem Notebook. 
 Er wählte einen neuen Weg über vier Stationen, um abermals in die Serverzentrale des Außenministeriums einzudringen. Dort suchte er sich einen Angestellten mit der dritthöchsten Sicherheitsstufe S-3 aus und prüfte, ob der bereits eingeloggt war. Mit dessen Passwort und ein paar weiteren Tastendrücken gelangte er in das Archiv, wählte die Sektion China und gab Berkner als Suchwort ein. Nach kurzer Zeit wurden fünf Dateinamen angezeigt, aber hinter allen fand sich der Hinweis S-4. Er würde also diese Dateien nur mit der Sicherheitsstufe 4 oder 5 öffnen können, und lesen vorerst auch nur dann, wenn sie nicht verschlüsselt waren. Darüber schien es in der Aufstellung keine Angaben zu geben. 
 Noch bevor Talburn einen Entschluss gefasst hatte, ob er sich noch einmal mit dem Namen und Passwort eines Mitarbeiters mit S-4 einloggen sollte, elektrisierten ihn die angezeigten Dateinamen. In allen fünf Namen war das Wort Berkner enthalten. Das war logisch, denn es entsprach dem Suchwort. Und da er sich mit S-3 eingeloggt hatte, war bei Dateien der höheren Sicherheitsstufen auch nur der Dateiname und nicht der Dateiinhalt oder die zugehörige Stichwortliste durchsucht worden. Aber in drei der fünf Dateinamen fanden sich außerdem der Name Norwood und die Abkürzung NSA. 
 Talburn lehnte sich weit zurück und starrte mit leerem Blick gegen die Decke. Berkner, der alte Norwood, und die NSA, flüsterte er tonlos. Seine Suche würde erfolgreich enden, fühlte er, auch wenn es noch lange dauern konnte. Dass er bei der Suche auf die NSA gestoßen war, machte ihn nachdenklich, fast unruhig. Er musste sich unbedingt bald Klarheit verschaffen. 
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 Es war ungewöhnlich früh für einen Besuch. Aber Natália Radványi hatte nichts dagegen, als Alice sie um einen Termin für ein privates Gespräch vor Beginn der Dienstzeit gebeten hatte. Das kleine Haus im Whitneys Landing Drive in Arden-on-the-Severn, nur vierzehn Meilen westlich von Fort Meade, war leicht zu finden. Es lag nicht am Fluss, wie Alice ohne besonderen Grund angenommen hatte, sondern in einer sehr gepflegten, parkähnlichen Umgebung. 
 Weil die Straße völlig frei war und mit den prachtvollen Bäumen im flachen, morgendlichen Sonnenschein ungemein friedlich wirkte, scheute sich Alice, den Wagen am Straßenrand abzustellen. Sie fuhr die Auffahrt hinauf und stellte ihr Auto vor einem der beiden Garagentore ab. Radványi hatte sie offenbar gesehen und empfing sie an der Haustür. 
 „Wie schön, Sie wieder zu sehen, Miss Lormant. Kommen Sie herein, bitte!“ 
 „Ich freue mich auch. Sie sehen gut aus. Ein sehr schönes Haus. Und, mein Gott, was für eine Umgebung!“ 
 „Beziehungen“, sagte Radványi und führte Alice in die Küche, wo ein Frühstückstisch für zwei gedeckt war. „Das Haus gehörte einem ungarnstämmigen Unternehmer. Er hatte eine Fabrik für Käfige. Hühnerkäfige. Mein Vater war mit ihm befreundet. Ich zahle heute noch die Hypothek ab.“ 
 Radványi schenkte Kaffee ein, als ein Mann in hellgrauem Sommeranzug an der Küchentür erschien. Er schaute Alice mit der Mischung aus Erstaunen und Bewunderung an, die sie schon so oft erlebt hatte, wenn Männer ihr zum ersten Mal gegenüber standen. 
 „Hallo! Guten Morgen. Ich fahre jetzt. Ist Ihr Schlüssel im Wagen?“ 
 Alice nickte. Er hob die Hand, als sie sich entschuldigen wollte. Er war sportlich, durchtrainiert, und sehr jung. 
 „Das ist Mark, und hier Miss Lormant,“ sagte Radványi. Aber da war Mark auch schon aus dem Haus. 
 Die Frauen beschäftigten sich mit dem Frühstück. Radványi schien einige Augenblicke lang Alices Verlegenheit zu genießen. Dann sagte sie: „Es wäre nicht unhöflich, wenn Sie fragen würden. Nein, Mark ist nicht mein Sohn.“ Sie blickte Alice tief in die Augen. Alice verstand nur zu gut. 
 Als das Geschirr bis auf die Tassen vom Tisch geräumt war, holte Alice die Kopien hervor. „Bitte lesen Sie diese sieben Briefe einmal durch. Ich möchte meine Fragen erst danach stellen.“ 
 Radványi lehnte sich zurück und begann zu lesen. Sie steckte die durchgelesenen Blätter unter den Stapel, und sie holte sie nicht wieder hervor, bis sie alle gesehen hatte. 
 „Lassen Sie mich einmal mit Fragen anfangen“, sagte sie und legte die Ausdrucke auf den Tisch. „Gibt es keine Datumsangaben? Und sind die Namen tatsächlich abgekürzt?“ 
 „Die Datumsangaben wurden herausgenommen und uns auch nicht genannt. Ich habe die Briefe in der Reihenfolge sortiert, wie wir sie erhalten haben. Das muss nicht notwendigerweise die ursprüngliche Reihenfolge sein. Die Namen, alles nur Vornamen, habe ich absichtlich durch Einzelbuchstaben ersetzt. Außerdem habe ich ein oder zwei Wörter, die etwas über die Identität des Verfassers oder des Empfängers verraten könnten, durch Sternchen ersetzt. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass es hier um eine Sache geht, die unter uns bleiben muss. Ich vertraue Ihnen hundert-prozentig.“ 
 Radványi sah Alice an, als ob sie sagen wollte, dass sie die Prozentangaben besser ihr überlassen sollte. 
 „Die Schwärzungen haben die Schreiber oder Empfänger vorgenommen, nicht wahr?“ 
 „Woraus schließen Sie das?“ 
 „Wenn unser Verein geschwärzt hätte, wäre kaum noch lesbarer Text übrig.“ 
 „Ja, Sie haben recht.“ 
 „Wenn ich die Handschriften hätte, könnte ich wohl mehr sagen. Kann ich die sehen?“ 
 „Es sind Mails.“ 
 „Riskant“, sagte Radványi und nahm die Ausdrucke wieder vom Tisch. Sie blätterte, bis sie eine bestimmte Kopie fand. Sie las sie noch einmal durch. Alice konnte nicht sehen, um welche Mail es ging. 
 „Liegen die Texte deckungsgleich unter den Schwärzungen? Ich meine, entsprechen sie den Textlängen?“, fragte sie dann. 
 „Das wird zumindest behauptet.“ 
 „Die Mails sind von Frauen. Achtzig, neunzig Prozent. Nach der von Ihnen für erforderlich gehaltenen Anonymisierung offenbar aus den höchsten Gesellschaftskreisen, Wirtschaft, Politik, Fernsehen. Was wollen Sie hören?“, fragte Radványi. 
 „Nur, was Sie denken. Was könnte so geheimnisvoll sein, dass die Ladies sich genötigt sahen, es zu schwärzen?“ 
 „Das hängt davon ab, was sie darüber wussten oder was sie auch nur befürchteten, wer die Mails zu sehen bekommen würde. Sind es nur gute Freundinnen? Verwandte? Arbeitskollegen? Oder Außenstehende? Ich glaube, dass es Außenstehende sind. FBI, oder unser Verein.“ 
 Alice antwortete nicht. 
 „Ja, das war zu vermuten“, fuhr Radványi fort und nahm einen Schluck aus ihrer Tasse. „Verräterisch ist die Schwärzung vor dem Namen A in der Unterschrift in der einen Mail.“ 
 „Inwiefern?“ 
 „Es muss eine Intimität sein. Oder ein verräterisch intimer Spitzname. Sonst benötigt A keine Geheimhaltung dieses Wortes vor der NSA. Gibt es Anlagen zu den Mails? Geschwärzte?“ 
 „Nein. Es gibt allerdings Mails, die in der verschlüsselten Form, in der sie versandt wurden, viel, sehr viel länger sind als die entschlüsselten Mails. Da könnten ganze Passagen fehlen.“ 
 „Das sind Fotos.“ 
 „Fotos?“ 
 „Aber sicher! Es geht um Sex. Die schöne, schmutzige Sorte, über die man nur unter den Beteiligten oder mit Gleichgesinnten spricht. Schreiben gibt sogar noch einen extra Kick. Und Fotos sind der absolute Höhepunkt.“ 
   
   
 * * * 
   
   
 Auf ihrer Fahrt nach Crypto City konnte Alice sich irgendwie nicht dagegen wehren, immer wieder über Radványis Bemerkung nachzudenken. Gab es einen schmutzigen Begriff, der so ähnlich wie Simlatonna geschrieben wird? 
 In ihrem Büro hatte Tessenberg eine Notiz hinterlassen, dass er sie erst um 12 Uhr erwartete. Leonie würde sie abholen. Das gab ihr zwei Stunden mehr Zeit, und sie verabredete sich mit Ben Nizer für 11 Uhr. 
 Mit Peter Cornwell erledigte sie zunächst den aufgelaufenen Papierkram. Beide hatten es eilig, zur eigentlichen Sache zu kommen. 
 „Die Ferrets haben immer noch nichts gefunden“, begann Cornwell. Er hatte seine Brille abgenommen und putzte die Gläser mit einem Papiertaschentuch. Sein Gesicht sah erstaunlich anders aus als mit der Brille, obwohl sie randlos war und kaum etwas verdeckte, wenn er sie trug. „Das ist schon auffällig und bedeutet nach meiner Ansicht, dass die PRIM-Leute ihr Handwerk sehr gut verstehen.“ 
 „So weit würde ich das nicht interpretieren. Es dauert einfach auch lange, bis die Ferrets richtig weit vordringen. Welche waren die letzten, die du losgeschickt hast?“ 
 Cornwell setzte die Brille wieder auf, holte eine Datei auf seinen Bildschirm und zeigte Alice die zuletzt von den Stoningtons freigegebene Mail. Darin waren vier unterschiedlich lange Stellen gelb hinterlegt. Zwei davon enthielten im Mittelteil von den Stoningtons geschwärzte Zeichen. 
 „Hoffentlich stimmt die Angabe, dass die Längen der Schwärzungen genau den abgedeckten Textlängen entsprechen. Wenn nicht, bringen diese Ferrets nichts“, sagte Alice. 
 „Wir könnten Ableger mit Platzhaltern für beliebig viele fehlende Zwischenzeichen losschicken.“ 
 „Nein, nein. Damit erhalten wir zu viel Ausschuss. Und es dauert viel länger. Wenn die Stoningtons direkt in den entschlüsselten Dateien schwärzen, werden dabei eigentlich keine Stellen entfernt. Meine Sorge ist allerdings, dass sie etwas von den Ferrets wissen. Stonington hat sicher gute Quellen. Dann könnten sie mit dem Herausnehmen oder Hinzufügen einiger Stellen unsere Ferrets sabotieren.“ 
 „Aber nur die Ferrets, die geschwärzte Stellen enthalten. Die anderen Klartextbots würden uns die originale Mail liefern, und zwar ohne jede Schwärzung. Und hoffentlich den Dieb, möglicherweise sogar PRIM verraten.“ 
 „Richtig. Und unsere Längenbots und die Cypherbots liefern uns im Erfolgsfall die verschlüsselten Mails und deren Speicherorte. Aber ob sie uns auch gleich zu PRIM führen, ist eine andere Sache. Die Mails könnten bei den Servern lediglich durchgeleitet worden sein. Das ist bei dem Klartext einer entschlüsselten Mail dagegen sehr unwahrscheinlich.“ 
 Alices Bemerkung bezog sich auf zwei Varianten ihrer Ferrets, die ebenfalls losgeschickt wurden. Die erste suchte im Netz nach Sende- und Empfangsdaten über Mails mit bestimmten Längen. Die Suche war umso aussichtsreicher, je mehr Längen von Mails bekannt waren, die innerhalb überschaubarer Zeiten von Tagen und Wochen in einem Server registriert worden waren. Weiter auseinander liegende Termine waren problematisch, weil an vielen Zwischenstationen Empfangs- und Sendedaten nach einer gewissen Zeit gelöscht wurden. Glücklicherweise hatte der Secret Service nichts dagegen einzuwenden, den anderen an Beagle beteiligten Diensten PRIMs verschlüsselte Mails, so wie von Pamela Stonington empfangen, vollständig zu überlassen. Schließlich konnte niemand außer der First Lady etwas damit anfangen. Mit der Cypherversion der Ferrets wurden zufällig ausgewählte, sechzehn Zeichen lange Ausschnitte aus den verschlüsselten Mails auf die Suche nach identischen Zeichenketten geschickt. Die Wahrscheinlichkeit, dass es andere Dokumente als die Mails mit diesen Zeichenfolgen gab, war verschwindend gering. 
 „Sicher“, antwortete Cornwell, „deshalb sind unsere Ferrets mit Klartextschnipseln so wichtig. Edwards hat übrigens gefragt, ob wir etwas haben. Er hat mir befohlen, ihn sofort zu informieren.“ 
 „Vermutlich will er sich nur profilieren, bei Grey, Tessenberg und im Weißen Haus. Er möchte vermeiden, dass eine Erfolgsmeldung über mich an Beagle und den Secret Service kommt.“ 
 „Ich bin natürlich etwas besorgt, Alice.“ 
 „Da können wir etwas machen. Die gegen PRIM eingesetzte Version des Ferret-Programms ist doch noch nicht an die Graue Bande weitergegeben, oder?“ 
 „Nein, aber wir können nicht länger warten. Die wollen jede neue Version sofort haben.“ 
 „Okay. Dann ändern wir den Eingangszeitstempel. Wir geben zwei Tage dazu. Das prüft kein Mensch, und bevor wir das Programm später weitergeben, nehmen wir die Änderung zurück. Das gibt uns einen Vorsprung, falls wir denn tatsächlich etwas finden. Einverstanden?“ 
 „Es darf nicht herauskommen, dass du schon vorher etwas wusstest. Sonst bin ich trotzdem dran.“ 
 „Ich werde entsprechend vorsichtig sein. Verlass dich auf mich! Und ich möchte, dass du alle Ferrets noch einmal losschickst. Suche dir ein paar Auswilderungsstellen nah am Weißen Haus, nah am Secret Service, in der Nähe von Maildienstanbietern in Maryland. Und in Crypto-City.“ 
 Cornwell dachte einen Moment nach. Dann holte er tief Luft. Sekunden vergingen. Er schaute Alice nicht an und sagte, als ob er zu sich selbst sprach: „Sie werden unseren Server infizieren und die Mails finden.“ 
 „Hoffentlich nicht nur unseren Server. Und gehe unterschiedliche Wege bei der Auswilderung!“ 
 „Das ist doch klar. So finden sie uns nicht. Gibt es noch neue Mails?“ 
 „Ja, aber die Stoningtons rücken sie nicht heraus. Ich weiß inzwischen, warum nicht.“ 
 Cornwell sah sie fragend an und wartete auf weitere Erklärungen. 
 „Ich glaube es zu wissen. Ich werde nichts sagen, bis ich Beweise habe. Wenn die Ferrets etwas finden, bist du der erste, der den Grund erkennen wird.“ 
 Erst als Cornwell langsam nickte, nahm Alice das Gespräch wieder auf: „Und du hast also herausgefunden, wo unser Verein das Virenschutzprogramm speichert?“ 
 „Ja, das war nicht schwer. Schließlich haben wir ja ständig mit denen zu tun. Ich habe eins der neuesten Viren zum Anlass genommen, meine Kontakte zu nutzen. Sie waren sehr hilfsbereit, haben mir tausend Sachen erzählt, und so fiel es mit Sicherheit nicht auf, dass sie mir das Verzeichnis und den Server genannt haben. Mein alter Kumpel Hank Jordan hat mir übrigens von sich aus angeboten, das Programm im Quelltext zu schicken. Und er hat mich gefragt, ob ich jetzt nicht bei der tollen Blondine arbeite.“ 
 „Erspare mir deine Antwort! Hast du den Quelltext tatsächlich bekommen?“ 
 Cornwell gab Alice einen silberfarbenen Stick. „Ja, tatsächlich. Es ist ein ganzes Programmpaket. Server und Verzeichnis habe ich vorn in einer Textdatei für dich notiert.“ 
 Alice klopfte Cornwell anerkennend auf die Schulter. Dann griff sie zum Telefon und bat Samantha Perlin, in ihr Büro zu kommen. 
 „Sie hat jetzt etwas gefunden“, sagte sie zu Cornwell. 
 „Auf dem Stick von Talburn? Ist das noch aktuell? Ich dachte da war nichts drauf, was auf den Einbruch bei uns hinweisen konnte.“ 
 Alice öffnete Perlin die Tür. Die beiden Frauen begrüßten sich herzlich. Perlin war offensichtlich in bester Stimmung, blickte Cornwell und Alice abwechselnd strahlend durch ihre runden Brillengläser an und konnte sich kaum zurückhalten. 
 „Du hattest recht, Alice!“, platzte es aus ihr heraus. „Was hat ein Antivirenprogramm, und sei es nur ein abgelaufenes, auf einem Stick zu suchen, wenn der niemals mit dem Internet in Berührung kommt? Ich habe die Antwort gefunden. Nichts!“ 
 „Moment, Moment“, unterbrach Cornwell den euphorischen Ausbruch. „Ja, da war ein bekanntes Antivirenprogramm auf dem Stick. Was ist dabei so besonders?“ 
 Alice legte beruhigend ihren Arm auf Perlins Schulter. „Ich habe Peter noch nichts gesagt, Samantha. Fang bitte von vorne an! Wir haben Zeit.“ 
 Alle drei setzten sich, und Perlin holte tief Luft. „Wir haben es ja alle gesehen, und die Liste der Dateien hatte ich verteilt: Der Stick enthielt ein paar, ich glaube vierzehn völlig belanglose und unverschlüsselte Textdateien unterschiedlicher Länge, dazu insgesamt sechs mit einem bisher nicht identifizierten Programm verschlüsselte Dateien, die größte 42 Kilobytes lang, und dann eben ein älteres Virenschutzprogramm, VIREX Mark VI, dessen Lizenz Talburn offenbar nicht erneuert hatte. Jedenfalls wird beim Aufruf des Programms die Eingabe einer Lizenznummer verlangt mit dem Hinweis auf den Ablauf der alten Lizenz.“ 
 „Richtig. Und während die Textdateien Namen haben, die irgendwie Sinn machen oder einen Bezug zum Dateiinhalt haben, haben die verschlüsselten Dateien nur Zahlen als Dateinamen und keinerlei Namenendungen. Komm zur Sache, Samantha!“, warf Cornwell ungeduldig ein. 
 „Lass sie doch, Peter! Es gehört alles dazu.“ Alice nickte Perlin zu. 
 „Nun, ja. Wir konnten mit den verschlüsselten Dateien nichts anfangen, haben lediglich festgestellt, dass sie alle Qualitätsmerkmale hochwertiger Verschlüsselung aufweisen. Genauer gesagt können wir nicht entscheiden, ob es sich um verschlüsselte Daten oder nur um Zeichen handelt, die mit einem sehr guten Zufallsgenerator erzeugt wurden. Wir haben von Anfang an beide Möglichkeiten in Betracht gezogen, weil per Generator erstellte Dateien sich natürlich hervorragend als extrem lange Schlüssel verwenden lassen. 
 Und dann bat mich Alice, mir das Antivirenprogramm näher anzusehen. Weil Talburn den Stick ja nie an einem Rechner verwendete, der mit dem Internet verbunden war. Ich besorgte mir VIREX VI, und siehe da: Das Programm hat nicht nur eine andere Dateilänge als das auf dem Stick, es hat auch bis auf den Eingangsbildschirm und die Maske zur Eingabe der Lizenznummer einen völlig anderen Inhalt. Also machte ich mich an das Sezieren des Codes von Talburns VIREX. Das war richtig soßige Arbeit!“ 
 „Bist du inzwischen ganz fertig damit?“, fragte Alice. 
 „Nein, noch lange nicht, aber das Programm läuft, nachdem ich einfach nur die Startprozedur geändert habe. Also der Reihe nach: Man muss anstelle der vermeintlich geforderten Lizenznummer ein richtiges Passwort mit acht bis vierundzwanzig Zeichen Länge eingeben, um das Talburn-VIREX zu starten. Ohne dieses Passwort wurde, wie wir alle gesehen haben, immer nur wieder zur richtigen Eingabe der Lizenznummer oder zum Programmabbruch aufgefordert. Mit dem richtigen Passwort, jetzt auch mit meiner neuen Startprozedur ohne Passwort, gelangt man in ein hochwertiges, knackiges Ver- und Entschlüsselungsprogramm unbekannter Herkunft.“ 
 „Dann hast du also das Passwort zum Starten im Programmcode gefunden?“ 
 „Nein, nein! Peter, das Talburn-VIREX ist wirklich professionell gemacht. State of the art. Das einzugebende Passwort wird mit dem Hashwert des richtigen Passworts verglichen. Nur der Hashwert steht im Code. Du weißt doch, dass wir Monate und fast unsere gesamte Rechnerkapazität benötigen würden, wenn wir das Passwort aus dem Hashwert rekonstruieren wollten. Und wir brauchen es ja auch gar nicht. Wir übergehen einfach die Täuschungsprozedur am Anfang.“ 
 „Genau“, sagte Alice. „Dieses Passwort ist uninteressant. Aber die ganze Aufmachung sagt uns etwas über Talburn und DATA TODAY. Er verwendet also erstklassige, nicht-kommerzielle Verschlüsselungssoftware, tarnt sie sogar noch zusätzlich als abgelaufenes Virenschutzprogramm, und er vermeidet verräterische Dateinamen bei wichtigen, verschlüsselten Dateien. Dass da jemand etwas dringend zu verbergen hat, ist offensichtlich.“ 
 „Woraus schließt du, dass das Verschlüsselungsprogramm so gut ist, Samantha?“, fragte Cornwell. 
 „Aus mehreren knackigen Merkmalen. Zuerst einmal verzweigt das Programm in zwei unterschiedliche Verarbeitungsvarianten, je nachdem, ob als Schlüssel eine Zeichenkette mit bis zu vierundsechzig Zeichen oder eine ganze Datei gewählt wird. An der verschlüsselten Datei kann man nicht erkennen, welche Art Schlüssel verwendet wurde.“ 
 „Das erschwert Angriffe mit dem Durchprobieren von Schlüsseln“, warf Cornwell leise ein, als ob er Perlin nicht unterbrechen wollte. 
 „Das macht diese Angriffe knackig aussichtslos“, korrigierte Perlin und Alice nickte. 
 Perlin ließ sich nicht stören. „Zur Verschlüsselung selbst: Ich habe unsere Musterdateien, die die NSA für die Beurteilung von Verschlüsselungssoftware vorhält, mit Talburn-VIREX verschlüsselt und anschließend wieder entschlüsselt. Danach gehört das Programm zur höchsten Klasse. Das geht schon damit los, dass alle verschlüsselten Dateien, die aus ein und derselben Klartextdatei mit ein und demselben Schlüssel erzeugt werden, völlig unterschiedlich sind und unterschiedliche Längen aufweisen, übrigens alle kürzer als die Länge der Klartextdatei.“ 
 „Die Daten werden also vor der eigentlichen Verschlüsselung komprimiert“, merkte Cornwell an. 
 „Ja, und einige Entschlüsselungsangriffe werden wertlos wegen der Längen- und Inhaltsänderungen“, ergänzte Alice. „Was noch?“ 
 „Das letzte Merkmal ist ungewöhnlich. Einerseits ist es nach allen bereits genannten Besonderheiten eigentlich überflüssig und in gewisser Hinsicht auch hinderlich, andererseits erhöht es die ohnehin überragende Sicherheit gegen Angriffe noch weiter und zeigt zumindest, dass der Ersteller des Programms wirklich knackig Bescheid weiß. Er hat die Schlüsselerkennung weggelassen, eine Standardprozedur, die üblicherweise in keinem dieser Programme fehlt.“ 
 Perlin blickte Alice aus weit geöffneten Augen an, um die Bedeutung ihrer letzten Worte zu unterstreichen. Alice lehnte sich in nachdenklicher Pose weit auf ihrem Stuhl zurück. 
 „Du sagst also, Samantha, dass die Schlüssel beim Entschlüsseln nicht geprüft werden? Dann läuft das Programm mit jedem Schlüssel bis der Vorgang abgeschlossen ist, aber nur beim richtigen Schlüssel kommt am Ende auch etwas Brauchbares heraus. Das muss jeden Angreifer frustrieren. Selbst wenn er nur die ersten entschlüsselten Zeichen auf ihre Texteigenschaft prüft, braucht er unheimlich viel mehr Zeit zum Testen, ob einer der vielen Milliarden auszuprobierenden Schlüssel der richtige ist.“ 
 „Das stimmt“, pflichtete Cornwell bei, „mindestens zehntausendmal so lange, schätze ich. Der legitime Nutzer bekommt zwar auch ein unsinniges Ergebnis, wenn er versehentlich einen fehlerhaften Schlüssel eingibt. Das wird aber selten genug passieren. Und dann macht er es eben noch einmal mit dem richtigen Schlüssel.“ 
 „Noch etwas, Samantha?“, fragte Alice. 
 „Es wird euch nicht wundern. Der gesamte Bereich auf Talburns Stick, der nicht mit irgendwelchen Dateien belegt war, war mit Zufallszeichen überschrieben. Hoffnungslos, da gelöschte Dateien finden und rekonstruieren zu wollen.“ 
 „Nein, das wundert mich wirklich nicht. Kannst du mir und Peter bitte die Dateien von Talburns Stick und deine veränderte Version seines so sorgfältig getarnten Verschlüsselungsprogramms kopieren?“ 
 „Schon gemacht“, sagte Perlin und zog zwei Sticks aus der Tasche. 
   
   
 * * * 
   
   
 Alice traf Ben Nizer in der Cafeteria, was ihm nicht sonderlich zu gefallen schien. Ob sie ihr Büro habe aufgeben müssen, wo sie doch jetzt im Außendienst eingesetzt sei? 
 „Woher wissen Sie das, Ben?“ 
 „Sie sind nie da, und Ihre Leute haben es mir erzählt.“ 
 „Wo ich jetzt bin?“ 
 „Nein, das nicht. Nur, dass Sie zur Zeit außer Haus im Einsatz sind.“ 
 „Sie können mir doch eine Mail schicken.“ 
 „Das ist nicht dasselbe.“ 
 „Wie der persönliche Kontakt, meinen Sie.“ 
 „Ja, so sehe ich das.“ 
 „Was wollten Sie mir denn sagen? Jetzt haben Sie ja den persönlichen Kontakt.“ 
 „Sie wollten wissen, was wir nach dem Einbruch von DATA TODAY geändert haben, so dass die nicht mehr in unsere Datenbanken eindringen können.“ 
 „Richtig. Genau deshalb habe ich Sie hergebeten.“ 
 „Wir haben vier Änderungen vorgenommen, dabei eine sehr wirkungsvolle nach einem illegalen Zugang.“ 
 „Haben unsere White Hats schon ihre Tests ausgeführt?“ 
 Mit White Hats bezeichneten die IT-Leute bei der NSA die Spezialisten, die guten Hacker, die die NSA-eigenen Sicherheitssysteme testeten, um Lücken und Schwachstellen zu finden, indem sie von außen in die Datenbanken einzudringen versuchten. Alice hatte selbst ein paar Monate bei ihnen mitgearbeitet. 
 „Sie sind fast fertig damit. Sie sind zwar noch hineingekommen, aber dann war bald Schluss mit dem Ausspionieren!“ 
 „Das hört sich gut an, Ben. Darf ich die neuen Änderungen sehen?“ 
 Nizer rang sichtbar mit einer Antwort. Hatte Alice sich in der Annahme getäuscht, Ben Nizer würde alles für sie tun? Er beugte sich ihr zu, als ob er Mithörer fürchtete, und sagte leise: „Das kann ich nicht machen, Alice. Das wissen Sie.“ 
 Alice versuchte den Eindruck zu vermitteln, dass sie diese Antwort erwartet hatte: „Ja, klar. Hätte mich auch nur progammtechnisch interessiert.“ Und sie sah ihn so an, mit tiefem Blick in die Augen, als ob sie doch noch eine Antwort erwartete. Und sie hatte sich nicht getäuscht. 
 „Nun gut, die beste Änderung beruht ohnehin auf einer Idee von Ihnen, Alice. Zwischen gezielten Einbrüchen oder Suchanfragen und dem wahllosen Herumschnüffeln bestehen in aller Regel große Unterschiede. Wir registrieren das, und wenn etwas verdächtig erscheint, fragt das Zugangsprogramm den Anfrager nach persönlichen Daten, die nur er kennen kann. Wenn er die nicht angeben kann, fliegt er raus.“ 
 „Ja, das haben wir vor einiger Zeit bei der Registrierung und detaillierten Verfolgung von über fünftausend Anmeldungen herausgefunden. Dass dort ein Unterschied bei den Anfragen besteht. Prima, dass das jetzt zur Zugangskontrolle genutzt werden kann. Aber es setzt voraus, dass uns der Anfrager bekannt ist.“ 
 „Ist er ja in aller Regel, denn er muss sich mit dem Usernamen und einem Passwort einloggen. Und wenn jemand Usernamen und Passwort gestohlen hat, kennt er nicht auch gleich persönliche Details wie Geburtsdatum und Geburtsort und dergleichen.“ 
 Alice wechselte das Thema, um Nizer von ihrer Neugier bezüglich der Zugangskontrollen abzulenken: „Gibt es eigentlich noch unsere Blinden Passagiere in der P-B12?“ 
 „Nein, die haben wir alle wieder entfernt. Auch aus den anderen Datenbanken. Uns war gesagt worden, dass Operation Stowaway beendet sei. Wahrscheinlich hat das FBI die Schuldigen bei DATA TODAY längst verhaftet.“ 
 „Wahrscheinlich. Wer hat Ihnen denn über das Ende von Operation Stowaway Bescheid gegeben?“ 
 „Tessenberg. Er sagte mir auch, dass unsere Agenten in DATA TODAY eingeschleust worden waren und die Täter überführt hätten. Wussten Sie das nicht?“ 
 „Nein, ich bin ja für neue Aufgaben eingesetzt worden.“ 
 „Deshalb sind Sie ja auch nie hier. Worum geht es denn eigentlich?“ 
 Diesmal beugte Alice sich vor. „Das kann ich nicht sagen. Das wissen Sie.“ 
   
   
 * * * 
   
   
 Alices Treffen mit Tessenberg war kurz. Er sagte ihr, dass er sehr zufrieden mit ihrer Arbeit in Beagle und mit ihren Berichten sei, und dass sie weiter aufpassen sollte. 
 „Aufpassen?“ 
 „Dass wir nicht zu Unrecht beschuldigt oder verantwortlich gemacht werden. Schließlich haben wir das Mailprogramm für die private Kommunikation der Gruppe um den Präsidenten geliefert und installiert. Und Walter Ingram ist immer noch nicht außer Verdacht, wahrscheinlich weil ein paar Secret-Service-Häuptlinge von eigenen Fehlern ablenken wollen.“ 
 „Aber die Mails von Mrs. Stonington und ihrer Schwester sind doch bei der Verfolgung von PRIM völlig in den Hintergrund getreten. In Beagle scheinen uns die Einbrüche von PRIM bei den verschiedensten Diensten, verbunden mit der Drohung, anderen Regierungen Kenntnis von den gestohlenen Dokumenten zu geben, viel bedeutsamer zu sein.“ 
 „Da mag Beagle teilweise recht haben. Aber wenn PRIM nicht oder nicht rechtzeitig gefasst werden, könnten wir die Mails eines Tages ungeschwärzt in der Zeitung oder im Internet lesen. Spätestens dann wird man der NSA sehr kritische Fragen stellen. Das will ich um jeden Preis vermeiden.“ 
 Alice war verwundert über Tessenbergs Besorgnis. Sie fragte sich, ob er Informationen über die geschwärzten Textstellen in den Mails besaß oder gar Kenntnisse über die Mails, die gar nicht mehr an Beagle und die Dienste weitergegeben wurden. Vielleicht vermutete er auch nur dasselbe wie die Radványi. Sie schaltete schnell. 
 „Wir sind uns eigentlich sicher, dass die Mails völlig harmlos sind. Da haben die Schwestern keine Staatsgeheimnisse schwarz zugedeckt, sondern nur persönliche, private Dinge unter Schwestern, die nicht bei allen Diensten herumgereicht werden sollen. Das kann ich als Frau bestens verstehen. Und falls es doch zu einer Veröffentlichung kommt, kann doch die Echtheit leicht bestritten werden. Es sind Mailtexte, keine Handschriften oder Fotos. Oder haben Sie da andere Informationen?“ 
 „Nein, nein“, beeilte sich Tessenberg zu antworten. „Aber Sie kennen unsere Presse. Ich möchte es wirklich nicht darauf ankommen lassen. Bleiben Sie also wachsam!“ 
 „Wir von der NSA in Beagle haben den Verdacht, dass von PRIM in den Anlagen mitgeschickte Geheimdokumente vor der Weitergabe an uns besonders stark geschwärzt werden, mehr als bei den Dokumenten, die an das Pentagon oder den Secret Service weitergegeben werden. Wir können das nicht überprüfen, aber vielleicht haben Sie eine Möglichkeit dazu.“ 
 „Beim Secret Service wird es stimmen, sie sitzen ja an der Quelle und erhalten die Anlagen direkt von Mrs. Stonington oder dem Präsidenten, bevor über das Ausmaß der Schwärzungen befunden wird. Ich glaube aber nicht, dass das Pentagon Dokumente anderer Dienste mit weniger Schwärzungen erhält als wir. Ich danke Ihnen jedenfalls für den Hinweis.“ 
 „Ich habe noch eine Bitte im Hinblick auf die Übermittlung der Berichte von Possling, Kaestner und mir an Sie und Mr. Edwards. Es gibt ein paar Anzeichen, dass unsere Berichte vom FBI abgefangen und trotz der Verschlüsselung vielleicht auch gelesen werden. Ich würde gern eine andere Verschlüsselung verwenden.“ 
 Tessenberg war nicht überrascht. Er stellte Alices Vermutung auch nicht in Frage, sondern gab sofort sein Einverständnis. Schließlich hatte er sie vor der Entsendung zu Beagle vor den Gefahren bei der Kommunikation gewarnt und den verdeckten Weg der Berichtsübermittlung vorgeschlagen. „Sprechen Sie die Details mit Tyler Edwards ab! Aber verwenden Sie weiter den Weg über diese Bankdatei! Es soll nicht wie eine Reaktion auf einen erkannten Angriff auf unsere Kommunikation aussehen. Bevor Sie auf eine neue Verschlüsselung mit neuen Schlüsseln wechseln, schicken Sie noch einen Bericht nach der alten Methode, in dem Sie am Ende erwähnen, dass wegen der routinemäßigen Änderungen aus Sicherheitsgründen der nächste Bericht mit den neuen Vorgaben verschlüsselt wird!“ 
 Alice nickte und antwortete leise: „Gut, Sir. Danke.“ 
 Tessenberg wechselte das Thema: „Sie haben mir berichtet, dass Sie Ihre Ferrets gegen PRIM ausgesandt haben. Wo suchen die? Und gibt es schon Ergebnisse?“ 
 „Das hätte ich Ihnen auch berichtet. Leider noch nichts. Und wo die suchen, kann ich nicht sagen. Ich habe sie so programmiert, dass sie sich nur melden, wenn sie etwas gefunden haben.“ 
 Tessenberg schien etwas enttäuscht zu sein. Oder war es Besorgnis? Er sagte: „Die Ferrets sind ja nur eine Vorgehensweise von vielen. Sie werden uns sicherlich noch anderweitig nützen. Ich denke, dass das FBI auch sehr effektive Fahndungsmethoden hat. Alles läuft eigentlich auf einen Zugriff bei der Übergabe hinaus. Löschen die Ferrets sich eigentlich am Ende einer Operation?“ 
 „Das tun sie. Damit verringern wir die Chancen einer späten Entdeckung, selbst wenn die nichts über uns verraten würde. Die im PRIM-Fall arbeitenden Ferrets, auch die Klone, löschen sich Ende September. Und die Zwischenadressen, über die die Ergebnisse der Ferrets laufen, verschwinden, als ob es sie nie gegeben hätte.“ 
 „Sind Sie mit dem Hotel in Washington zufrieden?“ Tessenberg leitete offenbar das Ende des Gesprächs ein. 
 „Ja sehr, danke. Und vielen Dank auch noch einmal für meine neue Gehaltseinstufung.“ 
 „Sie hängt auch ein wenig mit dem Hopeman-Preis zusammen. Die Preisträger werden immer befördert, auch wenn das keine Bestimmung in der Satzung für die Preisvergabe ist. Aber wir werden keine große Vergabefeier durchführen, wir haben alle keine Zeit dafür. Das tut mir leid. Mr. Grey wird Ihnen den Preis im Rahmen einer Abteilungsleitersitzung übergeben. Wir geben Ihnen rechtzeitig Bescheid.“ 
 „Das ist mir nur recht. Ich lege keinen Wert auf große Versammlungen.“ 
 „Gut. Auf einer Abteilungsleitersitzung sind wir höchstens hundert Leute.“ 
 Alice erschrak sichtlich. Tessenberg gab ihr die Hand. 
 „Sie werden sie alle sehr beeindrucken.“ 
   
   
 * * * 
   
   
 Alice benötigte nicht viel Zeit, um die Prozedur im NSA-Virenschutzprogramm zu finden, die die Datei bank06.pdf im Verzeichnis BANK jedes Rechners auslas, der das Programm benutzte. Es war eine von etwa vierhundert Prozeduren. Am Ende der Prozedur wurde die Zieladresse, an die bank06.pdf gesendet wurde, ganz offen genannt: ein Verzeichnis und Ordner im Bereich der NSA-Server, der allein für das Direktorium und die Graue Bande reserviert war. 
 Sie schrieb eine neue Prozedur. Mit einem erfundenen, unauffälligen, kryptischen Namen: JH1320pera. JH1320pera veranlasste eine Suche im Hintergrund nach vier bestimmten Zeichenketten mit je sechzehn Zeichen in sämtlichen erreichbaren Dateien. Falls JH1320pera eine Kette fand, kopierte sie die Datei und schickte sie an einen Server in Kalifornien. Von wo Alice sie dann über nicht nachvollziehbare Wege erhalten würde. Jedenfalls, wenn der oder die Anwender an der Spitze der NSA dieses Virenschutzprogramm nutzten. Nichts sprach dafür, dass sie es nicht taten. 
 Danach bemühte Alice DJINN, um etwas über Hank Jordan zu erfahren. Es war ausreichend, eine kleine, giftige Mail an Jordan zu schicken. Von einem anderen Angestellten der NSA, schon an der Mailadresse erkennbar. Hi Pete, danke für die Einladung. Wir können aber leider nicht kommen. Elternbesuch! Berny. Unmittelbar danach eine zweite Mail: Es tut mir leid, Hank. Irrtum - habe die falsche Adresse angeklickt.

 Nun hieß es warten. Bis das Giftpaket Jordans Zugangspasswörter schicken würde. 
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    Liebe Mrs Stonington. 
    Mrs Rust wird sich morgen früh ab 0800 für die 
    Übergabe bereithalten. Unsere Bedingungen gelten 
    unverändert. Wir melden uns bei Ihnen mit 
    weiteren Anweisungen. 
    PRIM 
   
   
 Krienitz schickte die Mail ein paar Minuten nach der Entschlüsselung durch Pamela Stonington an den Empfängerkreis. Dann rief sie Hoover und Wheelwright mit einer Konferenzschaltung an. 
 „Sie ist in Ihrer Post. Gerade eingegangen. Es steht nichts drin außer einer Aufforderung. Wir sollen morgen früh ab 8 Uhr bereit sein.“ 
 „Meinen die morgen? Es ist jetzt kurz vor 22 Uhr. Was wäre passiert, wenn die Mail erst morgen gekommen wäre, oder erst morgen geöffnet würde?“, fragte Hoover. 
 „Sie wissen es besser, Hoover.“ 
 „Warum?“ 
 „Weil Miss Lormant ausführlich erklärt hat, wie PRIM die Eingangszeiten ihrer Mails bei uns kontrollieren können.“ 
 „Da muss ich gefehlt haben.“ 
 „Sie können sich über einige Zwischenstationen auf einem fremden Rechner einloggen. Dann dort über gestohlene Passwörter einen vorhandenen Mail Account öffnen und über ihn die Mail an uns schicken. Oder sie versehen die Mail mit einem Sollzeitpunkt für das Abschicken. Das ist noch raffinierter. Weil die Mail bereits vorzeitig abgelegt werden kann. Und die Rückverfolgung dadurch schwieriger wird. In beiden Fällen ist die Mail aber in aller Regel in weniger als fünf Minuten bei uns.“ 
 „Okay.“ 
 „Jedenfalls sehe ich schwarz für einen Teil Ihrer Nachtruhe.“ Bevor sie die Verbindung gekappt hatte, hörte sie Hoover griesgrämig brummen. 
 Matthew Wheelwright wies auf den Alarmplan hin, den man inzwischen aufgestellt hatte, und überlegte laut, ob wegen der späten PRIM-Nachricht etwas daran zu ändern wäre. Krienitz kam ihm entgegen und bot an, das Beagle-Gremium zu informieren und für halb acht Uhr einzuberufen. Die Rückverfolgung der Mail sollte wie zuletzt durch das Team von Experten vom FBI, dem Secret Service und der NSA erfolgen, Beginn sofort. 
   
   
    Liebe Mrs Stonington. 
    Mrs Rust wird umgehend von einem männlichen 
    bewaffneten FBI Agenten mit einem Wagen des FBI 
    ohne auffallende Kennzeichnungen vom Weißen 
    Haus über die US 295 nach New York City gefahren. 
    Keine Hubschrauber wie beim letzten Mal. Wir 
    melden uns bei Ihnen mit weiteren Anweisungen. 
    PRIM 
   
   
 Als Eingangszeit der Mail, vom Secret Service als PRIM-12 gekennzeichnet, war 08:09 Uhr angegeben. Pamela Stonington hatte berichtet, dass keine Anlagen und keine private Korrespondenz in der Mail enthalten waren. In der Arena veranlasste das McFarlane zu dem Kommentar: „Es soll schnell gehen und ohne Komplikationen.“ 
 Danach war es mit der Ruhe bei morgendlichem Kaffeetrinken vorbei. Aus dem Kommandowagen, unverändert als Spider bezeichnet, waren die Stimmen von Wheelwright und Hoover gleichzeitig zu hören, dazu ein Stimmengewirr mit nur einzelnen verständlichen Worten und Satzfetzen aus dem Hintergrund. Ein FBI-Agent namens Werback, der aber jetzt nur noch als Companion in den Gesprächen und Anweisungen auftauchte, wurde instruiert und für die Aufgabe ausgerüstet. Die Limousine, ein weinroter Ford Fusion mit dem Codenamen Runner, wurde im Werkstattbereich der Garage des FBI präpariert. Hoover sprach mit dem Chief der New Yorker Polizei. Wheelwright orderte zwei Hubschrauber unterschiedlichen Typs und ohne verräterische Beschriftungen. 
 Erst als diese Vorbereitungen auf den Weg gebracht worden waren, fand Hoover Zeit, sich mit Beagle über PRIM-12 und die erforderlichen Reaktionen auszutauschen. Eine einheitliche Beurteilung gab es zu diesem Zeitpunkt weder in der Arena noch im Kommandowagen. Krienitz bat Hoover, zunächst ganz kurz sein und Wheelwrights Vorgehen zu erläutern. 
 „Wir brauchen die Hubschrauber, das ist unsere Erfahrung, wenn es auf die Fernstraßen geht oder überhaupt Autos im Spiel sind. Die Hubschrauber werden außer Sicht- und Hörweite bleiben und nur bei Erfordernis näher herangeführt. Wir lassen zwei Wagen vorausfahren und drei hinterher, darunter ein Kleinbus mit sieben Mann. Spider folgt als vierter Wagen. Runner meldet kontinuierlich seine Position, verfolgbar auf der Karte an unseren Bildschirmen. Sowohl Companion als auch wir in Spider und Sie in der Arena hören alles mit, was über Silbers Smartphone läuft. Wir haben ihr gesagt, dass sie entgegen der Anweisung von PRIM doch mit Gold sprechen kann, aber immer nur ganz kurz. Gold muss ja schließlich auch erkennen können, ob sie überhaupt gehört wird. Companion trägt seine Dienstwaffe und eine zweite, versteckte Waffe. Companion und Silber können mit uns über verborgene Funkgeräte kommunizieren. Empfangen können sie dabei nur Wheelwright oder mich. Die Sendekanäle sind permanent offen, wir und auch Sie in der Arena hören also die Gespräche zwischen Silber und Companion. Wenn sie allein sind und den Anruf nicht als Gespräch untereinander tarnen können, dürfen sie uns nur im äußersten Notfall über diese Kanäle ansprechen, und sie müssen es möglichst verdeckt tun. Wir sind schon dabei, die Autokennzeichen an mehreren Punkten der Strecke zwischen hier und New York unauffällig zu registrieren.“ 
 Hoover machte eine kurze Pause und fragte dann gegen laute Stimmen in Spider ankämpfend: „Alles verstanden?“ 
 „Ja, danke“, sagte Krienitz. „Wir werden voraussichtlich ein paar Stunden Zeit haben. Bis Runner New York erreicht. Da können wir versuchen, uns über die Absichten PRIMs ein Bild zu machen. Hier sind die Meinungen darüber sehr unterschiedlich. Gibt es bei Ihnen schon Analysen zu PRIM-12?“ 
 „Es ist nicht zu erkennen, ob Teile von PRIMs Anweisungen nur Ablenkungsmanöver sind. Deshalb sind wir hier auch nicht sicher, ob New York tatsächlich das Ziel ist, und ob wir wirklich viel Zeit für weitere Vorbereitungen haben. Wir müssen damit rechnen, dass Runner unterwegs abgefangen - um nicht zu sagen überfallen - wird oder zu neuen Zielen dirigiert wird. Runner ist jedenfalls mit schussfesten Reifen und Fenstern ausgestattet und mit einer Türverriegelung. Companion wird Silber am Weißen Haus abholen. Runner soll um 8:45 Uhr starten. Wie deuten Sie PRIMs Forderung bezüglich des bewaffneten FBI-Agenten? Wollen die uns provozieren oder lächerlich machen? Diamantencoup trotz FBI-Bewachung?“ 
 „Nein, das sehen wir anders. Es würde nicht zu PRIMs Profil passen. Wir glauben, dass der Agent gebraucht wird. Um sich Zugang zu irgendwelchen Bereichen oder Gebäuden zu verschaffen. Oder um Verfolger aufzuhalten.“ 
 „Wir lassen Runner über den Southern Fairway zur 295 fahren, wundern Sie sich nachher nicht.“ 
 „Ist das nicht ein Umweg?“, fragte Krienitz. „Ich würde immer beim Anacosta Park auffahren.“ 
 „Zeitlich kaum länger. Wir wollen damit auch sehen, ob PRIM das bemerken. Und sie haben ja nicht vorgegeben, wo Rust auf die 295 fahren soll.“ 
 „Richtig. Vielleicht auch interpretationswürdig.“ 
 „Bis später“, sagte Hoover. 
 „Viel Glück!“, antwortete Krienitz. 
   
   
    Liebe Mrs Stonington. 
    Mrs Rust hat unnötig Zeit verloren. Sorgen Sie von 
    jetzt an für sofortige Ausführung unserer 
    Anweisungen. Rufen Sie Mrs Rust an. Sie soll ihre 
    Fahrt so einrichten dass sie Philadelphia zwischen 
    1130 und 1200 passiert. 
    PRIM 
   
   
 Auch diese Mail, PRIM-13 mit dem Eingangszeitstempel 0955, war ohne Anhänge und ohne Briefkopien gekommen. Runner hatte gerade erst Elkridge und die Abfahrt zum Baltimore-Washington International Thurgood Marshal Airport passiert und befand sich etwa fünf Meilen vor Baltimore. Hoover und Wheelwright gaben durch, dass noch ein paar Minuten Zeit zur Verfügung standen, bevor die First Lady die Anweisung an Rust weitergeben müsste. Runner müsste dann ein wenig schneller fahren als zulässig, um Philadelphia im von PRIM gesetzten Zeitfenster zu passieren. Die Zeit wollten Hoover und Wheelwright nutzen, um PRIMs Nachricht zu analysieren. 
 „Glauben Sie, dass PRIM Runner beobachten und deshalb von unnötigem Zeitverlust sprechen?“, fragte Krienitz Wheelwright. 
 „Das nehmen wir an, auch wenn das Zusteigen von Silber nicht gut einsehbar war. Die Beobachtung müsste ja am Weißen Haus begonnen haben. Auf der Straße kann man Runner nur schwerlich identifizieren. Was glaubt man in Beagle?“ 
 „Ich sehe gerade eine Notiz von Lormant auf meinem Schirm“, antwortete Krienitz. „Sie rät dazu, einen Bluff der Handwerker in Betracht zu ziehen. Der uns nur verleiten soll, an die Beobachtung zu glauben. Und nicht von den Anweisungen abzuweichen. Die Handwerker wissen, dass es übliche Polizeitaktik ist. Forderungen von Erpressern nur mit Verzögerung nachzukommen.“ 
 Die Stimme von Hoover war zu hören: „Dafür spricht der zweite Satz in der letzten Mail. Sie sind auf pünktliche Ausführung angewiesen, wenn Zeiten bei der geplanten Übergabe eine Rolle spielen, was wir nach den Vorgaben als gesichert annehmen müssen. Und sie lassen keine Kommunikation in Gegenrichtung zu. Wenn etwas dazwischen kommt, was auch wir nicht beeinflussen können, haben wir keine Möglichkeit, denen das mitzuteilen.“ 
 „Gehen Sie immer noch davon aus, dass etwas vor New York geschehen kann?“ 
 „Wir müssen die Möglichkeit weiter in Betracht ziehen. Mir wurde gerade gesagt, dass Companion wohl nur bestellt wurde, um der Highway-Patrouille seine Marke zeigen zu können, wenn Runner wegen zu hoher Geschwindigkeit gestoppt wird. Soll ein Witz sein!“ Hoover lachte nicht dabei, jedenfalls nicht hörbar. 
 „Können Sie mich hören, Gold?“, fragte Wheelwright. 
 „Ich höre Sie gut, Wheelwright.“ 
 „Gut. Rufen Sie jetzt bitte Silber an! Sagen Sie ihr, dass sie die Geschwindigkeit auf sechzig Meilen pro Stunde erhöhen soll! Die Hauptausfahrt nach Philadelphia soll spätestens um 11:45 Uhr passiert werden.“ 
 Kurz danach konnte das Gespräch in der Arena verfolgt werden. „Wir sollen also nicht nach Philadelphia hineinfahren, sondern weiterhin nach New York City?“, wollte Belinda Rust wissen. 
 „Richtig“, sagte Stonington. „Etwas schneller bis zur Ausfahrt, aber weiter auf der 295 nach New York bleiben.“ 
 Ton und Lautstärke änderten sich, als übertragen wurde, wie Belinda Rust Agent Werback die Nachricht weitergab: „Wir sollen etwas schneller fahren, sechzig im Mittel, so dass wir die Hauptausfahrt nach Philadelphia um fünfzehn Minuten vor zwölf passieren.“ 
 „Habe ich schon gehört“, antwortete Companion. 
 „Idiot!“ sagte Wheelwright. In Beagle war nicht erkennbar, ob diese Bemerkung auch für Companion hörbar war. 
   
   
    Liebe Mrs Stonington. 
    Rufen Sie jetzt Mrs Rust an. Sie soll bei Bellmawr 
    auf die US 76 einbiegen und durch Philadelphia 
    bis Wynnefield Heights fahren. Sie soll dort die 
    US 76 verlassen und auf der City Avenue bis zum 
    Hilton Hotel fahren und dann weiter in das Parkhaus 
    am Belmont Trinkwasserreservoir in der Stout Road. 
    Dort soll sie unsere weiteren Anweisungen abwarten. 
    PRIM 
   
   
 „US 76 ist die Schuylkill-Schnellstraße in Philadelphia, eine Mautstraße“, rief jemand in Spider. In der Arena vergrößerte Nurdock die Karte an der Wand. Die US 76 zog sich mit vielen Windungen durch ganz Philadelphia, auf halber Länge entlang des Schuylkill River. Hoover sprach mit Leuten im FBI-Büro in Philadelphia. Er wollte zehn Agenten im Hilton Hotel haben, möglichst sofort, unauffällig als Reisende oder Angestellte des Hotels auftretend. „Keine Tagung, zwei kleinere Feiern unter einhundert Personen am Abend,“ wurde Hoovers Redefluss aus dem Hintergrund übertönt. 
 „Nein, ich bin noch nicht fertig“, sagte Hoover. „Schicken Sie vier neutrale Wagen in das Parkhaus in der Stout Road! Ich habe gerade gesehen, dass es dort vier oder fünf Decks gibt. Zu beobachten ist unsere weinrote Ford Fusion Limousine, Code Runner, und alles, was um Runner herum geschieht. Ankunft in zirka vierzig Minuten, ein männlicher Agent, eine weibliche Mitfahrerin. Keinerlei Zugriff oder Aktion ohne unsere Anweisung! Wir befinden uns in einer fahrbaren Befehlszentrale, Code Spider, wenige Minuten hinter Runner. Details später.“ 
 Wheelwright war dabei, die Polizei in Philadelphia zu informieren und um einen unauffälligen Überwachungsring mit einem Radius von ein- bis zweihundert Meter um das Hilton Hotel zu bitten. In der Arena konnten alle sehen, dass Runner sich noch dreizehn Meilen vor der Abfahrt auf die US 76 befand. Das bedeutete fast dreizehn Minuten Zeit bis zum Anruf der First Lady bei Belinda Rust. Hoover hatte nun eine Verbindung zur Managerin im Hotel. Es würde sich gleich jemand vom FBI bei ihr melden, dem sie bitte alle Pläne des Hotels aushändigen sollte. Jemand hatte die Internetseite des Hilton Hotels auf die Multimediawand gelegt. Die Satellitenansicht des Parkhauses und seiner unmittelbaren Umgebung zeigte kaum mehr Details als der korrespondierende Kartenausschnitt. Wheelwright hatte offensichtlich Leute eingesetzt, die Kontakte mit den Wasserwerken und den Stadtbauämtern aufgenommen hatten. Jedenfalls trafen aus Spider weitergeleitete Karten und Beschreibungen über das Reservoir und über die Siele der Umgebung in der Arena ein. Dann bestellte Wheelwright ein Schlauchboot mit Außenbordmotor und einen Polizeitaucher. 
 „Lesen Sie es Silber so vor, wie es in der Mail steht“, instruierte Wheelwright Pamela Stonington. „Wir geben alle erforderlichen Erläuterungen dazu anschließend von hier aus an Runner.“ 
 Kurze Zeit später war das charakteristische Glockenspiel von Belinda Rusts Smartphone zu hören und gleich darauf ihre Stimme: „Ich höre, Gold.“ 
 „Ihr sollt bei Bellmawr auf die US 76 abfahren. Dann durch Philadelphia immer auf der 76 bis Wynnefield Heights. Da müsst ihr die 76 verlassen und auf der City Avenue bis zum Hilton Hotel fahren. Dort sollt ihr in die Stout Road abbiegen und dann weiter bis zum Parkhaus am Belmont Trinkwasserreservoir. Fahrt in das Parkhaus! Ein Stockwerk wurde nicht vorgegeben. Dort sollt ihr auf weitere Anweisungen der Handwerker warten. Alles verstanden?“ 
 „Ja, aber wiederhole es trotzdem noch einmal! Und gib uns die Adresse von dem Parkhaus, damit ich sie in unser Navi eingeben kann!“ 
 „Okay“, sagte Stonington und sprach dann langsam und deutlich weiter: „Abfahren auf die US 76 Richtung Philadelphia. Auf der US 76 bis Wynnefield Heights. Abbiegen auf die City Avenue und bis zum Hilton fahren. Dort in die Stout Road abbiegen und bis zum Parkhaus fahren. Da ist dann erst links das Hilton, und das Belmont Reservoir auf der rechten Seite, und dann rechts ein großer ebenerdiger Parkplatz und links gegenüber das mehrstöckige Parkhaus. Die Adresse ist Stout Road, ohne Hausnummer. Nicht zu verfehlen.“ 
 „Warte mal einen Moment, ich gebe es ein,“ meldete sich Rust wieder. Und gleich darauf: „Bingo. Wir fahren hin. Ich rufe dich an, wenn wir da sind.“ 
 Hoover und Wheelwright organisierten weiter die Überwachung der Zielgegend. Als Runner Wynnefield Heights fast erreicht hatten, gab Hoover eine detaillierte Beschreibung des Parkhauses an Companion durch und ergänzte die Angaben mit einer Anweisung: „Fahren Sie hinauf bis zum obersten Deck unter freiem Himmel! Das Deck ist in zwei ganz flach geneigte Ebenen geteilt. Fahren Sie hinauf bis zur zweiten Ebene an der nördlichen Längsseite des Parkhauses! Parken Sie dort etwa in der Mitte dieser letzten Ebene nahe an dem Mast! Es ist der einzige Mast dort. Es sind noch ein paar andere Wagen auf dem Deck geparkt. Falls Sie beim Warten aussteigen, nähern Sie sich keinem dieser Wagen! Es gibt Toiletten im ersten Stockwerk am westlichen Treppenhaus und Fahrstuhl. Einer von Ihnen muss immer im Runner bleiben, bis Sie von Gold oder uns hören. Behalten Sie Papierkorb immer im Runner, und verschließen Sie Runner von innen!“ 
 Wheelwright hatte inzwischen eine Menge Informationen über die Umgebung des Parkhauses gesammelt. Die Gegend wurde geprägt von den verschiedenen Gebäuden und Einrichtungen der St. Josephs Universität. „Die medizinische Fakultät ist bekannt für die Ausbildung unserer Militärärzte“, sagte Wheelwright zu Hoover. „Der Doc in unserem Haufen bei der Operation Cobalt Flash im Kosovo kam auch von da.“ 
 „Dann laufen da bestimmt viele Studenten herum“, bemerkte jemand im Hintergrund und ergänzte nach einer kurzen Pause: „Trotz der Ferien.“ 
 Kurze Zeit danach schickte Spider ein Videobild des obersten Decks des Parkhauses in die Arena. Die Kamera stand offensichtlich auf dem Dach oder in einem der oberen Stockwerke des einhundertfünfzig Meter entfernten Hilton Hotels. Das Bild war nicht besonders hoch aufgelöst, aber als die rote Limousine erschien und über das Zoomobjektiv herangeholt wurde, konnten Belinda Rust und Agent Werback klar hinter der Windschutzscheibe erkannt werden. Werback parkte den Ford direkt am Mast. Jetzt war zu sehen, wie Rust ihr Smartphone an das Ohr hielt. 
 „Bel, wo seid ihr?“, fragte Pamela Stonington? 
 „Wir sind im Parkhaus in Philadelphia. Gibt es schon Neues von den Handwerkern?“ 
 Das Gespräch wurde von Wheelwrights Stimme überlagert. Er gab jemandem Anweisung, die Kamera wieder aufzuziehen, damit man das ganze Deck beobachten konnte. 
 „… nicht. Ich melde mich. Viel Glück!“ 
 Niemand stieg aus. Auf dem Parkdeck rührte sich nichts. Wheelwright und Hoover verteilten immer noch neue Leute in der Umgebung und fragten Positionen und Bereitschaften ab. Dann startete Werback den Motor. 
 „Was ist los, Companion?“, fragte Wheelwright mit unüberhörbarer Nervosität in der Stimme. 
 „Es wird zu heiß hier drin. Die Sonne knallt auf das Dach. Und wir sollen ja die Fenster geschlossen lassen. Wir brauchen die Kühlung.“ 
 „Okay. Keine Romane!“ 
 Fünfzehn Minuten später ging Werback zur Toilette. Er nahm nicht den Fahrstuhl und traf zwei Männer im Treppenhaus. Keiner sprach ihn an. Als er wieder in den Wagen gestiegen war, machte sich Rust auf den gleichen Weg. Wie vorher festgelegt, ließ sie den Koffer im Wagen, nahm aber ihr Smartphone mit. Sie benutzte den Fahrstuhl. Ein Mann mit einer Sporttasche und einem iPod am Gürtel war in der Kabine, stieg aber nicht aus. Sie fuhr hinab zum ersten Stockwerk. Als sie wenig später wieder hochfuhr, war der Mann immer noch in der Kabine und hörte offensichtlich Musik über die Knopflautsprecher in den Ohren. Er gab ihr ein Zeichen, nicht zu sprechen. Rust war sicher, dass das FBI die Kabinenkamera stillgelegt hatte. Vielleicht fürchteten sie aber, dass PRIM noch ein Mikrofon versteckt hatten. 
 Der Anruf kam, als sie gerade wieder im Wagen saß. Natürlich würde der Secret Service die First Lady erst dann anrufen lassen. 
 „Pam. Ist die Nachricht da? Ich stelle auf Mithören.“ 
 „Ja, Bel. Ich lese ganz langsam vor, danach noch einmal die Punkte zum Notieren: 
   
   
    Liebe Mrs Stonington. 
    Rufen Sie jetzt Mrs Rust an. Sie soll mit dem FBI 
    Agenten zum nebenan gelegenen College in der 
    City Ave 4170 hinübergehen und dort die 
    Abteilung für Forensische Medizin aufsuchen. 
    Wenn wir Polizeiaktivität bemerken werden wir 
    die Übergabe abbrechen mit allen angekündigten 
    Konsequenzen. Am Empfangstisch soll der Agent 
    dem Angestellten seinen Dienstausweis vorweisen 
    und Mrs Rust mit dem Koffer Zugang zum Raum 
    12 hinter dem Empfangstisch verschaffen. Sie 
    muss dort eine Überprüfung vornehmen nach 
    einem anonymen Hinweis. Das muss ohne jedes 
    Aufsehen geschehen. Dafür wird der Angestellte 
    Verständnis zeigen. Andernfalls wird der Agent 
    seine Waffe ziehen. Raum 12 ist leer. Mrs Rust 
    soll die Tür hinter sich abschließen und auf 
    weitere Anweisungen warten. Der Agent bleibt 
    bei dem Angestellten und sorgt für 
    Störungsfreiheit. 
    PRIM 
   
   
 Hast du verstanden?“ 
 „Ja. Wo ist diese medizinische Abteilung genau?“ 
 „Mach dir Notizen! Wenn ihr unten aus dem westlichen Treppenhaus neben der Einfahrt herauskommt, müsst ihr die kleine Straße nach rechts gehen. Das zweite, größere Gebäude auf der rechten Seite ist die Abteilung für Forensische Medizin. Bis dorthin sind es keine zweihundert Meter. Es gibt dort einen Empfangstisch am Eingang. Dein Begleiter soll sich als FBI-Agent ausweisen und dem Angestellten klar machen, dass das FBI aufgrund eines anonymen Anrufs eine ungestörte, unauffällige Überprüfung im Raum 12 hinter dem Empfangstisch vornehmen muss. Dann gehst du mit dem Koffer in diesen Raum. Wir halten es für möglich, dass Leute von PRIM in dem Raum sind. Folge ihren Anweisungen! Wenn niemand im Raum ist, warte auf einen neuen Anruf! Alles klar?“ 
 „Ich glaube schon. Wir machen uns auf den Weg.“ 
 Wegen der Nähe des Instituts zum Parkhaus hatten Hoover und Wheelwright ihre Leute schnell neu positionieren können. Die Mannschaften im Hilton wurden nicht abgezogen. Wheelwright hielt es für möglich, dass PRIM Rust doch noch zum Hotel bestellen würden. Es war schwierig, Pläne vom College zu bekommen. Das Haus war unterkellert, und es gab einen Fernheizungstunnel, der entlang der City Avenue verlief. Inzwischen waren alle Zugänge zum Tunnel unter Bewachung. Raum 12 wurde vom Hauspersonal als Abstellraum benutzt. Er hatte nur ein kleines Fenster, das aber mit einem Eisengitter gesichert war. Das Fenster wurde von zwei Wagen des FBI aus dreißig und fünfzig Meter Entfernung überwacht. 
 Rust und Werback konnten den Empfangstisch schon durch die Glastüren am Eingang sehen. Es war auch jemand dort, aber nicht der erwartete männliche Angestellte, sondern eine junge Schwarze. Die Klimaanlage war viel zu kühl eingestellt, jedenfalls wirkte die Kälte wie ein Schlag. Kein Wunder, dass die Schwarze einen Pullover trug. Sie hatte ein Namensschild daran befestigt: Nancy Cole. Es war niemand weiter zu sehen, wahrscheinlich war es um diese Mittagszeit immer sehr ruhig. 
 „Ich bin FBI-Agent Frank Werback, Miss Cole“, sagte Werback, „und das ist Agentin Belinda Silber.“ Er zeigte der Angestellten seine Marke und deutete mit ihr auf Rust. Dann erklärte er ihr, warum sie gekommen waren. Cole war völlig sprachlos und schaute abwechselnd Rust und Werback ängstlich aus großen Augen an. 
 „Sie brauchen keine Angst zu haben, mein Kollege wird hier draußen bei Ihnen bleiben“, beruhigte Rust die Angestellte. „Machen Sie Ihren Job weiter so wie gewohnt. Und verraten Sie unsere Anwesenheit oder unsere Arbeit nicht!“ 
 „Ich muss meinem Boss Bescheid geben“, sagte Cole. 
 „Das haben unsere Leute vom FBI jetzt bestimmt schon erledigt, Miss Cole“, sagte Werback. „Benutzen Sie das Telefon bis auf weiteres nicht, bitte! Nehmen Sie auch keine Anrufe an! Es wird nicht lange dauern.“ 
 Während er dies sagte, war Rust zur Tür mit der Aufschrift 12 gegangen, hatte mit dem steckenden Schlüssel aufgeschlossen und war in den Raum getreten. Sie sah sich um, stellte fest, dass niemand da war und schloss die Tür von innen ab. Sie ließ den Schlüssel stecken. 
 Sie öffnete die Kette und stellte den Koffer an die Wand neben der Tür. Dann holte sie ein Paar Gummihandschuhe aus ihrer Tasche und streifte sie über ihre Hände, während sie sich weiter umsah. Der Raum war nicht leer, wie PRIM behauptet hatten. Sie drückte auf eine Kurzwahltaste auf dem Bildschirm ihres Smartphones. 
 „Pam? Ich berichte. Es gibt drei Tische hier in Zwölf, aber keinen Stuhl. Ein alter Holzschrank. Ich kann ihn öffnen. Kittel, Putzzeug, Besen. Ein Staubsauger auf dem Fußboden, und ein paar Plastikeimer. Vier Metallschränke, so wie in der Sporthalle, weißt du? Locker. Drei sind mit Vorhangsschlössern verschlossen. Im vierten … Moment … Scheiße!“ 
 „Bel! Was ist los?“ 
 „Schon gut. Ich habe mich erschrocken. Es sind Knochen.“ 
 „Knochen?“ 
 „Knochen. Und ein Kopf. Muss ein Menschenschädel sein. Mein Gott, habe ich einen Schreck bekommen!“ 
 „Es ist ein gerichtsmedizinisches College, Bel. Die haben da Knochen.“ 
 „Ja, das wird es sein. Ich mache jetzt die Fotos und schicke sie dir.“ 
 Rust stellte sich mit dem Rücken nacheinander an die vier Wände und machte Aufnahmen vom Raum und den jeweils gegenüberliegenden Seiten. Dann schickte sie die Aufnahmen an Pamela Stonington. Sie hatte die letzte Aufnahme gerade versandt, als Stonington sie anrief. 
 „Mache doch bitte ein paar Aufnahmen von der Deckenleuchte, Bel! Du kennst mein Interesse an schönen Leuchten. Und ein paar Nahaufnahmen von dem Schädel möchte ich auch haben. Vielleicht kannst du ihn dem Institut abkaufen, und ich lasse mir einen schönen Behälter daraus machen.“ 
 Rust lachte, aber es klang ein wenig gezwungen. Sie schob einen der Tische unter die Leuchte, kletterte hinauf, machte drei Aufnahmen aus verschiedenen Blickwinkeln und schickte auch diese an ihre Freundin. Dann holte sie den Schädel aus dem Schrank und untersuchte ihn gründlich. Man konnte die Hirnschale nicht öffnen, jedenfalls fand sie keine Anzeichen dafür. Von der Unterseite war nicht das gesamte Innere einsehbar, auch nicht durch die Öffnungen im Gesicht. Beim Schütteln war kein Geräusch zu hören. Sie machte sieben Aufnahmen. Die Leute vom FBI und dem Secret Service waren wirklich verrückt. Wenn PRIM Spionagegeräte versteckt hatten, dann doch wohl in den abgeschlossenen Schränken. 
 Werback klopfte an die Tür. Sie öffnete ihm. Er drückte ihr zwei Schlüssel in die Hand und warf einen kurzen, prüfenden Rundblick in den Raum. „Für den dritten Schrank bekommen wir einen Bolzenschneider. Prüfen Sie erst einmal die beiden ersten!“ Er zog die Tür zu, und sie schloss wieder ab. 
 Rust öffnete das erste Schloss. Im Schrank hing eine alte, sehr schmutzige Jeans. Am Boden standen halbhohe Gummischuhe. Und in dem einzigen Fach im Oberteil des Schranks standen drei Dosen Coca Cola. Der zweite Schrank war leer. 
 Rust berichtete an die Freundin und setzte sich dann auf den Tisch unter der Leuchte. Es vergingen etwa fünfzehn Minuten, dann meldete sich Pamela Stonington wieder. 
 „Bel, die nächsten Anweisungen sind da. Ich lese alles vor: 
   
   
    Liebe Mrs Stonington. 
    Rufen Sie jetzt Mrs Rust an. Sie soll die folgenden 
    Anweisungen sofort und zügig und ohne 
    Einschaltung des Agenten vor der Tür befolgen. Sie 
    soll die Zugangsklappe zum Pneumatischen System 
    an der Wand hinter dem Bild öffnen. Es befinden 
    sich mindestens fünf leere zylindrische 
    Plastikbehälter in einer Haltevorrichtung. Sie soll 
    einen entnehmen und den Deckel aufschrauben und 
    den Beutel mit den Brillanten hineintun. Dann soll 
    sie den Deckel zuschrauben und den Behälter wie 
    auf dem Plakat zum Gebrauch angezeigt in die 
    Aufgabevorrichtung stecken. Die einwandfreie 
    Arretierung des Behälters wird durch ein grünes 
    Licht angezeigt. Dann soll sie auf dem Tastenfeld 
    die Zahl 179 eingeben und an der Anzeige auf 
    Richtigkeit kontrollieren. Bei Falscheingabe kann 
    die Zahl mit der Taste DEL gelöscht und 
    anschließend neu eingegeben werden. Dann soll sie 
    die grüne Taste START drücken. Anschließend soll 
    sie die Dokumente zusammenrollen und ohne Pause 
    auf die gleiche Weise mit den anderen Behältern 
    hinterherschicken. Es werden unter Umständen leere 
    Behälter zur Auffüllung des Bestands in die 
    Aufgabevorrichtung eingeschossen. Mrs Rust soll 
    sich nicht erschrecken. Sie soll danach auf weitere 
    Anweisungen warten. 
    PRIM“ 
   
   
 „Leg bitte nicht auf, Pam! Ich mache das jetzt, aber vielleicht muss ich nachfragen.“ 
 Rust nahm den großen Kalender mit Tierfotografien von der Wand. Das aufgeschlagene Blatt zeigte den Monat April und vier neugierig in die Kamera blickende Fuchswelpen. Das Foto war wohl interessanter als das aktuelle Datum. Hinter dem Kalender kam eine Art Wandschrank zum Vorschein, mit rechts und links angeschlagenen, hellgrün angemalten Metalltüren mit eingelassenen Griffen. Auf der linken Klappe stand eine schwarze 1, auf der rechten eine 2. Sie öffnete beide Flügel. Die Aufgabevorrichtung sah so aus, wie PRIM sie beschrieben hatten. An der rechten Seite war eine Art Gebrauchsanweisung auf einer metallenen Tafel angebracht. Sie bestand nur aus stark vereinfachten Bildern, Piktogrammen, als ob sie für Leute gedacht war, die nicht lesen konnten oder kein Amerikanisch verstanden. 
 Sie zog einen der leeren, durchsichtigen Plastikbehälter aus der Halterung und schraubte den blauen Deckel ab. Dann hob sie den Koffer auf einen der Tische, schloss ihn auf und nahm den Beutel heraus. Er passte problemlos in den Behälter. Sie verschloss ihn mit dem Deckel und steckte ihn in die Aufgabevorrichtung. Der Behälter rutschte von allein in die richtige Lage, und die grüne Anzeige leuchtete auf. 
 „Einhundertneunundsiebzig?“, fragte sie. 
 „Richtig. Eins, sieben, neun.“ 
 Rust tippte die Zahl ein. 179 erschien in schwarzen Ziffern auf dem kleinen Tableau. Darunter stand: Drücken Sie START. 
 Die Druckluft schoss mit einem kurzen, lautem Zischen in die Rohrleitung. Der Behälter verschwand blitzschnell mit einem satten „Flopp“. Danach leiseres, längeres Zischen, während der Druckausgleich stattfand. Die Anzeigen erloschen. 
 „Die Wurst ist weg.“ Rust klang verblüfft, obwohl sie doch selbst den Transport in die Wege geleitet hatte. 
 „Verstanden. Lass dir etwas Zeit mit den Büchern!“ 
 Rust legte die Zertifikate und die Urkunden auf den Tisch. Sie durfte nicht auffällig bummeln, falls sie von PRIM beobachtet wurde. Sie machte sechs etwa gleich hohe Stapel aus den Papieren. Dann überlegte sie, als ob sie unsicher war, dass die Papiere eines Stapels in den Behälter passten. Sie legte die Papiere wieder zu einem großen Stapel zusammen und schichtete sie dann neu in sieben Stapeln auf. Sie achtete darauf, die Reihenfolge der Zertifikate nicht zu verändern. Mit einem hohl klingenden Schlag fiel ein leerer Behälter in die Haltevorrichtung. 
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 Im Kommandowagen herrschte angespannte Geschäftigkeit. Man hatte zwar ganze elf Minuten gebraucht, bis man Nutzer des Rohrpostsystems fand, die eine Adressenliste besaßen. Auch Nancy Cole hatte keine Liste. Sie wusste nicht einmal, dass das System existierte. Offenbar schickten die wenigen Leute im College und in den Instituten, die die Rohrpost noch benutzten, ihre Behälter seit Urzeiten immer nur an eine, manchmal vielleicht an zwei bestimmte Adressen. Dazu brauchten sie keine Adressenverzeichnisse, und die Listen verschwanden in irgendwelchen Schiebladen. 
 Die Adressen stimmten keineswegs mit den Zimmernummern überein, wie man anfangs angenommen hatte. Zunächst war man besorgt, als sich herausstellte, dass das System sich über sechs Gebäude erstreckte und insgesamt 54 Stationen umfasste. Dann ein neuer Schreck, weil die Station 12 auf der Adressenliste nicht verzeichnet war. Glücklicherweise wurde eine Sekretärin gefunden, die sich erinnerte, dass man vor zwei oder drei Jahren alle nicht oder nicht mehr gebrauchten Stationen aus der Liste genommen hatte. Sie hatte tatsächlich eine alte Liste aufgehoben. 
 Die Station 179 befand sich in der Medizinischen Fakultät an der St. Josephs Universität, auch an der City Avenue gelegen und nur etwas über eine halbe Meile von der Station 12 im College entfernt. Es herrschte nur wenig Betrieb in der Universität, wegen der Ferien und wegen der Tageszeit. Hoover hatte Schwierigkeiten, unauffällig festzustellen, ob das Labor besetzt war, in dem sich die Station befand. Es gab achtzehn Telefonanschlüsse im Labor, dessen Größe Hoover mit über zweihundert Quadratmeter angegeben worden war. Eine Agentin hatte einen weißen Kittel aufgetrieben, klemmte sich ein Notebook unter den Arm und stieß sich den Kopf, als sie die erste Tür zum Labor verschlossen vorfand. Sie ging hinüber zur zweiten Tür, betrat den Raum und begegnete dem zuerst erstaunten und dann interessierten Blick eines jungen Mannes, der gerade eine gelbe Flüssigkeit aus einem Glasbehälter in eine Porzellanschüssel tropfen ließ. 
 Schnell schaute sich die Agentin um, als ob sie jemanden suchte. Die Klapptüren der Rohrpoststation standen offen, so dass sie keine Nummer sehen konnte. „War eben, also vor kurzem meine ich, noch jemand hier?“, fragte sie. 
 „Wer? Nein, da war niemand hier. Ich bin allein.“ Der junge Mann suchte offenbar nach Worten. 
 „Ich suche Benny Tymann. Er wird dann wohl in der Cafeteria sein. Adiós!“ 
 Hoover brachte vorsichtig fünf Leute im ersten Stockwerk in der Nähe des Labors in Stellung. Draußen zogen weitere Leute einen langsam enger werdenden Ring um das Gebäude. Und auch hier waren Tunnel zu überwachen. Die Fenster sollten kein Problem sein, schließlich lag das Labor im ersten Stockwerk, und es gab erstaunlicherweise keine Feuerleitern. 
 Nach den Beschreibungen der Agentin war nicht anzunehmen, dass der Mann im Labor zu PRIM gehörte. In Spider wurde überlegt, ob man ihn unter einem Vorwand aus dem Labor holen sollte. Wheelwright war dafür, aber Hoover war überzeugt, dass PRIM keine Gewalt anwenden würden. Er befürchtete, dass der junge Mann eine passive Rolle in PRIMs Plänen spielen könnte, und dass sein Abgang aus dem Raum ein Signal für PRIM sein könnte. Zu der Zeit hatte Hoover bereits festgestellt, dass es keine Überwachungskameras im Labor gab, jedenfalls keine, die die Universität installiert hatte. 
 Inzwischen war ein Vertreter der Firma Brights im Kommandowagen eingetroffen, die einen Vertrag für die Wartung des pneumatische Systems mit der Universität und dem St. Josephs Hospital abgeschlossen hatte. Er hatte ein paar Pläne mitgebracht, die das weit verzweigte System zeigten. Hoover hatte schon beim Anruf bei Brights seine Befürchtung geäußert, dass PRIM in das System eingedrungen waren. Eine Beeinflussung von außen sei wegen der guten Absicherung kaum vorstellbar, war ihm beschieden worden. Nun teilte der Brights-Mann mit, dass in den Logdateien keine Unregelmäßigkeit entdeckt worden war. Hoover war nicht sehr überzeugt. Auf sein hartnäckiges Nachfragen gab der Mann zu, selbst nur wenig Kenntnisse über die Steuerung des Systems zu besitzen. In dem Steuerungsprogramm kannte er sich überhaupt nicht aus. Hoover zwang sich zur Ruhe. Es würde nichts bewirken, jetzt auszurasten. Die Programmierung vergab die Wartungsfirma an einen Zweimannbetrieb im nahe gelegenen Vorort Ridley Park. Dort war niemand zu erreichen. Hoover entsandte zwei Wagen. Einen für jeden der beiden. 
 Als Rust den Beutel losgeschickt hatte, stieg die Anspannung im Kommandowagen und in der Arena. Hoover instruierte Rust über Pamela Stonington, ein paar Minuten mit den Dokumenten zu warten und zwischen den einzelnen Sendungen kleine Pausen einzulegen. Niemand betrat das Labor, und der Mann im Labor kam auch nicht heraus. Jeder Besucher des Flurs vor dem Labor war dreimal fotografiert worden, bevor er in einem der Zimmer verschwand oder den Flur über Treppen oder Fahrstuhl verließ. 
 „Wie lange braucht ein Behälter vom College bis hier?“, fragte Wheelwright den Brights-Mann. 
 „Wie weit ist das?“, fragte der zurück. 
 „Etwa 900 Meter.“ 
 „Meistens laufen die Behälter mit zwölf bis vierzehn Meter in der Sekunde. Im Mittel. Schneller, wenn es geradeaus geht.“ 
 „Das ist nur ein wenig länger als eine Minute.“ Wheelwright lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Müsste also längst angekommen sein. Wie merkt man den Eingang eines Behälters?“ 
 Der Brights-Mann dachte nach. Dann sagte er etwas zögerlich: „Das ist unterschiedlich. Ich meine, dass das Signal unterschiedlich verarbeitet wird. Je nach Kundenwunsch können wir an den einzelnen Stationen Pieptöne, eine Glocke, Klingeln oder Summen einrichten. Es gibt auch Stationen mit Lichtanzeigen. Ich weiß nicht, was bei Station 179 installiert ist. Normalerweise hört man auch Zischgeräusche und das Arbeiten der Ventile, wenn ein Behälter kommt.“ 
 „Auch wenn die Klappen geschlossen sind?“ 
 „Dann hört man es vielleicht nicht. Aber die Signale hört oder sieht man bestimmt.“ 
 „Wir müssen uns möglicherweise auf eine längere Wartezeit einstellen“, bemerkte Hoover nach einer Weile in die Stille hinein. „Das bedeutet, dass wir Leute auswechseln und ersetzen müssen, um nicht aufzufallen.“ 
 „Hören Sie mich, Hoover? Hier ist Alice Lormant.“ 
 „Laut und deutlich. Sprechen Sie!“ 
 „Ich habe mir den Ortsplan des pneumatischen Rohrnetzes angesehen, also nicht die Systemzeichnung. Nach dem Systemplan liegt alles schön beieinander. Aber auf dem Ortsplan sieht man, dass einige Stationen zweieinhalb bis drei Meilen auseinander liegen. Wenn der Mann im Labor die Sachen weiterschickt, vielleicht als Gefälligkeit und sonst völlig unbeteiligt, dann fehlen uns Leute an den anderen Stationen.“ 
 „Danke!“, antwortete Hoover kurz. Dann hörte Alice ihn mit mehreren Leuten sprechen. Offenbar entsandte er Agenten nach den anderen vier Gebäuden, die außer dem College und der Universität an das System angeschlossen waren. 
 „Sie sollen jeden überprüfen, der die Gebäude verlässt. Aber noch nicht eindringen, bevor wir aus Spider den Befehl dazu geben!“, hörten die Beagle-Mitglieder in der Arena Hoover sagen. 
 Wheelwright und Hoover berieten sich und entschieden dann, Scout noch einmal in das Labor zu entsenden. Scout war offensichtlich die Agentin, die schon zuvor im Labor war und dort den jungen Mann, wahrscheinlich einen Studenten, angetroffen hatte. Alice fragte sich, ob Scout ihr richtiger Name war. Eher wohl nicht, dachte sie, wenn man die Begeisterung der Dienste für Codenamen kannte. 
 „Wo ist Scout jetzt? Noch in der Cafeteria?“ 
 Die Antwort war in der Arena kaum zu verstehen. 
 Dann wieder Hoover: „Agent Scout?“, und nach einer kurzen Pause, „ich schicke Ihnen jemand mit einem Mikrophon. Es sieht aus wie eine Armbanduhr. Gehen Sie dann noch einmal in das Labor! Suchen Sie unter einem Vorwand die Nähe der Rohrpoststation auf und stellen Sie fest, ob die acht Behälter eingetroffen sind! Einmal mit einem weißen Stoffbeutel, die anderen sieben Behälter mit Papier in Rollen. Unauffällig, und Sie sind völlig unwissend. Ich rufe Sie auf Ihrem Smartphone an. Als Benny Tyman. Dann können Sie mit ja und nein, in jedem Fall unverdächtig antworten. Machen Sie unauffällig ein Foto von der Station und schicken Sie es an mich! Wenn die Klappen immer noch offen stehen, schließen Sie sie! An der Außenseite müsste die Stationsnummer stehen.“ 
 Als Scout das Labor erneut betrat, war der junge Mann noch am alten Platz, schaute jetzt aber durch das Binokular eines Mikroskops. Er war so vertieft in seine Arbeit, dass er Scout zunächst nicht bemerkte. 
 „Hallo, ich bin es noch einmal. Ich bin Alicia. Ich möchte nicht stören. Aber ist Benny inzwischen hier gewesen?“ 
 „Nein, es war niemand hier. Alexander, also Alex. Welcher Jahrgang bist du? Ich habe dich noch nie auf dem Campus gesehen.“ 
 „Ich studiere Musik in New York. Bin hier nur zu Besuch. Und …“ 
 In diesem Moment machte sich Scouts Smartphone mit dem C-Dur Präludium aus Bachs Wohltemperierten Klavier bemerkbar. „Entschuldige bitte, Alex!“, sagte sie und ging hinüber zur Rohrpoststation, als ob sie ein ruhiges Plätzchen suchte, wo sie niemanden belästigen konnte. Sie legte ihr Notebook auf einen der Arbeitstische. 
 „Hi, Benny. Wo steckst du denn?“ 
 „Sind gefüllte Behälter zu sehen?“ 
 „Nein, überhaupt nicht.“ 
 „Ist die Stationsnummer eins - sieben - neun?“ 
 Scout bewegte die Klappen, als ob sie aus Verlegenheit nicht wusste, was sie mit ihrer freien Hand machen sollte, während sie das Smartphone gedankenverloren an den Kopf hielt. „Genau. Da hast du völlig recht.“ 
 „Hat Alexander eine Waffe? Oder könnte er schnell eine greifen?“ 
 „Nein, das sehe ich nicht so. Aber es wäre möglich.“ 
 „Gehen Sie zu ihm und verwickeln Sie ihn in ein Gespräch! Halten Sie Abstand! Seien Sie vorsichtig!“ 
 „Okay. Bis gleich!“ 
 Sie machte einen kleinen Umweg, um sich Alexander von vorn nähern zu können. „Er hat sich gemeldet und holt mich gleich hier ab. Danke für deine Hilfe. Ist das da drüben ein Rohrpostsystem?“ 
 „Da ist doch nichts zu danken, Alicia. Ja, soll für Laborproben sein. Ich habe es noch nie in Betrieb gesehen. Ich glaube, es ist eine Art Museumsstück.“ 
 Mit lautem Geschrei und gezogenen Pistolen stürzten FBI-Männer durch beide Türen in das Labor: „Auf den Boden! Hände über den Kopf!“ Scout fragte sich, wie sie die zweite Tür aufgeschlossen hatten. Da wurde sie auch schon zu Boden geworfen. Alexander versuchte, sie zu beschützen. Er schrie vor Schmerz, als ihm beide Arme auf den Rücken gedrückt wurden. 
   
   
 * * * 
   
   
 Paul Hoover hatte ein sehr ungutes Gefühl. PRIM hatten offensichtlich das Rohrpostsystem manipuliert. Er verlegte den Kommandowagen weit nach Westen, auf die andere Seite des Schuylkill, und nahm Stellung in einer Seitenstraße auf dem baumbestandenen Gelände des Girard College. Sein Instinkt sagte ihm, dass PRIM eine Station ausgesucht haben mussten, die möglichst weit von der Aufgabestation bei den Gerichtsmedizinern entfernt war. Und solche Stationen gab es im St. Josephs Hospital an der West Girard Avenue Ecke Nord 16. Straße. Musste er PRIM unter Studenten suchen? Jedenfalls waren die Einsatzorte auffällig hochschullastig. 
 Die Meldungen von den vielen Einsatzorten der Agenten überstürzten sich. Hoover hatte darauf bestanden, dass auch die St. Josephs Universität und das College in der City Avenue mit seiner Abteilung für Forensische Medizin weiter überwacht wurden. Inzwischen waren alle Ausgänge unter Kontrolle, und sechs Tunnels wurden überwacht. Wheelwright sprach mit Krienitz in der Arena. Niemand glaubte, dass PRIM jetzt noch eins der Gebäude betreten würden, fast fünfzig Minuten nach der Aufgabe des ersten Behälters durch Rust. Sie bereiteten sich auf die Durchsuchung der Gebäude vor, und Wheelwright besprach mit dem Einsatzleiter die Aufgaben für die 119 Mann der Polizei. 
 Dann gab es Ärger, weil Agenten einen Krankenwagen nach kurzer Fahrt angehalten hatten, der mit Fahrer, zwei Sanitätern und einem Patienten aus dem Hospital gekommen war. Die Leute wurden am Telefonieren gehindert und glaubten wohl an einen Überfall. Erst als Polizisten auftauchten, konnten der Fahrer und die Sanitäter beruhigt werden. Die Polizei organisierte einen Ersatzwagen mit Fahrer, und ein Polizeiarzt übernahm die Betreuung des Patienten, der trotz seiner Proteste abgetastet wurde. 
 Aus dem Büro von Brights kam die Nachricht, dass in der Logdatei unter dem heutigen Datum neben einigen anderen die acht Sendungen von Station 12 nach Station 179 verzeichnet waren. Das System arbeite demnach einwandfrei, befand Brights. 
 „Das passt ins Bild“, bemerkte Hoover trocken. Es war nicht klar, ob er Brights meinte oder PRIM. 
 „Wenn wir und die Leute von Brights momentan nicht an die Programmierer herankommen,“ meldete sich Alice im Kommandowagen, „sollen Brights uns den Maschinencode des Programms schicken. Ich denke, dass wir da etwas finden könnten.“ 
 Hoover schnippte mit den Fingern in Richtung einer Agentin, die mitgehört hatte. Dann gab er den Befehl zum Durchsieben der sechs Objekte. Acht Minuten später meldete ein Agent den Fund der Brillanten. 
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 Paul Hoover sah übernächtigt aus. Matthew Wheelwright war gar nicht erschienen. Der Kaffeekonsum in der Arena war hoch. Die Morgenzeitungen und die Rundfunk- und Fernsehstationen berichteten umfangreich, aber inhaltsarm, über die Ereignisse in Philadelphia. Der Vorstandschef eines Fernsehsenders hatte Anzeige gegen das FBI wegen Freiheitsberaubung und Verletzung erstattet. Sein Sender brachte haarsträubende Nachrichten über den Fall in halbstündigen Abständen. Wieder hatten FBI und die Polizei die Einsätze mit mutmaßlichen terroristischen Aktivitäten begründet. Gleichzeitig versicherten sie, dass keine Gefahr für die Bevölkerung bestand. Die Beteiligung des Secret Service war offenbar nicht bemerkt worden. Jedenfalls bisher nicht. 
 Joergensen überließ Krienitz den Vorsitz, bat aber darum, ein Eingangs-Statement abzugeben. Es war kurz und schnörkellos. Der Sicherheitsrat würde das Thema PRIM am Nachmittag besprechen. Er hoffe, bis dahin ein paar wertvolle Informationen zu erhalten. Der Präsident sei sehr besorgt, dass PRIM ihre Drohungen hinsichtlich der Veröffentlichungen wahr machen könnten. 
 Krienitz verlangte, Ereignisse und Ergebnisse in umgekehrter chronologischer Reihenfolge zu betrachten und zu bewerten. Die neueste Nachricht zur Lage wollte sie gleich selbst bekannt geben, nämlich dass PRIM sich bisher noch nicht wieder gemeldet hatten. Als erste sollten nun Wheelwright und Hoover über den Stand der gegenwärtigen Erkenntnisse aus Sicht des Secret Service und des FBI berichten. 
 „Wir sind sicher“, begann Wheelwright, nachdem er einen Grundriss des Erdgeschosses des St. Josephs Hospitals auf die Bildwand projiziert hatte, „dass einer oder mehrere der PRIM-Erpresser die von Rust verschickten Behälter an der Rohrpoststation 216 im kaum noch genutzten Besuchsraum, hier im Plan Raum 19, im Erdgeschoss des St. Josephs Hospitals in Empfang genommen haben. Sie haben den Beutel aus dem ersten Behälter entnommen, ihn geöffnet und die Brillanten breit auf Tischen und Fußboden verstreut.“ 
 Wheelwright zeigte jetzt ein Foto des Besuchsraums. „Es sieht aus, als ob jemand Eisstückchen herumgeworfen hat, die im Licht in allen Farben glitzern. Die blauen Glaskugeln sind von den Tischen heruntergerollt und liegen auf dem Fußboden. Der gesamte Inhalt des Beutels ist von uns wieder eingesammelt worden, es fehlt nicht ein Stück. Auch der Beutel wurde im Raum zurückgelassen. Die anderen Behälter, die die Zertifikate und die von PRIM verlangten Dokumente enthielten, wurden offenbar ignoriert. Es gibt viele Fingerabdrücke auf den Rohrpostbehältern, aber keine auf den Brillanten, wie mir gerade eben von Paul, von Paul Hoover, bestätigt worden ist. Zu den Fingerabdrücken, auch denen im Raum, an den Möbeln, an der Tür und den Fenstern und zu Spuren am Leinenbeutel wird Hoover nachher etwas sagen können.“ 
 Joergensen unterbrach Wheelwright: „Woher wissen Sie denn dann, dass PRIM dort waren? Sie hätten doch alles mitnehmen können. Leider, muss ich dazu sagen, denn Sie hätten sie ja offensichtlich nicht gefasst.“ 
 Wheelwright ärgerte sich sichtbar über den Einwand. Er zögerte etwas mit seiner Antwort, beugte sich vor und sah Joergensen an. „Sir, Sie wissen doch sehr gut, dass nur Leute von PRIM die Steine dort zurücklassen würden. Jeder andere, der den Raum betreten, den Behälter und dann den Beutel geöffnet hätte, wäre entweder mit dem Beutel verschwunden oder hätte das Personal benachrichtigt.“ 
 „Vermutungen!“, knurrte Joergensen. „Es kann auch jemand hineingegangen sein und dann beim Anblick der Edelsteine vor Schreck alles verschüttet haben.“ 
 Niemand wollte das kommentieren. Die Anspannung aller Beteiligten war groß. Krienitz nickte Wheelwright zu. 
 „Wenn PRIM bereits im Raum waren, als der erste Behälter eintraf, dann hatten sie nach unseren Berechnungen sechsundzwanzig Minuten Zeit, die Steine zu prüfen. Ich gebe zu, dass wir leider erst auf den Hinweis von Miss Lormant hin die anderen Stationen der Anlage in die Überwachung einbezogen haben. Weitere zwei Minuten waren erforderlich, um sich unbemerkt aus dem Haus zu entfernen. Wir wissen nicht, welche Zeiten PRIM geplant haben. Aber es besteht die Möglichkeit, dass sie entweder gewarnt wurden, oder dass sie irgendetwas von unserer Anwesenheit bemerkt haben, das sie veranlasste, schnellstens zu fliehen. Und zwar ohne die Beute, um sich nicht zu verraten. Hoover meint, dass es zum Täterverhalten in solchen Situationen passt, Verwüstungen anzurichten und die Beute wegzuwerfen, um die Verfolgung zu verzögern. Wir haben beim ersten Übergabeversuch gesehen, mit welchen technischen Tricks sich PRIM Informationen über unsere Verfolgungsarbeit verschafft haben. Allerdings haben wir keine Videokameras im fraglichen Bereich gefunden.“ 
 „Können Sie noch etwas über das Rohrpostsystem und die Manipulation durch PRIM sagen?“, fragte Krienitz. 
 „Das übernimmt Hoover. Aber ich möchte noch ergänzen, dass der Angestellte am Empfang nahe beim Eingang des Hospitals während der fraglichen Zeit nicht durchgängig anwesend war. Ihm ist niemand aufgefallen. Von seinem Platz aus hat er keine Sicht auf die Tür zum Raum 19. Niemand im Haus konnte übrigens sagen, ob die Tür abgeschlossen war. Der Besuchsraum wird sehr selten benutzt, seitdem es im Erdgeschoss keine Krankenzimmer mehr gibt. In den Obergeschossen sind weitere Besucherzimmer. Besuchszeiten sind durchgängig von 10 Uhr morgens bis 19 Uhr abends. Besucher werden nicht kontrolliert, jeder kann frei ein- und ausgehen. Es gibt noch eine Fluchttür, aber die lässt sich nur von innen öffnen.“ Wheelwright zeigte die Tür auf dem Plan. 
 „Wenn PRIM überrascht wurden, dann haben sie sich vielleicht als Besucher ausgegeben und sind in den oberen Stockwerken untergetaucht“, warf Lawrence Blunt ein. 
 „Wir haben alle Personen im Haus überprüft, einschließlich der Patienten. Und übrigens auch alle, die zwischen unserem Überwachungsbeginn und unserem Eingreifen das Haus verlassen haben. Und wir haben sie befragt. Vorläufig ohne Ergebnis.“ 
 Krienitz schaute in die Runde und sagte dann: „PRIM haben ja offensichtlich genaue Kenntnisse über die Rohrpostanlage. Und über die Räumlichkeiten sowohl des Colleges für die Gerichtsmedizin als auch der St. Josephs Universität und des Krankenhauses. Spricht das nicht dafür, dass sie unter Leuten zu suchen sind, die dort arbeiten?“ 
 Es war nicht klar, ob die Frage an alle gerichtet war. „Wir räumen dieser Möglichkeit eine erhöhte Wahrscheinlichkeit ein“, antwortete Wheelwright. „Allerdings erfordert die Prüfung Zeit, weil hier sehr viele Personen in Frage kommen.“ 
 „Ich halte es nicht für sehr wahrscheinlich, dass wir PRIM dort finden werden“, schaltete Alice sich ein. „Sie scheinen mir viel zu klug zu sein, als dass sie dieses Risiko eingehen würden. Und wir haben gestern doch gesehen, wie leicht man unauffällig und unerkannt alle Gebäude betreten kann.“ 
 Hoover nickte, sagte aber nichts. Er zeigte eine inzwischen angefertigte Zeichnung mit Hilfe des Beamers. Sie enthielt Angaben zum Rohrpostsystem, die über einen Kartenausschnitt Philadelphias gelegt waren. 
 „Sie kennen die Pläne seit gestern“, begann er seinen Vortrag. „Hier sind sie zu einem zusammengefasst. PRIM haben sich alle für eine ungestörte Übergabe erforderlichen Informationen über das System besorgt. Dazu haben sie sich Zugang zum Server von Brights, der Wartungsfirma, verschafft und das System manipuliert. Und sie haben die Räumlichkeiten erkundet, die für Vorhaben am besten geeignet waren. 
 Bleiben wir einen Moment bei den Manipulationen. Dass PRIM einschlägige Kenntnisse über Maschinensteuerungen haben, haben wir bei den Fahrstühlen im Renaissance-Hotel gesehen. Details kennen wir noch nicht, aber eine Programmänderung ist nach den Ereignissen gestern sicher anzunehmen. Brights sprechen die Anlagen, die sie warten, über das Internet an. Die Rohrpostadresse 179 wurde im Programm von der Universität in das Hospital verlegt, an die Station 216. Merkwürdig ist allerdings, dass bei unseren Überprüfungen des Systems, mit denen wir gestern um 3 Uhr begonnen haben, die Fehlleitung nicht mehr vorkam. Wir haben erst heute Morgen die Software-Leute kontaktieren können. Sie sind in Vancouver auf einer Messe. Natürlich mussten wir sie als verdächtig einstufen. Allein schon, weil sie gestern nicht erreichbar waren. Sie sind zur Zeit unter unserer Überwachung bei der Untersuchung der Programmänderungen.“ 
 Alice meldete sich. „Dazu kann ich etwas sagen.“ Krienitz hob die Hand und signalisierte ihr Einverständnis. 
 „Ich habe eben einen Anruf von meinem Team erhalten. Sie haben den Maschinencode analysiert, der uns gestern Abend von dem Brights-Mann überspielt worden ist. An die Adresse 179 geschickte Sendungen wurden gestern im Zeitraum von 12 bis 14 Uhr an die Adresse 216 umgeleitet. Die Codierung dieser Änderung ist professionell ausgeführt worden. Wir schicken Ihnen die Analyse in den nächsten Minuten.“ 
 „Danke“, sagte Krienitz. „Ich fürchte, dass PRIM uns schlecht aussehen lassen. Aber wir werden sie fassen. Denn sie werden eine dritte Übergabe verlangen. Bevor wir über Konsequenzen aus den gestrigen Ereignissen sprechen und über mögliche Strategieänderungen, wollten Sie uns noch etwas über Spuren berichten. Hoover? Wheelwright?“ 
 „Wir haben die Personaldaten aller Personen aufgenommen“, sagte Hoover, „die sich gestern im Umkreis unserer Beobachtungen aufgehalten haben. Im Hospital haben wir keine Spuren gefunden, die wir auch nur verdachtsweise PRIM zuordnen könnten. Es gibt eine ganze Anzahl unterschiedliche, auswertbare Fingerabdrücke aus dem Besucherzimmer einschließlich derer auf den Rohrpostbehältern. Nur knapp die Hälfte davon, nämlich etwa zwanzig, waren in unseren Dateien. Wir überprüfen diese Leute, bisher sind alle unverdächtig. Am Behälter, der die Brillanten enthalten hat, sind ältere Fingerabdrücke überdrückt, wie wir es nennen. Wir gehen davon aus, dass Handschuhe getragen wurden, als der Behälter geöffnet wurde. Das passt auch dazu, dass wir keine Abdrücke auf den Steinen gefunden haben. Wir hatten sie alle poliert, um jeden neuen Abdruck zu finden, auch wenn sie auf den winzigen Flächen nur bruchstückhaft vorhanden sein würden. Wir konzentrieren uns im Moment auf die Befragung von Personen, die in der Nähe der Räume 12 im College und 19 im Krankenhaus waren oder dort arbeiten, und die möglicherweise PRIM-Leute bei der Erkundung beobachtet haben. Außerdem interessieren wir uns für ehemalige Angestellte und für das Reinigungspersonal.“ 
 „Falls vor Brights und den beiden Programmierern andere Leute für das System zuständig waren, sollte man die besser auch befragen,“ warf Alice ein. 
 „Guter Hinweis“, erwiderte Hoover. Und er zeige Alice ganz kurz seinen hochgehaltenen Daumen. 
 Karl Joergensen flüsterte Krienitz ein paar Worte zu. Sie nickte und sagte dann: „Die Untersuchungen laufen also noch. Sie könnten ergebnislos enden. Lassen Sie uns deshalb darüber sprechen, wie wir die Situation einschätzen. Was wir von PRIM erwarten müssen. Und wie wir weiter vorgehen wollen. Was können Sie darüber sagen, Wheelwright?“ 
 Matthew Wheelwright hob die Schultern in einer Geste, die Pessimismus und Zweifel ausdrückte. „Wir, damit meine ich den Secret Service, haben zur Zeit noch keine Änderung an unserer Strategie ins Auge gefasst. Wir warten auf eine Reaktion der Erpresser und auf ihre Instruktionen für eine neue Übergabe. Bei uns wurde diskutiert, den Forderungen PRIMs nur mit deutlichem Zeitverzug nachzukommen. Einige meinen, dass PRIM damit gezwungen würden, ihre Pläne umzustellen oder sogar direkten Kontakt mit Mrs. Stonington aufzunehmen. Es lassen sich immer glaubhafte Gründe für Verzögerungen finden. Aber eine Mehrheit befürchtet aufgrund der bisherigen Erfahrungen mit PRIM, dass sie die Übergabe platzen lassen würden, mit allen angedrohten Konsequenzen.“ 
 „Was hält das FBI davon, Hoover?“, fragte Krienitz. 
 „Wir sehen es so wie die Mehrheit Ihrer Leute, Mrs. Krienitz. Die Taktik des vorsichtigen Verzögerns, so wie bisher angewandt, erscheint uns am vielversprechendsten. Und wir wissen von PRIM, dass sie Verzögerungstaktik auf unserer Seite ohnehin voraussetzen und sich dagegen gewappnet haben. 
 Wir haben den Fall PRIM und unsere Reaktionen noch einmal grundsätzlich überprüft. Auch wenn wir nicht wissen, wie viele geheime Dokumente PRIM gestohlen haben, möchten wir diese Dokumente weder in der Presse noch in den Händen derer sehen, über die in den Dokumenten berichtet wird. Etwas geringer sehen wir die negativen Auswirkungen, die eine Veröffentlichung des privaten Mailverkehrs aus dem Umkreis der Präsidentenfamilie hätte. Allerdings, und das ist für uns maßgeblich, hat der Präsident uns aufgegeben, PRIM in jedem Fall daran zu hindern. 
 Unsere Analysen von PRIM sind keineswegs eindeutig und auch noch nicht abgeschlossen. Allerdings schließen wir inzwischen aus, dass PRIM in einem ausländischen Geheimdienst oder einer Regierungsorganisation zu finden sind. Statt die Dokumente zu Geld zu machen, würden sie ihre Kenntnisse für sich behalten und weiter ausbauen. Nach wie vor möglich sind Einzelpersonen oder Gruppen aus diesem Umkreis, Verräter, die auf eigene Rechnung arbeiten. Vorrangig zu beachten scheinen uns die Insider und die Hacker oder, schlechter für uns, die Kombination aus beiden. Wegen der breiten Streuung der Herkunftsorte der geheimen Dokumente ist es schwierig, einen Kreis von Insidern näher zu bestimmen. Wir wissen, dass der Gedanke an Insider vielen von Ihnen gar nicht behagt, und auch die Untersuchungen nicht, die damit verbunden sind. 
 Bisher haben PRIM ihre Drohungen nicht in die Tat umgesetzt. Wir sind ein wenig besorgt, dass sie nach der gescheiterten Übergabe gestern in Philadelphia Dokumente oder Mails weitergeben. Das würde den Druck auf uns zweifellos erhöhen. 
 Zum Schluss möchte ich eine Einschätzung vorstellen, die im FBI im Laufe der Zeit immer mehr Anhänger gefunden hat. Danach ist anzunehmen, dass PRIM sich an die Bedingungen halten werden, wenn wir es tun. Davon sind wir aber wohl noch weit entfernt. Wir müssen dann allerdings überzeugt sein, PRIM bei oder nach der nächsten Übergabe zu fassen. Wenn wir das nicht als sicher annehmen können, müssten wir überlegen, ob wir einhundert Millionen Dollar riskieren, um wenigstens die Möglichkeit zu eröffnen, dass PRIM sich an ihre Versprechung halten, nämlich alle in ihrem Besitz befindlichen Dokumentkopien zu vernichten und uns eine Liste der gestohlenen Dateien und zugehörigen Server zu übergeben.“ 
 Hoover lehnte sich zurück. In die Stille hinein, die Hoovers Ausführungen folgte, fragte Krienitz: „Was meint man in der NSA, Miss Lormant?“ 
 „Wir stellen leider fest, dass wir über unsere Anfangseinschätzungen über PRIM hinaus trotz diverser weiterer Nachrichten zu keinen neuen Erkenntnissen gelangt sind. Wir konnten weder die Ketten der einbezogenen Rechner vollständig identifizieren, noch aus dem Wortlaut und Satzbau der Mails von PRIM zusätzliche Informationen gewinnen, vielleicht außer der, dass eine erstaunliche Konstanz gewahrt wird. PRIM geben sich keine Blöße, ihr ganzes Vorgehen wirkt sehr professionell.“ 
 „Sehen Sie Professionalität auch bei PRIMs Planungen der Übergaben?“, fragte Hoover. „Zumindest die letzte Übergabe war nach Einschätzung des FBI riskant für PRIM. Wenn wir das gesamte Rohrpostnetz gleich überwacht hätten, nachdem es von PRIM erstmals erwähnt wurde, hätten wir sie wahrscheinlich gefasst.“ 
 Alice fand, dass dieser Punkt bisher zu wenig beachtet und diskutiert worden war. „Wir haben uns die beiden Übergaben sehr sorgfältig daraufhin angesehen. Und zwar nicht nur hinsichtlich PRIMs jeweiliger Ablaufplanung unter Einbeziehung technischer Steuerungssysteme, sondern auch hinsichtlich der erforderlichen Neuplanung angesichts der zeitlichen Nähe beider Übergaben. Bei der ersten Übergabe wissen wir nicht, wie PRIM das Ende mit der eigentlichen Übergabe geplant hatten. Aber die Eingriffe in die Fahrstuhlsteuerung lassen vermuten, dass PRIM damit Mrs. Rust unserer Überwachung entziehen wollten. Nach dem Scheitern setzten PRIM sehr kurzfristig eine neue Übergabe an, kurzfristig zumindest dann, wenn man eine Neuplanung unterstellt. Bei der zweiten Übergabe können wir davon ausgehen, dass PRIM oder ein von ihnen Beauftragter die Brillanten und Zertifikate im St. Josephs Hospital an sich nehmen wollten. Wir sind ein wenig vorsichtig bei der Schlussfolgerung, dass sie wegen unserer Annäherung an das Hospital von der Mitnahme abgehalten wurden. Denn eigentlich hatten sie genügend Zeit zu verschwinden, und sie können auch kaum mehr Zeit eingeplant haben. Was sie letztlich veranlasste, die Brillanten im Hospital zu lassen, wissen wir nicht. Diese Umstände machen uns, zumindest aber mich, stutzig. Nach meiner Meinung müssen PRIM mit einer Panne bei der ersten Übergabe gerechnet haben, und dementsprechend müssen sie die Planung für eine zweite Übergabe lange vorher begonnen haben. Es ist unwahrscheinlich, dass sie alle Erkundungen in Philadelphia erst nach der gescheiterten ersten Übergabe begonnen haben. Und damit liegt auch der Schluss nahe, dass sie eine dritte Übergabe durchaus bereits geplant haben könnten. Mich beunruhigt, dass die Komplexität der von PRIM geplanten Übergabeprozedur mit jedem Versuch anwächst. Die nächste Übergabe wird noch höhere Anforderungen an unsere Wachsamkeit erfordern.“ 
 Krienitz erteilte Hoover mit Kopfnicken das Wort. „Sehr interessant. Sie haben recht mit der Einschätzung, dass Erpresser unter Druck bei mehrmaligen Anläufen zur Übergabe immer nachlässiger werden. Können Sie sich vorstellen, dass PRIM die beiden Übergaben absichtlich haben platzen lassen?“ 
 „Ja“, antwortete Alice ohne zu zögern, „das halte ich für denkbar. Leider kann ich über die möglichen Gründe für ein derartiges Verhalten kaum etwas sagen. Vielleicht gehen PRIM davon aus, dass die Polizei trotz ihrer anders lautenden Forderung eingeschaltet wird und dass die Ware gar nicht geliefert wird. Jedenfalls nicht bei den ersten beiden Übergaben. Hinsichtlich des Polizeieinsatzes hätten sie damit recht, den haben sie ja beim ersten Versuch aus sicherer Ferne beobachtet. Und auch beim zweiten Versuch waren wir nicht zu übersehen, selbst die Presse berichtet darüber.“ 
 „Aber sie müssen doch wissen, dass sie umso eher gefasst werden, je mehr Übergaben sie inszenieren“, warf Joergensen ein. 
 „Das wissen sie bestimmt“, sagte Hoover. Er wirkte sehr nachdenklich. „Deshalb waren sie vielleicht gar nicht am Ort, weder in Washington noch in Philadelphia, wenn Miss Lormants Vermutungen richtig sind. Die Steine im Hospital kann jeder vor Schreck verstreut haben. Allerdings wäre es naiv, und damit im Widerspruch zur unterstellten Intelligenz, wenn PRIM annähmen, dass das FBI die Übergaben nicht mehr überwachen oder Verfolgung einstellen würde.“ 
 „Das wird sich noch zeigen“, sagte Krienitz. „Immerhin haben PRIM bisher noch keine ihrer Drohungen in die Tat umgesetzt. Aber ich sehe schon, dass wir dem Präsidenten und dem Sicherheitsrat noch keinen schlüssigen Bericht zur Lage anfertigen können. Lange wird man sich damit nicht zufrieden geben.“ 
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 Wayne Ferrentil las die wenigen Zeilen und schaute Patrick Amber, seinen Chefredakteur, fragend an. Amber sagte nichts. Ferrentil las noch einmal. 
   
    An die Chefredaktion. 
    Sie erhalten in der Anlage eine mit PK 15 
    verschlüsselte Datei. Der Schlüssel wird Ihnen 
    unter bestimmten Umständen automatisch 
    zugesandt. 
   PRIM 
   
 „Wo ist die Anlage? Haben Sie sie nicht ausgedruckt?“, fragte er. 
 Amber räusperte sich. „Es sind mehrere Seiten, mindestens zehn. Verschlüsselter Text. Alle 256 ASCII-Zeichen schön verteilt.“ 
 „Was heißt PK 15?“ 
 „Wir wissen es nicht. Noch nicht. Aber es wird ein Verschlüsselungsprogramm sein.“ 
 „Das ist mir klar, das sagt dieser PRIM ja auch. Aber welches? Haben wir es? Mailadresse? Hat PRIM eine Adresse angegeben?“ 
 „Ja, musste er ja. Wir können und werden PRIM natürlich befragen, falls wir ihn erreichen können. Ich wollte es Ihnen nur gleich zeigen, weil ein paar Leute in der Redaktion meinten, wir sollten die Polizei einschalten. Das Programm ist uns nicht bekannt.“ 
 „Mit der Polizei warten wir.“ Ferrentil beugte sich über seine Gegensprechanlage. „Theresa, rufen Sie Robert Talburn zu mir! Sofort, bitte!“ 
 „In der Redaktion fragen wir uns, ob PRIM vielleicht eine Abkürzung für eine Gruppe oder eine Organisation ist. Aber bisher haben wir nichts in dieser Richtung gefunden.“ 
 „Die Großbuchstaben sprechen für eine Abkürzung, das sehe ich auch so.“ Ferrentil blickte noch einmal auf den Ausdruck. „Und auch sonst eine merkwürdige Schreibweise. Sieht nach Ausland aus.“ 
 Talburn kam herein, und die drei Männer setzten sich an Ferrentils Besprechungstisch. Amber schob Talburn den Ausdruck zu. Als Talburn zu Ende gelesen hatte, fragte Ferrentil ihn: „Kennst du eine Verschlüsselung PK 15, Bob?“ 
 Nach kurzem Zögern, das den anderen wie Nachdenken erscheinen musste, erwiderte Talburn: „Nein, ich glaube nicht. Aber wenn es nicht geheim ist, kann ich es sicherlich herausfinden. Wann ist das gekommen? Als Mail, vermute ich.“ 
 „Vor kaum einer halben Stunde. Eine Mail“, antwortete Amber. 
 „Ich hoffe, dass ihr die Mail nicht gelöscht habt. Da sind Hintergrundinformationen über Weg und Herkunft der Mail enthalten, die beim üblichen Gebrauch des Mailprogramms nicht angezeigt werden.“ 
 „Nein, natürlich nicht. Ich werde die Mail an dich weiterleiten, Bob.“ 
 „Mit der Anlage, bitte. Obwohl das sicherlich ohne Schlüssel nicht entziffert werden kann.“ 
 „Müssen wir uns zum Entschlüsseln nicht auch das Programm besorgen, dieses PK 15?“, fragte Ferrentil. 
 Talburn schüttelte den Kopf. „Nicht unbedingt. PRIM könnte es zusammen mit dem Schlüssel schicken, oder uns eine Adresse geben, von der wir es herunterladen können. Es ist sogar denkbar, dass das Programm in der Datei aus der Anlage bereits mit enthalten ist. Das sollten wir vielleicht zuerst prüfen. Kannst du die Mail von Waynes Terminal aus aufrufen, Patrick?“ 
 Sie gingen an Ferrentils Schreibtisch, und Patrick Amber meldete sich mit seinem Passwort in TODAYs Mailprogramm an. Er markierte die Mail von PRIM. 
 „Und jetzt mit Doppelklick die Datei aus dem Anhang öffnen, oder?“ Amber blickte Talburn fragend an. 
 „Lieber nicht. Es könnte ja auch schädlich sein, ein Virus oder ähnliches, selbst wenn unser Virenschutz nichts gemeldet hat. Nein, lasst es uns erst mit einem Texteditor ansehen.“ 
 Amber machte den Sitz frei und überließ ihn Talburn. Nach ein paar Tastendrücken war der Dateiinhalt auf dem Bildschirm zu sehen, achtzig Zeichen lange Zeilen in endloser Folge und ohne jede Struktur. Talburn ließ das Dokument am Bildschirm durchlaufen. 
 „Das sieht tatsächlich ausschließlich nach verschlüsseltem Text aus. Machen wir einmal eine einfache Probe und lassen uns die Häufigkeiten der einzelnen Zeichen anzeigen.“ 
 Talburn gab ein paar weitere Befehle ein, und augenblicklich erschien eine Tabelle auf dem Bildschirm. In mehreren Spalten standen die Zahlen von 0 bis 255 untereinander, und hinter ihnen jeweils eine weitere Zahl. Diese zweiten Zahlen waren alle ähnlich groß, mit deutlicher Häufung der Zahlen von 452 bis 492. 
 „Ja, das ist gut verschlüsselter Text“, sagte Talburn. „Alle Zeichen des ASCII-Zeichensatzes aus 256 Zeichen tauchen gleichmäßig verteilt auf. Trotzdem …“ 
 Ferrentils Telefon summte. Er hob den Hörer ab, horchte kurz und sagte: „Stell sie durch, Theresa!“ Dann gab er Amber den Hörer. 
 „Das war Helen, meine Vertreterin“, sagte Amber, als er den Hörer wieder auflegte. „Sie haben herausgefunden, was PK-15 ist. Mit Bindestrich. Die Public-Key-Verschlüsselung unseres diplomatischen Dienstes. Das Programm ist nicht freigegeben, aber Helen sagt, dass es im Netz diverse Hinweise gibt, wo man es bekommen kann.“ 
 „Wie viele Leute unten bei euch haben die Mail gesehen?“, fragte Talburn. 
 „Die Mail war an die Redaktion adressiert. Jeder dort kann sie sich ansehen. Ich weiß nicht, wer alles das schon getan hat.“ Amber wirkte beunruhigt. 
 „Das sollte kein Vorwurf sein, Patrick. Nur sage deinen Leuten, nicht mit Außenstehenden darüber zu reden! Vermutlich ein Verräter, der Depeschen gestohlen hat. Erinnert uns an Wikileaks, nicht wahr? Auch die Sache mit den bestimmten Umständen. Wahrscheinlich meint er den Umstand, dass er gefasst wird. Ich würde die Mail an die Polizei geben. Am besten gleich an das FBI. Dann haben wir endlich einmal etwas gut bei denen.“ 
 „Wir sind dazu nicht verpflichtet“, sagte Ferrentil nachdenklich. „Schau doch mal, was du herausfinden kannst, Bob! Woher die Mail kommt. Vielleicht etwas über PRIM. Wir sind eine Zeitung. Wir recherchieren. Ich möchte gerne zwei oder drei diskrete Telefonate führen. Wenn sich nichts weiter ergibt, kann ich morgen das FBI einschalten. Gegen die Zusicherung, uns vorrangig zu informieren, wenn es eine große Sache ist.“ 
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 Samantha Krienitz wurde vierzig Minuten nach 2 Uhr nachts geweckt. Sie rief zuerst Vermille an, dann ließ sie den Chief Butler im Weißen Haus ans Telefon holen. Um halb vier Uhr saß Pamela Stonington im Morgenrock in ihrem Büro am Terminal und entschlüsselte PRIMs neueste Nachricht. Sie entfernte den Anhang der Mail mit einem Foto und schickte die verbleibende Nachricht per Mail an den vereinbarten Empfängerkreis. In diesem Moment kam ihr Mann in das Büro, schloss die Tür und trat hinter sie. 
 „Wichtig?“, fragte er und legte seine Hände leicht auf ihre Schultern. 
 „Kann ich nicht sagen. Ich verstehe nicht, was die jetzt wollen. Ich drucke es aus.“ 
 „Ist Privatmail dabei? Oder Anhänge?“ 
 „Ein Foto. Ich habe es sicher entfernt. Kein Anhang.“ 
 „Die Fotos waren eine schwachsinnige Idee. Aber gut, dass du es mir gestanden hast. Was war drauf?“ 
 „Wir alle. Mist!“ 
 Sie nahm die sechs Ausdrucke aus dem Drucker und gab einen ihrem Mann. Dann gingen sie in das Vorzimmer. Krienitz hatte den Bürosessel hinter dem Schreibtisch für Belinda Rust freigemacht und saß nun auf einem der beiden Besucherstühle. Charles Moore war da, obwohl Krienitz ihn nicht geweckt hatte. Und auch Timothy Vermille war inzwischen eingetroffen. Er trug alte Jeans und ein T-Shirt und sah mit dem unrasierten Gesicht aus wie ein Obdachloser. Jemand klopfte an die Tür, und dann wurde ein Servicewagen mit Kaffee in das Büro gerollt. 
 Bevor sie sich Kaffee einschenkten, lasen sie PRIMs Mitteilung. 
   
   
    Liebe Mrs Stonington. 
    Sie haben unsere Forderungen nicht erfüllt. Sie 
    haben sich nicht an unsere Anweisungen gehalten. 
    Sie haben wieder Polizei und Secret Service und 
    FBI eingeschaltet. Sie haben Strasssteine ohne 
    Gravuren statt Brillanten geliefert. Damit waren 
    auch alle Zertifikate Fälschungen. Sie haben die 
    Strasssteine mit DNA Spray gekennzeichnet. 
    Wir haben deshalb weitere Presseorgane 
    kontaktiert. Wir haben jetzt auch ausländische 
    Dienste angesprochen. 
    Sie und der Präsident und Ihre Berater glauben 
    uns immer noch nicht. Wir werden Ihnen 
    Beweise geben. 
    Veröffentlichen Sie auf der offiziellen 
    Internetseite der Regierung unter Samstagspost 
    in einer Unterseite Gedenktag einen Eintrag mit 
    vier 500 Ziffern großen Produkten aus je zwei 
    Primzahlen und unter Verbraucherschutz in einer 
    Unterseite Gedenktag einen Eintrag mit den vier 
    SHA256 Werten der Produkte. Wir werden Ihnen 
    umgehend die Primfaktoren der Produkte schicken. 
    Sie werden dann endlich den Ernst der Lage 
    erkennen. Wir geben Ihnen ab heute achtzehn Tage 
    Zeit für die Beschaffung der Brillanten und der 
    Dokumente. Dann schicken wir Ihnen unsere 
    Anweisungen für die Übergabe. Eine weitere 
    Gelegenheit wird es nicht geben. 
    PRIM 
   
   
 „Was heißt das?“, fragte der Präsident und sah erst Samantha Krienitz, die ihre Bobfrisur mit einem blauen Kopfband unter Kontrolle hielt, und dann Dr. Vermille fragend an. 
 Vermille nippte an dem Kaffee in seinem Becher. „Sie verraten sich selbst. Einerseits zeigen sie uns, dass es einen Verräter auf unserer Seite gibt, und andererseits wollen sie uns glauben machen, dass sie große Zahlen ganz schnell in ihre Primfaktoren zerlegen können. Die Primfaktoren bekommen sie von dem Insider in unseren Reihen.“ 
 „Was passiert, wenn es keinen Verräter gibt und sie es doch können, dieses Faktorisieren?“ Gregory Stonington hatte sich auf eine Ecke von Rusts Schreibtisch gesetzt und hielt seinen Becher in beiden Händen, als ob er sie wärmen wollte. 
 „Unwahrscheinlich!“, sagte Krienitz. Aber gleichzeitig antwortete Vermille: „Houston, wir haben ein Problem. Dann könnten sie Dokumente lesen, die mit asymmetrischen Verfahren verschlüsselt wurden und deren öffentliche Schlüssel zugänglich sind.“ 
 „Soweit sie die verschlüsselten Dokumente und die öffentlichen Schlüssel in die Finger bekommen“, warf Krienitz ein. 
 „Was ja nicht schwer zu sein scheint,“ sagte der Präsident, „wenn ich an die bisher von PRIM übermittelten Mails und Dokumente denke und an die massiven Datendiebstähle, über die unsere Dienste und Ministerien berichten. Und öffentliche Schlüssel kann man überall einsehen, das ist doch der Sinn der Sache, wie schon der Name sagt. Was ist dieses SHA-Zeug?“ 
 Vermille suchte nach einer Antwort und zögerte. Krienitz sagte: „Das sind wohl Hashwerte. Damit kann man Texte und Dateien schützen, glaube ich. Und wohl auch Produkte aus Primzahlen. Ich werde unsere Spezialisten fragen.“ 
 „Ja, so ähnlich“, meldete sich Vermille nun doch und blickte hinüber zum Präsidenten. „Ich möchte dich daran erinnern, Greg, dass die öffentlichen Schlüssel eures privaten Mailsystems nicht öffentlich zugänglich sind. PRIM müssen sie also gestohlen haben, oder sie wurden verraten. Was die Hashwerte oder Hashzahlen betrifft: Das sind Prüfwerte für Dateien oder Texte beliebiger Größe und mit beliebigen Inhalten. Einige Verfahren zur Ermittlung von Hashwerten sind genormt, auch SHA256. Wenn auch nur die kleinste Änderung an so einem Dateiinhalt vorgenommen wird, dann ändert sich der Hashwert deutlich. Daran erkennt man, dass da etwas verändert worden ist.“ 
 „Aber wer sollte denn an den Produkten etwas ändern wollen, die wir da ins Netz stellen sollen? Bestimmt nicht der Verräter!“, schaltete sich Moore in das Gespräch ein. 
 „Darum geht es hier nicht“, sagte Krienitz mit Bestimmtheit, ohne weiter auf Moores Einwurf einzugehen. 
 Moore zeigte sich wenig beeindruckt. „Ich wusste gar nicht, dass nur unechte Brillanten im Beutel waren. Warum erfahre ich das erst von PRIM?“ 
 Der Einwurf wurde ignoriert, auch weil der Präsident aufstand und sich an Krienitz und Vermille wandte: „Ich möchte um 7 Uhr eine erste Einschätzung über diese Mitteilung auf meinem Schreibtisch haben, Tim. Und sagen Sie McFarlane Bescheid, dass er Beagle für 10 Uhr einberufen soll, Mrs. Krienitz! Deren Beurteilung möchte ich bis zum Mittag auf dem Tisch haben. Ich werde danach unter Umständen die Leiter der Geheimdienste zusammenrufen. Karl informiere ich selbst. Er muss aber dringend erst einmal ausschlafen.“ 
 Samantha Krienitz sammelte die Ausdrucke ein. Nur der Präsident gab seinen nicht her. 
   
   
 * * * 
   
   
 In der Arena wurde es laut. Caroline Cooper beschwerte sich darüber, dass sie nicht über die Imitate informiert worden war und auch nicht über die DNA-Markierung der Steine. Charles Moore stellte sich demonstrativ an ihre Seite. 
 „Warum haben Sie es den anderen gesagt und mir und Mrs. Cooper nicht?“, fragte er Hoover. 
 Hoover ließ ein paar Sekunden vergehen. Dann blickte er Moore an und antwortete: „Wir haben es niemandem in Beagle gesagt, und ich denke, dass auch der Secret Service niemanden informiert hat. Es ist nicht gut, wenn zu viele Personen in Dinge eingeweiht werden, die besser geheim bleiben sollten.“ 
 Die Antwort schien Moore nur noch mehr aufzuregen. „Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass die anderen nicht Bescheid wussten! Blunt? Miss Lormant?“ Er schrie die Namen und starrte erst den CIA-Mann und dann Alice an. 
 „Ich bin nicht darüber informiert worden, Moore“, sagte Alice ganz ruhig. „In der NSA sind wir intelligent genug, uns solche Details zu denken.“ 
 „Ich denke, das genügt,“ unterbrach Krienitz die Auseinandersetzung mit ihrer jeden Widerspruch ausschließenden Stimme. 
 Es wurde lange an einer Beurteilung für den Präsidenten gefeilt. McFarlane hatte die Einschätzung des Secret Service vom Morgen verteilt und legte Wert darauf, dass Beagle nicht zu sehr davon abwich. Schließlich einigte man sich darauf, das Papier des Secret Service lediglich zu ergänzen und dabei die abweichenden Ansichten der einzelnen Dienste anzuführen. 
 Weder Hoover noch McFarlane waren in der Lage, genaue Angaben darüber zu machen, wie viele Leute von den Imitaten und wie viele von dem Besprühen der Strasssteine mit künstlicher DNA-Tinktur wussten. Die Schätzungen gingen von sechs bis sechzehn Leuten beim Strass und von fünf bis elf bei der DNA-Markierung. Diese Frage spielte eine Rolle bei der Einschätzung, ob PRIM mit Insiderwissen operierten, die Prüfung selbst vorgenommen hatten oder nur mit Mutmaßungen arbeiteten. Natürlich wurde die Insider-Vermutung vom Secret Service und vom FBI zurückgewiesen. Krienitz ordnete dennoch eine Überprüfung an. 
 Alice hatte inzwischen mit Suchmaschinen im Internet einige Angaben über Diebstahlsicherung mittels DNA-Spray gefunden. Die Beschichtung war zwar unsichtbar, aber unter UV-Licht doch sofort erkennbar. „Warum haben Sie das DNA-Markierungsmittel eingesetzt, obwohl wir doch inzwischen vom Experten Arriver gehört haben, dass Diamanten mit UV-Licht auf ihre Echtheit geprüft werden?“, fragte sie Hoover. 
 „Uns war klar, dass PRIM mit und ohne DNA-Spray schnell herausfinden würden, dass es sich um einen falschen Hasen handelt. Da schien uns die Markierung ein gutes Mittel zu sein, zusätzliche Beweise für die Täterschaft in die Hände zu bekommen. Zumal Spuren der DNA bei Berührung auf die Haut übertragen und dort über drei bis vier Wochen lang nachgewiesen werden können. Die verwendeten DNA-Sequenzen sind immer einmalig, so dass wir eindeutige Zuordnungen vornehmen können.“ 
 „Das mag ja sein, Hoover“, sagte Krienitz, die immer noch verärgert schien, „aber Sie hätten es in Beagle bekannt geben müssen. Spätestens nach der geplatzten zweiten Übergabe. Das gilt auch für Sie, McFarlane.“ 
 Man war sich nicht einig darüber, ob man es bei dem Angebot PRIMs zur Faktorisierung mit einer neuen Situation zu tun hatte. Der Secret Service und die CIA glaubten, dass PRIM nur ein Ablenkungsmanöver unternahmen, das man nicht überbewerten sollte. Und falls PRIM die Faktoren tatsächlich angeben sollten, was man für unwahrscheinlich hielt, könnte es sich nur um Verrat handeln. Oder um eine Täuschung, die man aber bisher nicht erkennen könne. Lawrence Blunt hatte drei 500 Ziffern große Zahlen und ihre Hashwerte mitgebracht. Er bestand darauf, sie für die Weiterleitung an PRIM über die Internetseite der Regierung zu verwenden. 
 „Bei diesen drei Produkten können wir sicher sein“, sagte er, „dass ihre Erzeugung bei uns nicht auf irgendwelchen Wegen von PRIM ausgespäht worden ist. Denn das vermuten wir nach unseren bisherigen Erfahrungen mit PRIM, dass sie in die Rechnersysteme der Dienste und Ministerien eindringen und sich die Informationen dort holen. Und die Primfaktoren wird die CIA nicht vorher bekannt geben, auch nicht hier in Beagle.“ 
 Caroline Cooper fand den Vorschlag von Blunt großartig. Damit werde sich zeigen, dass PRIM nur blufften. Sie bezeichnete es als völlig offensichtlich, dass PRIM damit von den Einbrüchen ablenken und den Verdacht auf einen Verräter richten wollten. Der Außenminister sei über die Situation informiert. 
 Paul Hoover lächelte bei der letzten Bemerkung. Er hielt sich in Beagle mehr und mehr zurück. Als McFarlane ihn nach der Meinung des FBI fragte, sagte er: „Wir halten es für wahrscheinlich, dass wir PRIM unterschätzt haben, und dass wir vielleicht den bisher wenig beachteten Aussagen von PRIM mehr Aufmerksamkeit widmen müssen. Aber das berührt Fragen, die am ehesten von der NSA beantwortet werden können. Dort sitzen die Mathematiker und Verschlüsselungsspezialisten. Ich möchte deshalb Miss Lormant bitten, uns über die Bewertung ihres Dienstes zu unterrichten. 
 Alice fragte sich, um wie viel effektiver die Arbeit wohl sein könnte, wenn FBI und NSA allein mit dem Fall PRIM befasst wären. Sie sah hinüber zu McFarlane, und als der nickte, sagte sie: „Wir teilen Mr. Hoovers Ansicht bezüglich der PRIM-Äußerungen über die Zerlegung von Produkten in Primzahlen. PRIM haben von Anfang an darauf hingewiesen und es ständig wiederholt. Alle übermittelten Geheimdokumente waren zusammen mit den öffentlichen Schlüsseln der Empfänger in den Datenbanken archiviert. Zu deren Entschlüsselung wurden also entweder die jeweiligen privaten Schlüssel benötigt, oder aber die Zerlegung des öffentlichen Schlüssels in Primfaktoren und die Extrahierung der privaten Schlüssel aus diesen Faktoren. Die privaten Schlüssel sind aber nach Aussagen der Betroffenen an anderen Orten sicher und wiederum verschlüsselt aufbewahrt, wie es ja auch sein sollte. Es konnte bisher kein Diebstahl privater Schlüssel nachgewiesen werden, übrigens auch nicht bei den Stonington Schwestern, die ihre privaten Schlüssel nicht ganz so sicher aufbewahrt hatten. Es gibt außerdem einen Anteil von etwa sechzig Prozent bei den von PRIM geschickten Dokumenten, bei dem entschlüsselte Versionen, also Klartexte, nach Aussagen der Besitzer entweder gar nicht vorhanden oder aber als Ausdrucke nicht über Datenleitungen zugänglich waren.“ 
 „Heißt das, dass Sie Ihre Meinung über die Unlösbarkeit des Faktorisierungsproblems geändert haben?“, unterbrach Taizem Alice. „Das Pentagon hat jedenfalls keine entsprechende Warnung der NSA erhalten.“ 
 „Ich habe es nicht als unlösbar bezeichnet. Mathematische Probleme sind erst dann unlösbar, wenn für die Nicht-Lösbarkeit ein nachprüfbarer Beweis erbracht worden ist. Das Faktorisierungsproblem wird als sehr schwierig angesehen. Dafür spricht ja auch die seit Jahrhunderten andauernde Suche nach Lösungen, die nach Einführung des Public-Key-Verfahrens in den siebziger Jahren sogar noch deutlich verstärkt wurde. In der NSA gehen wir davon aus, dass die Faktorisierung, abgesehen von den trivialen Verfahren, die uns bei großen Zahlen selbst mit unseren heutigen Computerkapazitäten nichts nützen, mit hoher Wahrscheinlichkeit weiter ungelöst ist. Und dass damit auch unsere Verschlüsselungsverfahren, die auf der Unlösbarkeit der Faktorisierung großer Zahlen beruhen, sicher bleiben. Aber ich plädiere dennoch dafür, dass wir zumindest die Folgen im Auge behalten, die eine Lösung des Faktorisierungsproblems durch PRIM verursachen würde. Ich erinnere in diesem Zusammenhang daran, dass wir gemeinsam darin übereinstimmen, dass für die Lösung des Problems am ehesten staatliche Geheimorganisationen in Frage kommen, und dass PRIM eine Gruppe von Leuten aus einer solchen Organisation sein könnten, die hier auf eigene Rechnung agieren.“ 
 „Es könnte dann aber genauso gut auch ein amerikanischer Geheimdienst sein“, warf Cooper ein. „Und wie steht es mit den Universitäten, dort wird doch auch mathematische Forschung betrieben?“ 
 Alice hatte mit diesen Einwänden gerechnet. Deshalb antwortete sie ohne zu zögern: „Richtig. Ich denke, Sie meinen damit zuallererst uns, die NSA. Sie werden verstehen, dass wir darüber keine Auskunft geben, jedenfalls nicht in diesem Kreis.“ Alice vermied es, irgendeinen der Anwesenden anzusehen. „Ich habe über unseren Direktor eine Anfrage an alle US-Geheimdienste gerichtet, ob sie am Faktorisierungsproblem arbeiten und ob sie Durchbrüche bei der Lösung erreicht haben. Die Antworten bitte ich Sie bei Ihren obersten Chefs einzuholen. Ich bin sicher, dass wir in unserem Land längst ein anderes Verschlüsselungssystem für unsere geheime Kommunikation eingeführt hätten, wenn die Gefahr einer schnellen Faktorisierung bestünde. Was die Universitäten angeht …“ 
 Hier wurde sie von Paul Hoover unterbrochen: „Ich möchte an dieser Stelle gerne ein Statement abgeben. Das FBI hat im Zusammenhang mit dem PRIM-Fall vor einiger Zeit eine Untersuchung darüber begonnen, an welchen Universitäten und in welchen IT-Firmen Forschung zur Zahlentheorie, genauer Primzahlforschung, betrieben wird. Bisher haben wir keinerlei mögliche Verbindung zu den PRIM-Erpressern entdecken können, aber die Untersuchungen sind noch nicht ganz abgeschlossen.“ 
 „Gut, dass wir das nun auch erfahren. Warum haben Sie Beagle nicht früher darüber berichtet?“, fragte McFarlane. „Dann hätten wir koordiniert vorgehen können, zum Beispiel hätte die CIA ähnliche Untersuchungen im Ausland durchführen können.“ 
 Der Vorwurf in McFarlanes Frage ließ Hoover kalt: „Bisher wurde eine Lösung des Faktorisierungsproblems in Beagle als höchst unwahrscheinlich angesehen. Wir haben die Untersuchung deshalb unabhängig von Beagle in die Wege geleitet. Jetzt, wo wir die Möglichkeit der Faktorisierung zumindest nicht mehr ganz ausschließen wollen, mache ich Ihnen ja die Mitteilung über unsere Initiative, und Ergebnisse werden wir selbstverständlich einbringen.“ 
 Moore hatte seit einiger Zeit angezeigt, dass er etwas sagen wollte. McFarlane gab ihm das Wort. 
 „Miss Lormant, Sie gehen offensichtlich davon aus, dass in erster Linie Geheimdienste und Universitäten für die Lösung des Faktorisierungsproblems in Frage kommen. Können Sie uns eigentlich versichern, dass die NSA nicht dazu in der Lage ist, die Faktorisierung mit ihren ungeheuren Computerkapazitäten nach den bekannten, wenn auch langsamen Methoden auszuführen?“ 
 Auch diese Frage musste irgendwann gestellt werden. Alice hatte sie schon viel früher erwartet. Sie vermutete, dass die Geheimdienste, wie auch das Pentagon und das Außenministerium, durch überschlägliche Berechnungen zu dem Ergebnis gekommen waren, dass die NSA nicht zur Faktorisierung der in PK-15 verwendeten Zahlen mit 480 Stellen in der Lage war. Schon gar nicht in dem Umfang und in der Geschwindigkeit, wie sie PRIM für sich in Anspruch nahmen. Sie fasste sich deshalb kurz: „Ich kann das nicht versichern, Moore, denn ich weiß es nicht. Auch wenn ich es wüsste, dürfte ich es nicht sagen. Sie werden verstehen, dass die tatsächlichen Rechenkapazitäten der NSA strenger Geheimhaltung unterliegen. Aber Sie finden in der Fachliteratur seriöse Abschätzungen auf der Basis der Leistungen der modernsten Hochleistungsrechner, zusammengeschaltet zu riesigen Rechnerverbünden. Selbst mit erkennbar unrealistischen Annahmen über Geschwindigkeiten, Kapazitäten und zukünftige Steigerungsraten ergeben diese Abschätzungen viele Millionen Jahre für die Berechnung. Pro Faktorisierung.“ 
 „Das Thema ist im Sicherheitsrat mit dem Präsidenten zur Sprache gekommen“, bestätigte John Merveny. „Ich weiß natürlich nicht, ob in diesem höchsten Sicherheitsgremium, in dem ja auch der Direktor der NSA vertreten ist, die genauen Kapazitäten der NSA genannt worden sind. Aber es konnte jeder Verdacht hinsichtlich einer Verbindung zu PRIM zerstreut werden.“ 
 „Eine Frage ist merkwürdigerweise noch nicht gestellt worden“, nahm Alice noch einmal das Wort. „Nämlich warum PRIM die Faktorisierung von 500 Ziffern großen Zahlen anbieten, wenn doch unsere modernsten und sichersten Verschlüsselungsverfahren mit 480 Stellen langen Produkten auskommen. Der Unterschied zwischen diesen Längen bedeutet einen hunderttrillionenfachen Aufwand beim Faktorisieren, solange man es mit den herkömmlichen Verfahren versucht. Und die beanspruchen ja bereits bei Zahlen mit halb so vielen Stellen unglaublich lange Zeiten. Warum also diese aus 500 Ziffern bestehenden Zahlen?“ 
 McFarlane blickte in die Runde. Offenbar wollte niemand Stellung nehmen. „Sie bluffen wohl nur“, war sein Kommentar. „Kommen wir zurück zu den Faktoren für PRIM, die die CIA beziehungsweise Lawrence Blunt ausgesucht hat“, fuhr er fort. „Gibt es dazu Wortmeldungen? Miss Lormant, bitte.“ 
 Alice schaute hinüber zu Blunt. „Bitte sagen Sie uns, woher die CIA die drei Zahlen hat, die Sie vorhin beschrieben haben.“ 
 Blunt hielt seinen Kopf gesenkt. Dadurch wurde das Rot seiner unteren Augenlider sichtbar, was Alice sofort wieder an das faltige Gesicht eines Boxerhundes erinnerte. „Wir haben sie von der Fakultät für Mathematik am MIT“, sagte er. 
 „Das ist bestimmt eine seriöse Quelle“, antwortete Alice, „aber ich möchte einen Gegenvorschlag zur Auswahl der Zahlen machen. Jede der hier vertretenen Organisationen beschafft zwei Produkte mit der von PRIM verlangten Länge und hält die Primzahlen, aus denen sie berechnet sind, zurück. Dann losen wir hier in der Arena die vier Produkte zur Weitergabe aus. Ich bin sicher, dass die Gründe für dieses Verfahren keiner Erläuterung bedürfen.“ 
 Es trat eine Pause ein. Einige der Teilnehmer griffen zu ihren Getränken, um ihr Nachdenken über die Gründe, die Alice gemeint haben könnte, zu verbergen. Hoover benötigte keine Zeit. Alice sah, wie er ihr wieder den aufgerichteten Daumen zeigte. 
 „Sehr gut, danke Miss Lormant“, sagte McFarlane. „Ich bitte das Pentagon, das FBI, das Außenministerium, die CIA, die NSA und unseren Secret Service, jeweils zwei 500 Ziffern große Produktzahlen zu beschaffen und die Primfaktoren, mit denen sie berechnet wurden, geheim zu halten.“ 
 Beim Verlassen der Arena flüsterte Hoover Alice zu: „Ich wusste schon immer, dass die dem FBI und der NSA nicht trauen.“ 
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 Die Diskussionen am Nachmittag waren hitzig und zerfahren. Vorwürfe einzelner Teilnehmer, dass der Secret Service seinen Bericht an den Präsidenten über die Vormittagssitzung nicht mit dem Gremium abgestimmt hatte, wurden von McFarlane mit Hinweisen auf die Terminnot abgewehrt. Und es sei ja genau das berichtet worden, was in der Sitzung besprochen worden sei. Die Mehrheit der Beagle-Mitglieder hätte sich der Meinung des Pentagon angeschlossen, dass PRIM Insider sein mussten, die sich Zugang zu den unterschiedlichen Diensten und Institutionen verschafft und dort die geheimen Dokumente gestohlen hatten. Genau das wurde nun von einigen wieder bestritten. 
 Alice ärgerte sich darüber, dass weder McFarlane noch Krienitz den Versuch unternahmen, die unterschiedlichen Meinungen zu kanalisieren, ihren Gehalt an Tatsachen zu messen oder überhaupt Bewertungen vorzunehmen und darüber abzustimmen. Die Informationen, die von Beagle an den Präsidenten und seine Berater gingen, spiegelten zwar die ganze Meinungsvielfalt der an Beagle Beteiligten wieder, aber regelmäßig mit deutlicher Hervorhebung der Ansichten des Secret Service. 
 Als McFarlane die Sitzung schloss, war es kurz nach 7 Uhr. Alice wollte noch mit Peter Cornwell telefonieren und freute sich auf das Abendessen und die Ruhe im Hotel. In diesem Moment kam Charles Moore auf sie zu, fasste sie am Arm und beugte sich so weit zu ihrem Ohr herab, dass seine Stimme ihre Haare bewegte: „Der Präsident möchte Sie sprechen, Miss Lormant. Ich werde Sie zu ihm bringen. Kommen Sie bitte!“ 
 Alice glaubte an einen Scherz. Moore hatte sie schon einige Male mit unpassenden Annäherungsversuchen behelligt. Sie stand auf und sagte: „Sagen Sie ihm, er soll mich heute Abend um 9 Uhr im Hotel anrufen!“ 
 Moore schien amüsiert. „Ihre Antwort wird uns bestimmt erheitern“, er sagte tatsächlich uns, „aber es ist mein Ernst. Ich kann den Präsidenten anrufen und ihn bitten, es Ihnen persönlich zu sagen.“ Moore griff nach dem gelben Telefon an Alices Platz. 
 Alice hielt ihn auf. Sie erkannte, dass Moore sie diesmal nicht anzumachen versuchte. Es war eine dieser überraschenden Situationen, in denen sie sich selbst von außen zu sehen schien. Das half ihr, ganz ruhig und souverän zu reagieren. 
 „Gut, ich komme sofort. Bitte warten Sie!“ 
 Die Sitzung in der Arena hatte fast vier Stunden gedauert. Sie ging in den Waschraum, wusch die Hände und überprüfte ihr Aussehen. Was konnte der Präsident wollen? Hoffentlich keine persönliche Einschätzung zu PRIM. Der er sich vielleicht anschließen würde. Die Auswirkungen waren unkalkulierbar, wenn sich später herausstellen sollte, dass sie falsch lag. 
 Zu ihrer Überraschung führte Moore sie nicht in das Oval Office, sondern in das zentrale Gebäude, die Residenz des Präsidenten. Sie passierten die Kontrollstellen, ohne angehalten zu werden, und stiegen die Treppen hinauf zu den Privaträumen im zweiten Stockwerk. Moore erklärte ihr, dass die Bewohner des Weißen Hauses allen Leuten des Wachpersonals bekannt seien, dass das Weiße Haus 132 Zimmer hätte und er eines davon hier oben bezogen hätte. Er öffnete die Tür zum Speisezimmer der Präsidentenfamilie ohne anzuklopfen. 
 Gregory Stonington kam auf sie zu und gab ihr die Hand. „Miss Lormant, seien Sie willkommen und verzeihen Sie bitte die plötzliche Einladung zu einem Gespräch! Wir würden uns freuen, wenn Sie bei der Gelegenheit mit uns zu Abend essen würden.“ 
 Im Raum standen zwei Esstische, ein größerer mit zwei Blumenvasen und ohne Tischdecke und ein kleinerer, der für fünf Personen gedeckt war. Moore war zu den beiden Frauen neben diesem Tisch gegangen und flüsterte Pamela Stonington etwas zu. Belinda Rust hatte zugehört und lachte. 
 „Ich bin tatsächlich überrascht, Sir“, antwortete Alice, während der Präsident sie zum Tisch geleitete. „Und ehrlich gesagt: Ich habe Hunger. Vielen Dank.“ 
 Die First Lady und Belinda Rust begrüßten Alice herzlich, verdächtig herzlich und etwas aufgesetzt, wie Alice fand. Aber die Atmosphäre entspannte sich mit dem Beginn des Abendessens, das von einem Diener serviert wurde, den die Stoningtons „Butler“ riefen. 
 „Wir essen abends nur ganz einfache Menüs, Miss Lormant, amerikanische Küche“, sagte Pamela Stonington zu Alice. „Hoffentlich können wir Ihren Hunger stillen.“ 
 Daran konnte wenig Zweifel bestehen. Der Präsident hatte am Kopf der Tafel Platz genommen, Alice saß an seiner rechten Seite, und ihr gegenüber die First Lady. Dann folgten Moore neben Alice, und ihm gegenüber Belinda Rust. An jedem Platz lag eine Speisekarte in elegantem Umschlag, und als Alice sie aufschlug, sah sie zu ihrer Verblüffung, dass hier à la carte gegessen wurde. 
 „Falls Sie etwas anderes wünschen, Miss Lormant, fühlen Sie sich bitte frei, es zu bestellen. Wir haben hier fast alles in der Küche, und dann noch das Restaurant unten“, ermunterte Pamela Stonington Alice. Alice lehnte dankend ab und gab zu verstehen, dass die Auswahl hervorragend war und ihr keine Schwierigkeiten machen würde. Leider wandte sich der Butler zuerst an sie, so dass sie sich nicht einfach den Wünschen der anderen anschließen konnte. 
 „Ich nehme gerne die Mini Beef Burger Slides mit French Fry Cones, danke.“ 
 „Und nach dem Salat, als Hauptgang, Miss Lormant?“ 
 „Ich möchte den Ceasar Salat auslassen, bitte, und zum Hauptgang hätte ich gerne die Lammkoteletts mit Kräuterkruste in Rotweinsauce.“ 
 Der Butler machte sich keine Notizen. Auch nicht über die Bestellungen der anderen. Belinda Rust verlangte gegrillte Wildlachsfilets mit Dillsahne, die anderen bestellten ebenfalls Lammkoteletts. Der Butler war kaum durch die Tür zur Küche verschwunden, als eine junge Schwarze erschien, um die Getränkewünsche aufzunehmen und Wein oder Wasser einzuschenken, Cola für Moore. Während man zur Appetitanregung köstliche Brothäppchen - Olivenbrot der Sullivan Street Bäckerei, wie Alice der Karte entnommen hatte - in Sahnebutter stippte, überlegte Alice, ob sie sich nach dem Sohn der Stoningtons erkundigen sollte. Aber es war sicherlich besser, dem Präsidenten die Initiative zu überlassen. 
 „Wir haben schon viel über Sie gehört, Miss Lormant“, eröffnete jedoch Pamela Stonington das Gespräch am Tisch, „von Charles, von Samantha Krienitz, und mein Mann auch von Ihrem Direktor Grey. Wir glauben, dass Sie in Beagle hervorragende Arbeit leisten, und dass Sie uns aus einer kleinen Verlegenheit helfen können.“ 
 Alice sah aus den Augenwinkeln, wie der Präsident eine Geste machte, als ob er lieber selbst ihre Einladung begründet hätte. „Hoffentlich nur Gutes“, erwiderte sie und suchte nach einer weiteren Antwort. Jetzt übernahm Stonington. 
 „Ja, da kann ich Sie beruhigen. Lasst uns wenigstens auf die Hors d’Oeuvres warten, bevor wir uns mit wenig erfreulichen Dingen befassen! Oder wir sehen das mal ganz locker. So wie Karl  das ist Karl Joergensen, Miss Lormant. Karl hat mich heute angesichts unserer bisher erfolglosen Jagd auf PRIM mit dieser verschlüsselten Nachricht überrascht.“ Stonington holte einen kleinen Zettel aus seiner Jackentasche und hielt ihn hoch. Auf dem Zettel stand 37OHSSVO773H. 
 „Er erzählte mir dazu, dass Saddam Hussein diese Nachricht als Lebensbeweis an George Bush geschickt hatte nach der x-ten amerikanischen Meldung Wir wissen nicht, ob Saddam Hussein noch lebt. Bush konnte damit nichts anfangen. Er gab den Zettel an die CIA weiter. Dort biss man sich allerdings die Zähne aus und bemühte NSA und FBI. Als auch diese scheiterten, trat man an die Universitäten Berkeley und Harvard heran, die aber ebenfalls das Handtuch warfen. In seiner Not bat Bush nun seine Frau, sich der Sache anzunehmen. Sie warf einen Blick auf die Nachricht und antwortete:… „ 
 „Du hältst den Zettel verkehrt herum,“ sagte Alice. 
 Stonington drehte den Zettel um und wartete einen Moment, bis alle die Nachricht gelesen hatten. Dann sagte er zu Alice: „Sie waren damals bestimmt noch nicht bei der NSA. Sonst hätten Sie es ihm gesagt.“ 
 Alle lachten. Bei den Vorspeisen meinte Moore, dass es tausende Witze über Bush geben müsse, und dass er ein paar davon zum Besten geben könnte. 
 „Jetzt nicht, Charles“, wies ihn der Präsident zurück. „Kommen wir mal zum Ernst der Sache. Ich hoffe, dass Sie das Essen weiter genießen können, Miss Lormant, aber meine Zeit ist knapp, und ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.“ 
 Alice beeilte sich, ihre Zustimmung zu signalisieren. Stonington wartete aber ab, weil der Butler den Hauptgang servierte. Als er das Zimmer verließ, sagte Pamela Stonington leise zu Alice: „Sie werden es kaum glauben. Aber sein Vorname ist tatsächlich Butler. Sie dürfen ihn gerne so nennen. Seine Dienstbezeichnung ist maître d'.“ 
 „Meine erste Frage, Miss Lormant“, nahm der Präsident das Gespräch wieder auf, „konnten mir meine Berater nicht so beantworten, dass ich es verstanden hätte. Wir sind hier keine Mathematiker und keine Verschlüsselungsexperten. Was haben die Hashwerte der an PRIM übermittelten Zahlen mit diesen Zahlen zu tun? Was genau bewirken eigentlich Hashwerte?“ 
 „Hashwerte lassen sich aus beliebig langen Zeichenketten, also auch aus ganzen Dateien, mit allgemein bekannten und somit von jedermann prüfbaren Formeln sehr schnell berechnen. Die Formeln sind so gestaltet, dass sich für jede beliebige Zeichenkette ein anderer Hashwert ergibt. Und die Berechnung ist nicht umkehrbar, das heißt man kann aus einem Hashwert nicht die Zeichenkette rekonstruieren, aus der er berechnet wurde.“ 
 „Sie sprechen immer von Berechnungen“, unterbrach Belinda Rust Alice. „Die Hashwerte sind aber gar keine Zahlen.“ 
 „Für einen Computer schon, da sind es Nullen und Einsen. Man fasst sie zu lesbaren Zeichen zusammen, bei den Hashwerten vom Typ SHA256, den die PRIM-Erpresser gewählt haben, sind das vierundsechzig Zeichen, bestehend aus Kleinbuchstaben des ABCs und Ziffern von Null bis Neun. Und weil diese vierundsechzig Zeichen langen Hashwerte für jede Nachricht einmalig sind, werden sie als sogenannte Signaturen oder Prüfwerte verwendet. Die PRIM-Erpresser wollen sicher gehen, dass die sehr langen Zahlen, die wir ihnen zum Zerlegen in Primfaktoren gegeben haben, keine Fehler aus der Übertragung enthalten. Sie brauchen nur den Hashwert neu zu berechnen und ihn mit dem von uns genannten vergleichen. Bei gleichen Hashwerten müssen die langen Zahlen fehlerfrei sein.“ 
 „Und da gibt es keine Dopplungen, gleiche Hashwerte, bei nur vierundsechzig Zeichen?“, wollte der Präsident wissen. 
 Alice stellte ihr Weinglas ab. „Das ist nur theoretisch möglich. In der Praxis aber nicht. Mit den sechsunddreißig unterschiedlichen Zeichen, also den Kleinbuchstaben und den zehn Ziffern, lassen sich bei vierundsechzig Stellen mehr unterschiedliche Kombinationen bilden, als es Atome im Universum gibt. Wenn in den 500 Ziffern langen Zahlen, die wir PRIM geben werden, auch nur eine Ziffer an irgend einer Stelle geändert wird, würde sich ihr Hashwert vollständig ändern.“ 
 „Gut, das haben wir jetzt verstanden“, sagte Pamela Stonington. „Bevor wir Ihnen ein paar Fragen zu den Mails stellen, erklären Sie uns doch bitte, wo das Problem bei der Zerlegung einer großen Zahl in ihre Primfaktoren liegt. Uns wurde bisher gesagt, das sei unmöglich. Und doch wollen PRIM das ja offensichtlich machen.“ 
 „Ob sie das wirklich können, wollen wir erst noch sehen, Mrs. Stonington. Es sind Berechnungsweisen bekannt, teilweise bereits seit dem Altertum, mit denen man Zahlen in ihre Primfaktoren zerlegen, sie also faktorisieren kann. Aber selbst die modernsten, viel schnelleren und sehr komplizierten Verfahren sind zu zeitaufwändig, um große Zahlen mit mehr als 400 Stellen in vertretbarer Zeit zu zerlegen, selbst wenn man unsere absehbar größeren Rechenkapazitäten der nächsten Jahre zugrunde legt. Es gibt allerdings auch keinen Beweis dafür, dass eine schnelle Berechnungsmethode nicht existieren kann. Seit hunderten von Jahren suchen die besten Mathematiker danach. Ich schätze, dass sich zur Zeit weltweit mindestens tausend hochkarätige Wissenschaftler in irgendeiner Weise mit dem Faktorisierungsproblem beschäftigen. Wir - das sind alle hinter Beagle stehenden Dienste - halten es daher für höchst unwahrscheinlich, dass PRIM wirklich eine schnelle Methode gefunden haben. Solche Entdeckungen werden schrittweise vorangetrieben und mit den Fachkollegen in aller Welt diskutiert. Eine Ausnahme könnten große Teams sein, die im Regierungsauftrag arbeiten. Nur würden die das für sich behalten und nicht die amerikanische Regierung damit zu erpressen versuchen.“ 
 Moore unterbrach Alice: „Es werden doch immer wieder unglaublich große Primzahlen gefunden, viel größer als die, die wir miteinander zu den Produkten für PRIM multiplizieren. Man liest es als Nachricht. Neuer Rekord! Wenn derartig große Zahlen gar nicht auf ihre Zerlegbarkeit in Faktoren geprüft werden können, wie kann man dann behaupten, dass es Primzahlen sind?“ 
 Alice überlegte, ob sie Moore wegen seiner scharfsinnigen Beobachtung loben sollte. Dann fiel ihr ein, dass das Thema bereits einmal in der Arena behandelt worden war. Offenbar wollte Moore Eindruck machen. 
 „Das ist kein Widerspruch, weil es Rechenmethoden gibt, mit denen man extrem schnell und mit extrem hoher Wahrscheinlichkeit feststellen kann, ob eine Zahl, auch eine sehr große Zahl, prim ist. So werden übrigens auch die Primzahlen mit hundert oder mehr Stellen Länge verifiziert. Es gibt keine Tabelle, in der alle hundertstelligen Primzahlen aufgelistet sind.“ 
 „Könnte man sie nicht aufstellen?“, fragte der Präsident. 
 „Man könnte es, indem man alle hundertstelligen Zahlen, die mit den Ziffern 1, 3, 7 oder 9 enden, den Tests unterzieht, die ich gerade genannt habe. Aber es gibt eine so unvorstellbar große Anzahl solcher Zahlen, dass die Tests unvergleichlich viel länger dauern würden als das Universum existiert, selbst wenn man eine Milliarde mal eine Milliarde dieser Zahlen in einer Milliardstel Sekunde, also in einer Nanosekunde, prüfen könnte. Abgesehen davon würden aber auch die Primzahlen, so man sie denn alle identifizieren könnte, gar nicht speicherbar sein, weil alle Kapazitäten der Welt bei weitem nicht dafür ausreichen würden. Es ist nämlich möglich, die Anzahl der Primzahlen in einem vorgegebenen Zahlenbereich recht genau anzugeben.“ 
 Der Präsident unterbrach das Gespräch, als Butler abzuräumen begann und einen Wagen mit Desserts herbei rollte. Während sie wählten, überbrückte Pamela Stonington die Zeit mit small talk. Sie erkundigte sich, ob Alice Kinder hätte, und erzählte dann, dass ihr Sohn Albert in den Sommerferien zum ersten Mal allein mit Freunden verreist sei. Mit Zelten in den Smoky Mountains. 
 „Und mit vier Bewachern vom Secret Service“, ergänzte Moore. 
 „Ist er auch so ein Computer Freak wie die meisten Jungen heute?“, fragte Alice die First Lady. 
 „Ja, er ist damit aufgewachsen. Wir verstehen jedenfalls nicht, was er da alles macht. Die Spielephase hat er offenbar überwunden. Jetzt programmiert er. Kennen Sie Mrs. Bissel? Sie ist auch von der NSA und überwacht unsere Computersicherheit.“ 
 „Ich habe sie schon getroffen, ja. Aber wir sind bei der NSA in ganz verschiedenen Abteilungen tätig und uns dort nie begegnet. Was hat sie mit Ihrem Sohn zu tun?“ 
 „Sie hilft ihm bei seinen Programmen. Oder er ihr, ich kann es wirklich nicht sagen, dazu verstehe ich viel zu wenig davon. Jedenfalls sitzen sie oft zusammen.“ 
 „Die guten Kenntnisse können ihm später vielleicht nützlich sein, jedenfalls nicht schaden.“ 
 Der Präsident nahm den Faden wieder auf. „Das Teilen einer großen Zahl, eines großen Produkts aus zwei Primzahlen, ist also praktisch unmöglich. Ist denn das Multiplizieren der großen Primzahlen, jede mindestens zweihundert Stellen lang, nicht ebenso schwierig? Mein Taschenrechner schafft es jedenfalls nicht, und das Tabellenkalkulationsprogramm auf meinem Notebook auch nicht.“ 
 „Die sind einfach nicht dafür programmiert, weil niemand diese Funktion außer für die Schlüsselerstellung beim Public-Key-Verfahren benötigt. Aber es gibt einfache Rechenverfahren, auch in den käuflichen Mathematikprogrammen für einen PC oder ein Notebook, mit denen die Multiplikation selbst weitaus größerer Zahlen in Sekundenbruchteilen erledigt werden kann.“ 
 „Nun gibt es diese Zusammenhänge zwischen den Primzahlen und unseren Public-Key-Verschlüsselungen. Können Sie uns die bitte einmal ohne Mathematik erklären?“, fragte der Präsident Alice. 
 „Ich will es gern versuchen. Gehen wir einmal - wie vorhin erklärt - davon aus, dass sich das Produkt aus der Multiplikation zweier sehr großer Primzahlen von anderen, die die Primzahlen nicht kennen, nicht wieder in diese beiden Primzahlen zerlegen lässt. Und dass es Berechnungsweisen gibt, aus der Kenntnis der Primzahlen und des Produkts zwei Schlüssel mit einzigartigen Eigenschaften herzuleiten. Der eine Schlüssel, den wir den öffentlichen Schlüssel nennen, ist quasi die Produktzahl selbst. Der andere Schlüssel wird privater oder geheimer Schlüssel genannt. Die beiden Schlüssel sind derart miteinander verbunden, dass man immer nur einen zum Verschlüsseln und den anderen zum Entschlüsseln benutzen kann. Aus diesem Grund spricht man von einem asymmetrischen Verfahren.“ 
 „Soll das heißen es funktioniert in beiden Richtungen?“, fragte Pamela Stonington. 
 „Richtig. Was mit dem öffentlichen Schlüssel verschlüsselt wurde, kann nur mit dem zugehörigen privaten Schlüssel entschlüsselt werden, und umgekehrt. Wenn man also das Programm zur Schlüsselerstellung, das überall frei erhältlich ist, auf seinem Rechner hat, kann man sich damit zwei lange Primzahlen erzeugen und die beiden Schlüssel in Windeseile berechnen lassen.“ 
 „Sie sagen erzeugen. Vorhin haben Sie gesagt, derart lange Primzahlen gäbe es in keiner Tabelle.“ Pamela Stonington zumindest schien Alices Ausführungen genau zu verfolgen. 
 „Das Programm erzeugt mittels Zufallsgenerator große Zahlen, die dann mit den vorhin erwähnten Tests auf ihre Primalität geprüft werden. Man braucht also nicht selbst zu suchen. Im nächsten Schritt schicken Sie Ihren öffentlichen Schlüssel an alle, mit denen Sie verschlüsselte Nachrichten austauschen möchten. Alle anderen im Kreis tun dasselbe. Seinen privaten Schlüssel hält jeder zurück und lässt ihn niemanden sehen. Ich weiß über Beagle, dass Sie einen solchen geschlossenen Kreis für ihre privaten Mails benutzen. Das hat aber nur den Grund, dass Sie nicht mit Mails von Außenstehenden überschüttet werden wollen. Personen, bei denen diese Gefahr nicht besteht, legen ihre öffentlichen Schlüssel in Verzeichnissen im Internet ab, die für jedermann zugänglich sind wie ein Adressbuch. 
 Wenn Sie nun eine Nachricht verschicken, dann verschlüsseln Sie sie zuvor mit dem öffentlichen Schlüssel des Empfängers. Nur der Empfänger kann die Nachricht entschlüsseln, nur er hat den dazu passenden privaten Schlüssel. Auch Sie selbst können demnach eine so verschlüsselte Nachricht nicht wieder entschlüsseln. Einmal verschlüsselt, kann nur der Besitzer des privaten Schlüssels etwas damit anfangen. Aber wenn man den öffentlichen Schlüssel, den ja die anderen kennen, faktorisieren könnte, dann könnte man mit Hilfe der beiden langen Primzahlen den privaten Schlüssel berechnen, so wie es zuvor ja auch gemacht wurde. Und das genau behaupten PRIM, nämlich Ihre Mails und die Dokumente der Dienste gestohlen und dann, nach Zerlegung der öffentlichen Schlüssel in ihre Primfaktoren, entschlüsselt zu haben.“ 
 „Das war wunderbar kurz und klar, Miss Lormant.“ Der Präsident verschränkte die Arme vor seiner Brust. Nachdenklich fuhr er fort: „So haben es uns, oder zumindest meiner Frau, Bel und Charles, auch Mr. Ingram, Tim Vermille und zuletzt Mrs. Bissel erklärt. Zumindest was die Mails und das Verschlüsselungsverfahren angeht. Aber meine Berater, darunter die Direktoren der Geheimdienste, überfallen mich mit unverständlichem Zeug über Signierungen und Verschlüsselung der Schlüssel. Ich muss gestehen: Manchmal habe ich den Eindruck, dass diese Damen und Herren es selbst nicht genau wissen und erklären können. Das behalten Sie aber für sich.“ 
 Alice zeigte Verständnis: „Selbstverständlich, Sir. Es ist ja auch nicht einfach, wenn man sich nicht lange damit beschäftigt und ganz andere Prioritäten hat. Mit der Signierung beim Public-Key-Verfahren kann bewiesen werden, dass eine eingehende Nachricht auch wirklich von dem angegebenen Absender stammt und dass sie unterwegs nicht verändert oder ausgetauscht wurde. Das geht ganz einfach so: Der Absender, genauer natürlich sein Mailprogramm, berechnet den Hashwert seiner Nachricht, diese kurze Zeichenkette, die ich Ihnen vorhin erklärt habe. Diesen Hashwert verschlüsselt er mit seinem eigenen, privaten Schlüssel und hängt das Ergebnis als Signatur an seine verschlüsselte Nachricht an. Der Empfänger entschlüsselt die Nachricht mit seinem privaten Schlüssel. Er kann sie jetzt lesen. Wenn die Nachricht eine Signatur enthält, kann er noch prüfen, ob sie vom richtigen Absender kommt und unversehrt ist. Dazu berechnet er den Hashwert der gerade entschlüsselten Nachricht und entschlüsselt die Signatur mit dem öffentlichen Schlüssel des Absenders. Wenn die beiden Hashwerte übereinstimmen, weiß er, dass die Nachricht unversehrt ist und tatsächlich von dem angegebenen Absender stammt. Denn nur er konnte die Signatur so verschlüsseln, dass nur sein öffentlicher Schlüssel sie wieder lesbar machen konnte. Wenn man das Mailprogramm verwendet, werden diese Schritte automatisch ausgeführt, und man braucht sich um die Details nicht zu kümmern.“ 
 „Warum haben die uns das nicht so erklärt?“, fragte der Präsident und schaute seine Frau und Belinda Rust kopfschüttelnd an. Dann wandte er sich wieder an Alice: „Ernest Grey, Ihr oberster Chef, hat uns in einer der letzten Sitzungen gesagt, dass die Nachrichten gar nicht mit dem Public-Key-Verfahren verschlüsselt werden, sondern nur die Schlüssel zum Entschlüsseln. Verständlich erklären konnte er das nicht, und auch keiner der anderen Anwesenden. Ich bin deshalb gespannt darauf, was Sie uns darüber sagen können, Miss Lormant.“ 
 „Dazu muss man zunächst wissen, dass die Ver- und Entschlüsselungsprozeduren des Public-Key-Verfahrens sehr langsam sind im Vergleich zu anderen, völlig sicheren Verfahren. Wenn man also viele und lange Texte beziehungsweise ganze Dateien ver- oder entschlüsseln will, benötigt man dafür unnötig viel Zeit. Deshalb werden die Verfahren kombiniert. Man verschlüsselt mit dem schnellen Verfahren. Dann verschlüsselt man den Schlüssel, den man gerade benutzt hat, mit dem Public-Key-Verfahren und hängt den bereits verschlüsselten Text hinten dran. Beides geht an den Empfänger. Der entschlüsselt den Schlüssel, und anschließend mit diesem Schlüssel und dem schnellen Verfahren den eigentlichen Text. Das ganze geschieht über das Programm, der Benutzer merkt von dieser aufgeteilten Arbeit nichts.“ 
 „Aber man braucht dann ja neben seinem privaten und dem öffentlichen Schlüssel weitere Schlüssel für dieses schnelle Verschlüsseln der eigentlichen Nachricht. Davon habe ich beim Mailen bisher nichts bemerkt“, warf Charles Moore ein. 
 Alice nickte. „Man braucht tatsächlich weitere Schlüssel. Für jede Nachricht einen neuen, einmaligen und sehr langen, sehr komplexen Schlüssel, den man auch durch Ausprobieren in Milliarden Jahren nicht finden kann. Diese sogenannten Sitzungsschlüssel braucht man aber weder zu speichern noch sich zu merken. Sie werden über das Programm auf zufällige Weise generiert und immer nur einmal verwendet.“ 
 „Dann dient das Public-Key-Verfahren eigentlich nur zum Übermitteln von Schlüsseln, wie Ernest Grey uns gesagt hat, nicht wahr?“, fragte der Präsident Alice. 
 „Ja. Die Aussage ist aber doppeldeutig. Einerseits werden damit ständig neue Sitzungsschlüssel verschlüsselt und übermittelt, und andererseits werden damit Schlüssel offen und ungeschützt ausgetauscht. Eine geheime Verteilung von Schlüsseln zwischen den Teilnehmern wird überflüssig, wie sie die symmetrischen Verfahren mit ihren identischen Schlüsseln bei Sendern und Empfängern verlangen. Eine solche Verteilung lässt sich nur schwer schützen und gilt als unsicher.“ 
 „Ich verstehe immer noch nicht ganz,“ sagte Pamela Stonington, „warum wir überhaupt und weiterhin dieses Public-Key-Verfahren verwenden sollen. Was auch immer die Vorteile sind, es scheint doch auch nicht sicher zu sein.“ 
 „Wir, ich sollte besser sagen die NSA und die in Beagle vertretenen Dienste, sehen das Verfahren weiterhin als sicher an. Bisher ist nach unserer Kenntnis noch kein erfolgreicher Angriff auf das Verfahren bekannt. Und deshalb wird das Verfahren auch weiterhin für die sichere Datenübermittlung angewandt, und zwar hier und überall im Ausland. Der enorme Vorteil ist neben der Sicherheit, dass nicht ständig neue Schlüssel zwischen den Teilnehmern ausgetauscht werden müssen. Diese Schlüssel könnten relativ leicht auf dem Übermittlungsweg abgegriffen und gestohlen werden. Und wenn man sie mit Diplomatenpost verteilen will, dann ist das umständlich und dauert lange.“ 
 Der First Lady schien die Antwort nicht zu genügen. Sie fragte weiter: „Wenn diese PRIM-Erpresser riesige Zahlen in ihre Primfaktoren zerlegen können, wie sie behaupten, dann werden Public-Key-Verfahren, die auf der angeblichen Nicht-Lösbarkeit des Faktorisierungsproblems beruhen, wertlos. Ist es nicht so?“ 
 „Allerdings. Es wäre eine sensationelle mathematische Entdeckung, aber gleichzeitig wäre das Verschlüsselungsverfahren nichts mehr wert. Unter sicheren Verschlüsselungsverfahren verstehen die Fachleute nur solche, deren Sicherheit allein im Schlüssel liegt. Sowohl das Verschlüsselungsprogramm als auch verschlüsselte Nachrichten können gefahrlos bekannt gegeben werden, wie ja auch Ihre verschlüsselten Mails. Um die Sicherheit überhaupt prüfen zu können, wird dies auch immer vorausgesetzt. Wenn PRIM das Faktorisierungsproblem gelöst haben sollten und es bekannt geben würden, dann würde allerdings ein großer Nachteil des Public-Key-Verfahrens offenbar werden, nämlich dass sehr viele öffentliche Schlüssel bekannt sind, denen man verschlüsselte Dokumente zuordnen kann.“ 
 „Ich habe eine Untersuchung in Auftrag gegeben“, griff der Präsident wieder in das Gespräch ein, „die uns Auskunft über die Auswirkungen geben soll für den Fall, dass das Faktorisierungsproblem gelöst worden ist. Meine Berater fürchten enorme Schäden, über die ich aber nichts Näheres sagen darf. Außerdem habe ich eine weitere Untersuchung zur Einschätzung des Geldwertes für die Lösung des Problems veranlasst.“ 
 Pamela Stonington kam auf die Mails zurück: „Angenommen, PRIM haben das Problem gelöst. Sie wollen für die exklusive Weitergabe der Lösung viel Geld haben und schicken uns gestohlene, geheime Dokumente, die sie dank der Lösung entschlüsseln konnten. Sie faktorisieren riesige Zahlen zum Beweis. Warum schalten sie dann mich und meine Familie und unsere Freunde ein? Was haben unsere privaten Mails mit geheimen Staatsdokumenten zu tun? Hat man in Beagle eine Meinung dazu?“ 
 Alice wurde sehr hellhörig. Sie konnte mit ihren Antworten auf gefährliches Terrain gelangen. Sie ging zunächst auf die Bemerkungen des Präsidenten ein, während sie noch über richtige Antworten auf die Fragen seiner Frau nachdachte: „Ich weiß von Ihren Aufträgen, Sir, weil Sie die NSA beteiligt haben und ich als Expertin zu den Beratungen hinzugezogen werde. Sie haben ja die Berichte von Beagle gelesen, worin wir vorläufige und sehr vorsichtige Einschätzungen der Auswirkungen einer Lösung des Problems vorgenommen haben. Auch den Wert der Lösung haben wir überschlagen, allein schon um die Realitätsnähe der PRIM-Forderung einzuschätzen. Der Wert hängt natürlich stark davon ab, ob man die Lösung sicher geheim halten kann. Dies vorausgesetzt, haben wir den Wert mit einem Vielfachen der PRIM-Forderung angesetzt. Selbst wenn die Lösung nur ein halbes Jahr zurückgehalten werden kann und wir Zeit hätten, unsere archivierten Dokumente neu zu verschlüsseln, würde der Wert der Lösung die PRIM-Forderung noch weit überschreiten. Sie wissen, dass wir unter anderem diese Einschätzungen unserer Aussage zugrunde gelegt haben, wonach hinter PRIM wohl eher kein ausländischer Geheimdienst als vielmehr eine private Hackergruppe zu suchen sein wird. Für einen ausländischen Geheimdienst ist die Lösung des Faktorisierungsproblems viel mehr wert als das, was PRIM fordern. Was nicht ausschließt, dass ein paar Leute eines ausländischen Geheimdienstes hier auf eigene Rechnung arbeiten.“ 
 Alice wandte sich nun der First Lady zu: „Auch wir in Beagle sehen keinen unmittelbaren Zusammenhang zwischen den Geheimdokumenten und Ihren Mails. Wir glauben dass PRIM Sie und Ihren Mann benutzen, um mehr Aufmerksamkeit zu erhalten und schneller zum Ziel zu kommen. Sie hätten ihre Forderungen wahrscheinlich auch dann an den Präsidenten gerichtet, wenn sie keine Mails hätten stehlen können. Die ja, wie wir in Beagle überzeugt sind, ohnehin völlig harmlos sind und ohne jeden Bezug auf die Arbeit des Präsidenten. Ich denke, dass Sie sich wegen der von PRIM angedrohten Veröffentlichung keine Sorgen machen müssen. Sie können die Echtheit der Mails bestreiten. Und in den USA gilt das Briefgeheimnis.“ 
 „Denken Sie in Beagle nicht daran, dass PRIM ihr Faktorisierungsverfahren gleichzeitig auch im Ausland anbieten oder ausländische Regierungen zu erpressen versuchen könnten?“, fragte der Präsident. 
 „Doch, das tun wir“, antwortete Alice, „und es ist ein sehr beunruhigender Gedanke, jedenfalls wenn PRIM das Faktorisierungsproblem tatsächlich gelöst haben sollten. Sie wissen aber aus unseren Berichten und sicherlich auch von Mr. Moore, Sir, dass die CIA und das Außenministerium bisher nicht den kleinsten Hinweis auf eine derartige Aktivität von PRIM gefunden haben. Das zweite psychologische Gutachten über PRIM, das bei uns in Beagle gerade zur Genehmigung der Schlussfassung diskutiert wird, zeichnet ein Profil von PRIM als einer Gruppe von im Grunde ehrlichen Leuten mit einer Neurose. Sie scheinen zu glauben, dass sie weder Ruhm noch eine angemessene Vergütung erlangen können, wenn sie ihre Lösung veröffentlichen oder offen zum Kauf anbieten. Die Gutachter meinen, dabei könnte es eine Rolle spielen, dass in der Öffentlichkeit immer wieder darüber spekuliert wird, ob die NSA nicht längst eine Lösung gefunden hat und geheim hält. PRIM befürchten möglicherweise, auf Geheimhaltung einer bereits bekannten Lösung verpflichtet und mit einem Almosen abgefunden zu werden, wenn sie offen auftreten.“ 
 Der Präsident nickte nachdenklich. Seine Frau kam noch einmal auf die Verschlüsselung der Mails zurück: „Miss Lormant, kann man eigentlich durch geeignete Zusatzmaßnahmen unser ja offenbar weit verbreitetes Mailverschlüsselungsprogramm so ändern, dass bei Verwendung des unveränderten Programms unsere Mails nicht zu entschlüsseln sind, selbst wenn ein Dieb dazu unsere privaten Schlüssel verwendet?“ 
 Alice wusste sofort, worüber Pamela Stonington hier sprach. Sie durfte es sich nicht anmerken lassen. Deshalb fragte sie erst einmal nach: „Meinen Sie Änderungen des Programms oder des Verfahrens, die nur einem eingeweihten Kreis bekannt sind?“ 
 „Ja. Wir gehen schließlich davon aus, dass PRIM unsere Mails nicht an meinem Rechner oder an dem meiner Schwester entschlüsseln.“ 
 „Ich verstehe“, antworte Alice. „Solche Änderungen sind tatsächlich leicht umzusetzen. Sie sind nützlich, wenn keiner der Beteiligten etwas darüber nach draußen dringen lässt. Sie könnten zum Beispiel Ihre Mails vor oder auch nach der Verschlüsselung mit dem Public-Key-Verfahren mit einem anderen Verfahren verschlüsseln. Noch einfacher ist es, wenn die Beteiligten ein leicht verändertes PK-Programm verwenden. So werden zum Beispiel am Anfang des Programms ein paar Routinen mehrfach nacheinander ausgeführt. Wenn man die Zahl der Wiederholungen ändert, ich sage einmal als Beispiel um das Hundertfache, dann ist es nicht nur unmöglich, am Ergebnis die Art dieser Änderung zu erkennen, sondern es ist vor allem unmöglich, Nachrichten mit dem unveränderten Programm zu entschlüsseln.“ 
 Alice wunderte sich nicht, dass ihre Antwort nicht weiter hinterfragt oder kommentiert wurde. Die Frage nach möglichen Verzögerungen durch die Vervielfachung der Rundenzahl lag auf der Hand. Die Kollegin Bissel hatte ganz offensichtlich für ausreichende Erklärungen gesorgt. 
 Moore war den Ausführungen Alices sichtbar ungeduldig gefolgt, vermutlich, weil er die die meisten Aussagen bereits aus der Arena kannte. Jetzt stellte er eine Frage, unmittelbar nachdem Alice geendet hatte: „Verfolgen Sie PRIM bei der NSA eigentlich auch mit Hilfe von Trojanern?“ 
 Alice bemerkte aus den Augenwinkeln, wie der Präsident Moore einen kurzen Moment lang geradezu wütend ansah. Er übernahm das Gespräch, bevor Alice antworten konnte: „Charles, das führt uns jetzt zu weit. Unsere Fragen haben Sie bestens beantwortet, Miss Lormant.“ 
 Der Präsident bedankte sich bei Alice und beendete das Gespräch mit dem Hinweis auf andere Verpflichtungen noch am gleichen Abend. Alice dankte für die Einladung und gab der Hoffnung Ausdruck, dass ihre Auskünfte nützlich waren. Sie hatte kaum geendet, als sich Pamela Stonington an ihren Mann wandte: „Miss Lormant erwartet übrigens deinen Anruf um 9 Uhr im Hotel.“ 
 Stonington war sichtlich überrascht, und Alice befürchtete zu erröten. Die anderen drei lachten vergnügt, und die First Lady ergänzte: „Aber das hat sich ja jetzt erübrigt.“ Sie legte ihre Hand auf den Arm ihres Mannes, als der etwas sagen wollte: „Es ist schon gut, Greg. Ein Scherz.“ 
 Moore begleitete Alice bis zum Ausgang aus dem Weißen Haus. Als er anbot, sie auch noch zum Hotel zu begleiten, wobei er unnötig nah an sie herantrat, genügte ein Blick von Alice, ihn von jedem weiteren Wort abzuhalten. 
 Im Speisezimmer berieten sich die Stoningtons und Belinda Rust. Pamela Stonington sagte: „Es ist gut, dass wir jetzt keine Mail mehr weitergeben. Aber die, die wir weitergegeben haben, haben sehr viele gelesen. Wir wissen gar nicht, wer alles in den verschiedenen Diensten. Da wird ein Bestreiten der Authentizität unter Umständen schwierig, wenn auch nur einer von denen eine Kopie hervorholt, selbst wenn sie teilweise geschwärzt ist. Es war dumm von uns, die Stellen zu schwärzen, anstatt sie herauszuschneiden.“ 
 „Wir können es nicht mehr ändern und müssen da durch“, erwiderte der Präsident. „Ich denke, dass wir PRIM fassen werden, bevor sie etwas veröffentlichen. Die Geheimdokumente machen mir mehr Sorgen. Wenn einige von denen in die falschen Hände kommen, ist das eine Katastrophe für das Land.“ 
 Moore kam zurück. „Ist sie nicht toll? Wie fandet ihr sie?“, fragte er. „Ich glaube, ich könnte sie herumkriegen.“ 
 „Bleib auf dem Teppich, Charles!“, sagte Pamela Stonington kühl. „Wir haben wirklich andere Sorgen.“ 
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 Der Secret Service stellte die vier von Beagle ausgelosten Zahlen und ihre Hashwerte am Mittwoch um 18 Uhr auf den von PRIM verlangten Unterseiten ins Internet. Blunt und Merveny hofften im Gegensatz zu allen anderen Beagle-Mitgliedern immer noch, unter den vielen Aufrufen der Regierungsseite den von PRIM herausfinden zu können. Das würde nach ihrer Meinung durch einen Abgleich der jetzigen Aufrufe mit denen aus dem unmittelbaren Zeitraum nach dem Umfärben des Punktes zwischen USA und gov in der Überschrift der Internetseite nun viel eher möglich sein. Wer rief denn schon die Seite der Regierung der Vereinigten Staaten zweimal im Verlauf weniger Tage auf! Alice dämpfte die Hoffnungen der beiden mit der Bemerkung, dass weder Aufrufe aus Internet-Cafés noch solche von gekaperten Rechnern aus, wie PRIM sie für ihre Mails verwandten, in diesem Raster hängen bleiben würden. Und außerdem äußerte sie die Meinung, dass PRIM ohnehin nicht beide Unterseiten von demselben Rechner aus aufrufen würden und auch nicht unmittelbar nacheinander. 
 Trotzdem erweiterte der Secret Service die Programme für die Protokollierung, indem nun auch die Aufrufe der beiden Unterseiten genau festgehalten wurden. Am Donnerstagmittag, vor Ablauf eines Tages, waren bereits vierhundertsiebzig Aufrufe einzelner Gedenktag-Unterseiten registriert worden, und einunddreißig galten beiden Unterseiten. Zwölf davon kamen aus dem Ausland. Merveny hoffte bereits auf einen Durchbruch, auch wenn es keine Übereinstimmung mit einem der früher registrierten Aufrufe gab. Alice wiederholte ihre Einschätzung über PRIMs IT-Kenntnisse. PRIM würden sich der Gefahren aus einem Aufruf beider Seiten bei ein und demselben Besuch bewusst sein. Sie würden die Seiten von unterschiedlichen Rechnern aus und zu unterschiedlichen Zeiten aufsuchen. 
 Trotzdem hatte die CIA begonnen, die Besitzer der zwölf Rechner im Ausland ausfindig zu machen und zu überprüfen. Die inländischen Doppelaufrufe verfolgte der Secret Service. Zum Zeitpunkt der Beagle-Sitzung am Freitagvormittag war die Zahl der Doppelbesuche von einunddreißig auf dreiundfünfzig angewachsen, mit neunzehn Mehrfachbesuchen aus dem Ausland. Die CIA hatte dreizehn Rechner lokalisiert und dabei bisher nur Leute gefunden, die mehr oder minder zufällig auf die Gedenktag-Unterseiten gestoßen waren. Ähnlich war es dem Secret Service ergangen. Die meisten Besucher konnten sich nicht einmal an ihre Besuche erinnern. Inzwischen mehrten sich die Kommentare auf der Internetseite der Regierung. Ein Besucher hatte geschrieben: 
   
    Hi Leute, 
    wenn ihr schon einen Wettbewerb zur Faktorisierung ausschreibt, 
    dann nennt wenigstens die Bedingungen! Oder wird hier eine 
    Entschlüsselung gesucht? 
    Batman 
   
 Und ein anderer, der die Gedenktag-Unterseite mit den Hashwerten angeklickt hatte, schrieb: 
   
    Liebe Nachbarn, 
    ihr habt versehentlich Zertifikate auf eure Regierungs-Internetseite geladen. 
    Sie gehören dort sicherlich nicht hin. 
    http://www.usa.gov/topics/consumer/prim.shtml 
    Arnaud Hallegouet, Québec, Canada 
   
 „Eine breite Diskussion im Internet und dann bald auch in der Presse über unsere rätselhaften Internetseiten wäre sehr hinderlich bei unserer Verfolgung von PRIM“, sagte Samantha Krienitz, die die Sitzungsleitung übernommen hatte. „Hoffentlich melden sich PRIM bald, so dass wir die Seiten löschen können.“ 
 „Presse ist ein gutes Stichwort“, warf Paul Hoover ein. „Die Washington Post hat sich vertraulich an Kontaktpersonen bei uns im FBI gewandt und von einer langen, verschlüsselten Datei berichtet, die ihnen zugeschickt worden sei. In der zugehörigen Mail habe eine Organisation, die ihren Namen mit den Buchstaben P, R, I, und M abgekürzt hätte, angekündigt, unter bestimmten Umständen den Schlüssel zuzusenden. Die Zeitung ist in Sorge, dass es um eine terroristische Bedrohung gehen könnte, und deshalb hat sie sich wohl bei uns gemeldet. Ich habe von der Sache nur zufällig gehört und auch gerade erst vor einer viertel Stunde. Kopien der Mail und der Datei müssen jeden Moment hier eingehen.“ 
 „Dann haben PRIM ihre Drohung mit der Presse wahr gemacht“, sagte Krienitz. „Wenn auch zunächst ohne Hinweise auf den Inhalt. Und ohne Klartext.“ 
 „Ja“, stimmte Hoover zu. „Wir kennen den Wortlaut der Begleitmail noch nicht. Aber auch wenn PRIM es in der Mail nicht erwähnen sollten, ist klar, dass es sich hier mit hoher Wahrscheinlichkeit um einen termingesteuerten Versand des Schlüssels handelt. Darauf weist die Formulierung unter bestimmten Umständen hin.“ 
 „Können Sie das näher erläutern, Hoover?“, fragte Moore. 
 „PRIM wollen uns sagen, dass sie die Schlüsselweitergabe nur dann unterbinden werden, wenn sie unbeschadet und mit den Brillanten und den Dokumenten aus der Sache herauskommen. Andernfalls, zum Beispiel auch wenn wir sie festsetzen, können sie den Versand nicht mehr stoppen, und der Schlüssel wird automatisch, programmgesteuert zu dem von PRIM bereits festgelegten Datum verschickt.“ 
 „Wir, die Regierung, müssen doch wohl die Washington Post dazu bringen können, im Fall des Falles von einer Veröffentlichung Abstand zu nehmen“, meinte Cooper. Sie zeigte sich sehr überzeugt und hoffte offenbar, damit jede abweichende Meinung ausschließen zu können. 
 „Da bin ich mir nicht so sicher“, kommentierte jedoch Krienitz Coopers Äußerung mit ihrer Stimme, die umso eindringlicher klang, je leiser sie wurde. „Die Presse, und ganz gewiss die Washington Post, lässt sich so schnell nichts sagen. Außerdem müssen wir doch damit rechnen, dass PRIM die verschlüsselte Datei noch weiteren Presseorganen geschickt haben. Darunter möglicherweise solchen, die nicht gleich nach der Polizei rufen.“ 
 Bei ihren letzten Worten war Karl Joergensen in die Arena gekommen. Er gab Wolf Nurdock einen Wink und zeigte auf die Multimediawand. Dort leuchtete die neueste Mitteilung von PRIM auf. 
 „Sie haben sich gemeldet. Und die Primfaktoren geliefert. Keine achtundvierzig Stunden nachdem wir die Zahlen auf unserer Internetseite veröffentlicht haben. Wir haben die Mail gerade in den Beagle Bereich unseres Servers kopiert, dort können Sie sie sich ansehen. Lassen Sie uns schnell die Faktoren auf Richtigkeit prüfen!“ 
 Joergensen setzte sich neben Samantha Krienitz. „Vielleicht prüft jeder unabhängig von den anderen die Faktoren der von ihm gelieferten Produktzahl“, schlug er vor. 
 „Das geht schneller und sicherer“, meldete Alice sich zu Wort. „Wir wollen doch nicht zweihundertfünfzig Stellen lange Zahlen Ziffer für Ziffer miteinander vergleichen.“ 
 Sie öffnete eine vorbereitete, allen zugängliche Kalkulationstabelle und warf sie mit dem Beamer auf die linke Seite der Wand, so dass jeder alle Schritte an seinem Bildschirm und an der Wand verfolgen konnte. Dann bat sie John Merveny, Lawrence Blunt und McFarlane, ihre bisher zurückgehaltenen Primfaktoren in die Tabelle zu kopieren, so wie sie es bereits mit denen der NSA getan hatte. Sobald die Herren des Pentagons, der CIA und des Secret Service ihrer Aufforderung nachgekommen waren, kopierte sie die von PRIM gelieferten Faktoren aus der Mail beim zugehörigen Produkt in die Tabelle. 
 Bei jedem Übertrag einer Primzahl aus der PRIM-Mail färbte sich der Hintergrund der betroffenen Zelle grün. Zum Schluss waren alle acht von PRIM gelieferten Faktoren grün hinterlegt. In der Arena war es sehr still. Niemand fragte Alice nach der Bedeutung der Grünfärbung. Alice änderte eine Ziffer irgendwo in der Mitte der dritten von PRIM gelieferten Primzahl von acht auf sieben. Die Zelle färbte sich rot. Es verging eine ganze Minute, bevor Samantha Krienitz die Stille beendete. 
 „Ganz ehrlich gesagt: Mir fehlen die Worte. Die Lage ist zweifellos ernst. Wer möchte Stellung nehmen?“ 
 Hoover und Cooper telefonierten. Joergensen war aufgestanden und hinter Alices Sessel getreten, von wo aus er intensiv die Tabelle betrachtete. Alice hatte das Gefühl, dass alle darauf warteten, dass sie zuerst Stellung nahm. 
 „Angesichts unserer Vorsicht bei der Auswahl der Produktzahlen, die wir für PRIM ins Netz gestellt haben, kann ich mir keine Trickserei bei der Faktorisierung vorstellen. Wir sollten aber sicherheitshalber noch zu Protokoll geben, woher die von unserer Seite eingesetzten Primzahlen stammen. Woher sie ursprünglich stammen. Es wäre sicherlich nicht gut, wenn sie alle aus der gleichen Quelle kommen. Mr. Blunt?“ 
 Blunt wirkte verlegen. „Ich glaube sie kommen aus der Firma. Aber ich werde nachfragen.“ Er griff zum Telefon. 
 „Und das Pentagon, Mr. Merveny?“, fragte Alice. 
 „Aus unserer Abteilung Software-Entwicklung und Crypto-Systeme. Die Zahlen wurden neu generiert und nicht aus bereits vorliegenden Zahlen ausgewählt. Die Abteilung hat auch die Produkte für uns ausgerechnet.“ 
 Krienitz antwortete ohne Aufforderung. „Wir haben die Primzahlen und die Produkte vom MIT. Wir haben schriftlich Vertraulichkeit vereinbart. Ich muss aber nachfragen, ob die Primzahlen neu generiert worden sind. Oder ob sie bereits vorhanden waren.“ 
 Inzwischen konnte Blunt seine Aussage korrigieren: „Unsere Zahlen haben wir uns bei der NSA besorgt. Wir haben ausdrücklich neue Primzahlen verlangt und die Stellenzahl vorgegeben. Die Produkte wurden auch von der NSA berechnet.“ 
 „Meine Zahlen stammen natürlich auch von uns, von der NSA“, ergänzte Alice der Vollständigkeit halber. 
 Später berichtete Samantha Krienitz, dass auch die Primzahlen vom MIT neu waren. „Sie halten da lange Listen mit Primzahlen in unterschiedlichen Längen bis über eintausend Stellen vor für irgendwelche Forschungen. Und selbst im Internet gibt es solche Listen, wenn auch nicht so umfangreiche. Unsere Kontakte im MIT haben uns sogar darauf hingewiesen, dass Primzahlen aus bekannten Listen für kryptologische Zwecke unbrauchbar sind. Sie haben neue Zahlen für uns generiert. Uns wurde gesagt, dass das einschließlich Prüfungen nur Sekunden dauert.“ 
 Die anschließende Diskussion war intensiv aber kurz, weil Joergensen ausgewählte Vertreter des Nationalen Sicherheitsrats, einen kleinen Kreis von elf Leuten, für den Nachmittag einberufen hatte. Und vorher wollte der Präsident über die Ergebnisse der Beagle-Sitzung informiert werden. 
   
   
 * * * 
   
   
 Der Sicherheitsrat kam im Oval Office zusammen und nicht wie gewöhnlich im Kabinettsaal im Westflügel. Joergensen berichtete in aller Kürze über die neuesten Entwicklungen im PRIM-Fall. 
 „Gibt es dazu Fragen?“, beendete er seine Ausführungen. 
 Kenneth Maltese räusperte sich und Präsident Stonington nickte ihm auffordernd zu. Maltese lehnte sich vor und blickte kurz in die Runde, bevor er zu sprechen begann. 
 „Vielen Dank, Joergensen. Ich glaube nicht, dass es zu den vorgetragenen Tatsachen Fragen gibt. Die Fragen betreffen vielmehr unsere Einschätzung der Fähigkeiten PRIMs, die voraussichtlichen weiteren Aktionen PRIMs und unser weiteres Vorgehen. Und bevor wir diese drei Themen diskutieren, möchte ich eine Information weitergeben, die mir vor wenigen Minuten zugegangen ist. Danach ist dem MI6 ein Programm zur Faktorisierung großer Produkte zum Kauf angeboten worden. Unsere Quelle hat berichtet, dass die Briten die Herkunft des Programms - sofern es echt ist - bei unserer NSA vermuten. Ein Kaufpreis scheint noch nicht genannt worden zu sein.“ 
 Ernest Grey fühlte sich angesprochen. „Dann wird es interessant sein zu sehen“, sagte er, „ob MI6 oder die englische Regierung bei uns nachfragen. Daran würden wir auch sehen, wie sie die Fähigkeiten der NSA einschätzen. Aber im Ernst: Wir müssen konstatieren, dass PRIM ihre Drohungen ein Stück weiter in die Tat umgesetzt haben.“ 
 „Es ist bezeichnend und stimmt mit dem bisherigen Vorgehen PRIMs überein“, sagte die FBI-Direktorin Margaret King, „dass sie uns nicht direkt darüber informieren, wem sie Geheimdokumente oder jetzt sogar Programme geben.“ 
 „Noch haben sie ja offenbar nichts weitergegeben, sondern nur Ankündigungen oder Angebote gemacht“, korrigierte Außenminister Perkins. 
 „Trotzdem geraten wir offensichtlich immer weiter unter Druck“, warf Präsident Stonington ein. „Hinsichtlich MI6 schlage ich vor, einfach abzuwarten. PRIM werden ihnen das Programm nicht verkaufen, solange sie noch mit uns ins Geschäft kommen wollen. Nur müssen wir das Geschäft auch zum Abschluss bringen. Lassen Sie uns über das Wie beraten! Folgen wir Malteses Punkten, zuerst also: Wie schätzen wir PRIMs Fähigkeiten zur Faktorisierung ein?“ 
 „Ich möchte meinem Kollegen von der NSA nicht vorgreifen“, sagte Margaret King, „aber wir im FBI können nicht erkennen, wie PRIM uns bei der Faktorisierung unserer Produkte getäuscht haben könnten. Wir haben nicht hunderte Mathematiker, die eine gefestigte Meinung zum Problem haben. Wir konstatieren einfach, dass hier offensichtlich eine Aufgabe gelöst worden ist, deren Lösung man gemeinhin für extrem schwierig, aber niemals für unmöglich gehalten hat. Deshalb gehen wir im FBI davon aus, dass PRIM tatsächlich über die Lösung verfügen und sie möglichst teuer veräußern wollen.“ 
 Grey antwortete sofort. „Liebe Kollegin, wir haben sogar über tausend Mathematiker. Und die meisten von denen, die sich mit Primzahlen beschäftigen, haben tatsächlich eine recht gefestigte Meinung zur Faktorisierung. Sie wissen, dass wir die Möglichkeit eines schnellen Durchbruchs, d.h. innerhalb eines Jahres, mit eins zu über zehntausend bewerten. Das entspricht einer Chance von einem Hundertstel Prozent. Es müsste PRIM also nach unserer Meinung ein unglaublicher Glücksgriff gelungen sein. Wir denken nach wie vor, dass es sich um Einbruch und Diebstahl oder um Verrat handelt. Allerdings haben wir für die Lieferung der Faktoren durch PRIM noch keine Erklärung.“ 
 Die konträren Meinungen von NSA und FBI sorgten für eine fast zehn Minuten lange, hitzige Debatte. Schließlich einigte man sich darauf, dass man auf der sichereren Seite sei, wenn man PRIM die Lösung des Faktorisierungsproblems zutraute. 
 Über PRIMs wahrscheinliches weiteres Vorgehen herrschte dagegen schnell Konsens. PRIM würden die bereits verlangte, dritte und letzte Übergabe abwarten und im Fall des Misslingens ihre Drohungen wahr machen. Das musste unbedingt verhindert werden. 
 Joergensen gab noch einmal eine Übersicht über die politischen und die finanziellen Auswirkungen, die bei den verschiedenen Szenarien zu erwarten waren. Alles sprach dafür, erst einmal mit PRIM ins Geschäft zu kommen. Ohne Tricks, die die Hergabe von PRIMs Wissen gefährden könnten. Gleichzeitig musste man vorbeugend die Verwendung von PK-15 einschränken, aber so vorsichtig, dass es nirgends auffiel. Genauso vorsichtig musste man damit beginnen, auf der Basis von PK-15 archivierte Daten neu und anders zu verschlüsseln und danach die alten Daten zu vernichten. 
 Präsident Stonington fasste die Beschlüsse zusammen: „Secret Service und FBI beschaffen die Brillanten mit den Zertifikaten. Secret Service besorgt die verlangten Garantien für die Straffreiheit. Und sobald wir das Programm haben, jagen wir die Erpresser und bringen sie vor Gericht. Ich gehe davon aus, dass wir die Öffentlichkeit aus Gründen der Staatssicherheit und des militärischen Geheimhaltungsbedarfs heraushalten werden. Richten Sie alle Ihre Aktivitäten im Hinblick auf dieses Ziel aus!“ 
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 Sie konnten die Hütte noch nicht sehen, als sie lautes Hundegebell hörten. 
 „Er hat wohl wieder einen Hund“, sagte Pamela Bissel. 
 „Da kommt er schon. Hoffentlich läuft er mir nicht vor die Räder.“ Alice bremste die Fahrt ab und brachte den Wagen zehn Meter vor der Hütte zum Stehen. „Also denken Sie daran: Beagle wird nicht erwähnt!“ 
 Paul Meynard kam aus der Tür, rief den Hund zu sich und beruhigte ihn. Dann ging er mit dem Hund an seiner Seite zum Auto und öffnete Bissel die Tür. 
 „Er ist noch sehr jung. Verspielt. Keine Angst!“, begrüßte er Bissel. Der Hund sprang an Bissel hoch, und Meynard fasste ihn am Halsband und zog ihn zurück. 
 „Ein Rottweiler?“, fragte Alice, die um das Auto herumgekommen war. Sie gab Meynard die Hand. 
 „Fast richtig, Mrs. Lormant. „Nein. Ist ein Amerikanischer Black-and-Tan Coonhound. Schlanker als die Rottweiler und längere Ohren. Morgantown. Werden drüben in Morgantown gezüchtet.“ 
 „Gibt es denn Waschbären hier?“ 
 „Eine Menge. Und Eichhörnchen und Opossums.“ 
 „Wie heißt er?“ Alice beugte sich zum Hund herab und streichelte seine Brust. 
 „Coony. Sie kennen Hunde.“ 
 „Mir gefällt der Name. Und er passt. Ich bin in einem Dorf in Vermont aufgewachsen. Mehr Hunde als Menschen.“ 
 Sie gingen die paar Schritte zur Hütte. Meynard hatte im Schatten vor der Tür einen stabilen Holztisch und vier Klappstühle aufgestellt und bat die Frauen Platz zu nehmen. Er holte eine Kanne und drei Becher aus der Hütte und schenkte Kaffee ein. Dann lief er noch einmal in die Hütte und holte eine Dose mit Milch. Er schlug zwei Löcher in den Deckel mit dem Spieker an seinem Klappmesser. Coony legte sich auf die Stufe vor der Tür und beobachtete die Frauen aufmerksam. 
 Bissel hatte einen Pappkarton in einer Plastiktüte mitgebracht und entnahm daraus vier Gläser mit Marmelade. „Für Sie! Quitten, Johannisbeeren und Kirschen. Selbst gemacht, und lassen Sie es sich schmecken!“ 
 Meynard versuchte unbeholfen und vergeblich, das Geschenk zurückzuweisen. Er hatte mehrere kleine Schnittwunden an Wangen und Hals, ein Zeichen dafür, dass er sich selten rasierte. „Vielen Dank. Gut zu gebrauchen. Einen Garten habe ich hier nicht. In der Wildnis.“ 
 „Wie ich Ihnen schon am Telefon gesagt habe“, brachte Bissel das Gespräch auf den Zweck ihres Besuchs, „gibt es aus der Sicht von uns engen Kollegen von Walter ein paar offene Fragen zu seinem Unfall und zu den unmittelbaren Folgen. Wir versuchen, das ohne Aufsehen zu klären, und müssen darauf bestehen, Mr. Meynard, dass alles unter uns bleibt. Wir glauben, dass es auch für Sie offene Fragen gibt, und dass Sie unser Interesse teilen.“ 
 Meynard verarbeitete Bissels Worte und nickte dann. „Ist richtig. Nicht allein. Sie sind nicht die einzigen mit Fragen. Vor ungefähr zwei Wochen waren zwei andere Kollegen von Walter hier. Vom Geheimdienst. Rudrin und ein Smith. Rudrin war beim Unfall hier. Die haben sich nicht angekündigt. Ich habe die Ausweise gesehen. Preben und Bert Rudrin. Preben Smith und Bert Rudrin.“ 
 „Das sind keine Kollegen von Walter und uns beiden, keine Arbeitskollegen, nur Leute von derselben Firma. Was wollten die denn?“, fragte Bissel. 
 „Haben mir Geld von Walters Pensionskasse gegeben. Bin der Erbe, aber nicht viel bekommen. Zweitausend Dollar, ein Scheck mit Quittung. Ich soll das bei der Steuererklärung vergessen, haben sie gesagt. Nein! Nicht vergessen soll ich das. Sie wussten ganz genau, ich habe Walters Sachen verkauft und verschenkt. Die Wohnung war ja nur gemietet.“ 
 „Deswegen sind sie bis hierher gefahren? Zwei Mann?“ Alice schaute Meynard ungläubig an. 
 „Ja. Wollten wissen, ob Walter etwas gekauft hatte. Große Sachen. In den letzten zwei Jahren. Und ob er noch eine Adresse hatte. Noch eine andere. Und ob er mit einer Frau hier war. Ich sagte immer nein. Die taten so, als ob Walter ein Verbrecher ist. Am Ende stieg der eine auf das Dach, und der Rudrin ging zum See. Untersuchte den Steg. Vorher wollte er noch wissen, ob wir Reusen auslegen. Oder Köder am Grund.“ 
 „Paranoia“, sagte Bissel. „Typisch für einen Verein wie unseren. Sie dürfen sich daraus nichts machen, Mr. Meynard.“ 
 „Wer ist Paraneu?“, fragte Meynard. 
 „Ich wollte nur sagen, dass diese Geheimdienstleute ein wenig verrückt sind und alles übertreiben.“ Bissel legte ihre Hand auf Meynards Unterarm. 
 „Sie stören schon. Fragen nie um Erlaubnis“, fuhr Meynard fort. „Auch damals, gleich nach dem Unfall. Haben alles durchsucht. Sogar Taucher in den See geschickt. Habe ihnen mein Grundnetz gezeigt. Habe gesagt, dass ich eins habe. Achtzehn Meter groß, auf zwölf Meter. Zwölf Meter tief. Wollten sie unbedingt sehen. Wir sind hinausgerudert, habe es hochgeholt.“ 
 „Damals oder jetzt?“ 
 „Damals nicht. Nein jetzt, vor zwei Wochen.“ 
 „Und, war etwas drin, was die gesucht haben?“, fragte Alice. 
 „Nur ein paar Karpfen. Versuchen immer, nach unten zu flüchten. Kein Wels.“ 
 „Haben die beiden Einsicht in Unterlagen von Walter verlangt? Sie haben doch wahrscheinlich seine persönlichen Papiere noch behalten“, vermutete Alice. 
 „Walter hat nichts. Zeugnisse und ein altes Fotoalbum, von meiner Schwester. Als Walter ein Kind war.“ 
 „Keine Kontounterlagen?“ 
 „Doch, und von der Steuer.“ 
 „Und die Kontounterlagen wollten Rudrin und Smith nicht sehen?“ 
 „Nein. Und zeige sie auch nicht.“ 
 Weder Alice noch Bissel baten um Einsicht in die Kontounterlagen. 
 „Wird Walters Post hierher nachgesandt?“, fragte Alice. 
 „Ja, Rechnungen. Aber jetzt nichts mehr. Nur Kündigungen. Rechnung von der Beerdigung.“ 
 Alice überlegte, ob sie Meynard nach auffälligen Verzögerungen bei der Postzustellung fragen sollte. Aber die wären ihm sicherlich nicht aufgefallen. Zeit hatte hier draußen eine andere Bedeutung. 
 Nach einer Weile schien Meynard noch etwas einzufallen: „Sollte versprechen, mich zu melden. Wenn ich etwas von Walter finde. Habe gefragt, was denn. Warum sie das wissen wollen. Weil es alles durcheinander ist. Sagen sie. Und weil Walter vielleicht ein Päckchen hat. Versteckt. Ich soll es nicht öffnen. Es ist vielleicht eine Sprengung.“ 
 Alice sagte mehr zu sich selbst als zu den anderen: „Sie haben den armen Walter in irgendetwas hineingezogen. Und nun haben sie Angst, dass es herauskommt. Im Zweifelsfall wollen sie es Walter anhängen, der kann sich nicht mehr wehren.“ 
 „Das sehe ich auch so“, fiel Bissel ein. „Schweinerei. Wir merken es ja auch, nicht wahr, weil sie bei uns genauso herum spionieren.“ 
 „Sie können uns helfen Walters Ansehen zu wahren, Mr. Meynard“, sagte Alice. „Es wäre nicht das erste Mal, dass etwas zu Lasten eines Unschuldigen vertuscht wird. Wir können das wahrscheinlich verhindern, wenn wir die nötigen Informationen bekommen. Mein Vorschlag, unser Vorschlag ist, dass Sie erst einmal uns benachrichtigen, bevor Sie sich bei Rudrin oder Smith melden. Wir können dann alle gemeinsam entscheiden, wie wir weiter vorgehen wollen. Was meinen Sie dazu?“ 
 „Ist okay. Traue denen nicht. Habe hier aber kein Telefon.“ 
 „Von wo aus telefonieren Sie denn?“ 
 „Im letzten Dorf. Wo sie durchgefahren sind. Im Kaufladen ist ein Telefon.“ 
 „Gibt es da noch andere Telefone? Ich meine in dem Dorf?“ 
 „Der Pächter von der Tankstelle hat eins. Kenne ich gut. Ein Freund.“ 
 „Nehmen Sie das, Mr. Meynard! Und rufen Sie mich und nicht Mrs. Bissel an! Sie wissen ja, dass sie für uns im Weißen Haus arbeitet. Und da wird so ziemlich alles abgehört und überwacht. Welche Telefonnummer hat Ihr Freund?“ Alice schrieb ihre Telefonnummer für Meynard auf einen Zettel. 
 „Weiß nicht. Rufe ihn nie an.“ 
 „Natürlich. Wie heißt er, dann kann ich die Nummer erfragen. Ich brauche das, damit ich gleich erkenne, dass Sie mich anrufen.“ 
 „Gartner. Will Gartner.“ 
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 „Gibt es irgendwelche Anzeichen dafür, dass sie etwas gemerkt haben?“, fragte Alice. 
 „Nein“, antwortete Peter Cornwell. 
 „Nein“, fiel Samantha Perlin ein, „wir haben aus ganz unterschiedlichen Orten angefragt und viel Zeit dazwischen gelassen. Sehr knackige, seriöse Deckadressen. Keine Rückfragen.“ 
 „Gut. Dann schauen wir doch mal, was DATA TODAY herausgefunden hat. Die Auskünfte zu den Sinclairs haben wir ja schon eine Weile. Sie ist ein unbeschriebenes Blatt. Keinerlei Auffälligkeiten. Aber Bernhard Sinclair hat zeitweilig zusammen mit Gregory Stonington studiert. Sie kannten sich also bereits vor den Eheschließungen. Und Sinclair musste die Uni verlassen. Wegen unanständigen Verhaltens. Keine Details. Keine Notiz darüber in der Presse aus der Zeit, als Stonington sich um das Amt bewarb und die Familie und Freunde durchleuchtet wurden. Wahrscheinlich harmlos, kein Bezug auf PRIM erkennbar. Jedenfalls können wir uns dort weitere Nachforschungen erst einmal ersparen.“ 
 „Man braucht ja nur andere Studenten aus der Zeit zu fragen. Müsste schnell herauszufinden sein“, wandte Perlin ein. 
 „Später!“, wiederholte Alice. „Da kann man auch mal nachschauen, warum die Details fehlen oder entfernt wurden. Kommen wir zu Charles Moore.“ 
 „Ich habe die Auskunft bereits an dich gemailt“, sagte Cornwell. „Sie ist gestern gekommen. Vorher mussten wir leider dreimal über die ganze Kette mit DATA TODAY Rückfragen und Präzisierungen austauschen. Moore ist unter den zehn häufigsten Namen in den USA. Und es gibt offenbar hunderte Charles P. Moores.“ 
 „Dann war meine Frage ja berechtigt, ob die etwas gemerkt haben können“, unterbrach Alice Peter Cornwell. 
 „Nein, nein. Wir haben uns sehr vorgesehen mit unseren Angaben. Bei der ersten Rückfrage wollten sie zum Beispiel unter anderem wissen, ob wir Auskunft über den gegenwärtigen Aufenthaltsort geben oder ein Foto zur Verfügung stellen könnten. Das haben wir verneint. Schließlich hat es mit einem Hinweis auf die Tätowierung auf seinem Handrücken geklappt, von der du uns erzählt hast.“ 
 „Dieses Dreieck, was immer es bedeuten soll.“ 
 „Ja. Das Auge der Vorsehung, vielleicht. Dann wäre es schlecht gemacht. Teure Anfrage übrigens, wenn man das magere Ergebnis betrachtet. Charles Peter Moore taucht überhaupt erst richtig auf, als der Präsident ihn in seinen Beraterstab geholt hat, als einen persönlichen Freund der Familie, wie übereinstimmend in der Presse berichtet wurde. Über sein Leben davor gibt DATA TODAY nur stichwortartig Auskunft. Moore stammt aus Miami. Er hat keinen höheren Abschluss und offenbar auch keine Berufsausbildung. Er hat als Allround-Mann in Miami in einer Computerklitsche gearbeitet, überwiegend schwarz. Was genau er da gemacht hat, wird nicht angegeben. Danach ist er Kameraassistent bei einer inzwischen längst eingegangenen Modeagentur gewesen, anschließend hat er als Barmann und als Clubmanager gearbeitet, alles in Miami, und zuletzt wird er als Geschäftsführer des Frisiersalons Blickfang in New York erwähnt. Der Club in Miami wurde mehrfach wegen angeblicher Verbindungen mit organisierter Kriminalität in der Presse erwähnt, aber es hat offenbar niemals Beweise für solche Verbindungen gegeben. Und im Salon Blickfang wurde ausschließlich im Intimbereich frisiert und rasiert. Das hat nicht DATA TODAY berichtet, das hat Samantha herausgefunden, als sie nach weiteren Spuren Moores in New York gesucht hat. 
 Es gibt laut DATA TODAY nur einen Hinweis, aus dem hervorgeht, dass Moore über die Schwestern in die Familien eingeführt worden ist. Keine Jahreszahl. Moore ist ohne Vorstrafen. Die Anzeige einer jungen Frau wegen Zwangs zur Prostitution wurde zurückgezogen. Das war während seiner Zeit im Club. Er ist nicht verheiratet. Seine einzige Adresse ist tatsächlich das Weiße Haus. Tolle Karriere. Er gibt als Beruf Politischer Berater an.“ 
 Alice lachte. „Ja sicher. Keine Verbindung zu Silber?“ 
 „Zu wem?“, fragte Cornwell. 
 „Verzeiht! Zur schönen Bel. Zu Belinda Rust.“ 
 „Nein.“ Cornwell schüttelte den Kopf. „Aber eine Verbindung wäre immerhin möglich. Rust hat gemodelt. Da könnte sie Moore getroffen haben. Als er bei dieser Modefirma war.“ 
 „Möglich“, sagte Alice. „Aber selbst dann führt das nicht zu PRIM.“ 
 „Sie hat immerhin dieses soßige Konto auf den Caymans“, warf Perlin ein. „Und ihr Ex-Lover ...“ 
 „Ihr Ex-Ehemann“, korrigierte Alice. 
 „Ihr Ex-Ehemann ist eine sehr zwielichtige Figur.“ 
 Alice hob die Hände. „Moment! Das Auslandskonto sagt gar nichts. Nicht jedes Auslandskonto ist soßig. Und nur weil jemand Industrieberater ist und ständig in der Welt herumreist, ist er doch nicht zwielichtig. Was wissen wir sonst über ihn?“ 
 „Nur, dass er fast doppelt so alt ist wie die Rust.“ Cornwells Enttäuschung über das magere Rechercheergebnis war seiner Stimme anzumerken. „Und längst wieder verheiratet. Sollen wir ihn bei DATA TODAY anfragen?“ 
 „Würde das nicht auffallen? Erst Rust und dann ihr Ex-Mann?“ 
 „Bei unserer Anfrage nach Belinda Rust haben wir uns als eine Redaktion People ausgegeben. Da der Ex-Mann in der Auskunft über Rust erwähnt wird, kann People ja auch nach ihm fragen.“ 
 „Nein, Peter“, entschied Alice. „Ich kenne die Vorsicht und die Kontrollen bei DATA TODAY. Ich bin froh, dass sie bis hierher offenbar keinen Verdacht geschöpft haben. Vielleicht kann ich Tessenberg überreden, unsere Agenten auf ihn anzusetzen. Oder Hoover einen Tipp geben, falls das FBI ihn nicht längst durchleuchtet hat. Die sagen uns nämlich auch nicht alles, was sie machen oder wissen. Aber im Moment sehe ich nur wenig Wahrscheinlichkeit für einen Zusammenhang mit PRIM.“ 
 „Du wolltest Walter Ingram noch gegenprüfen. Bist du dazu gekommen?“, fragte Perlin Alice. 
 „Ja. Mit überraschendem Ergebnis.“ 
 „Wieso? Welche Überraschung?“ Perlins fragende, aufgerissene Augen füllten die Brillengläser aus. 
 „DATA TODAY hat doch herausgefunden, dass Ingram und Grey sich schon seit Urzeiten kennen, seit Greys Militärdienst. Nun, ich habe ein wenig bei uns geschnüffelt, und wisst ihr, was dabei herauskam?“ 
 Beide schauten Alice stumm an. 
 „Genau die gleichen Informationen sind in unserer Personaldatenbank gespeichert.“ 
 „Das ist doch nicht überraschend“, protestierte Perlin. „Schließlich wissen wir, dass DATA TODAY sich Zugang zu unseren Daten verschafft.“ 
 „Das ist nicht die Überraschung. Überraschend ist, dass sie es immer noch können. Ich erkläre es euch ein anderes Mal.“ 
 Am Ende des Treffens fragte Alice erneut danach, ob die Ferrets etwas gefunden hatten. 
 „Leider nicht“, sagte Cornwell. „Sollen wir noch weitere losschicken?“ 
 „Nein, vorerst nicht. Wir wollen die Hoffnung nicht aufgeben.“ 
   
   
 * * * 
   
   
 Einen Namen hatte Alice nicht bei DATA TODAY anfragen lassen. Sie vergewisserte sich, dass die Tür zu ihrem Büro verschlossen war, dann rief sie DJINN auf und gab Rudrin ein. DJINN bot Elizabeth V. Rudrin und Bert K. Rudrin an. Sie klickte auf Bert Rudrins Namen. Statt einer Auskunft erschien die Aufforderung zu einer weiteren Passworteingabe auf dem Bildschirm. Es war eine der neuen Hürden, die Ben Nizer errichtet hatte. 
 Sie gab den Vornamen ihrer Mutter ein. Dann: 
   
   RUDRIN, BERT K. alias HELMER, AIDEN

   
 Helmer ließ sich nicht direkt anfragen. Sie musste sich ausloggen und neu beginnen. Helmer, Aiden. Diesmal wurde der Name des besten Freundes verlangt. Sie schmunzelte. Ben hatte sechzehn Vorgaben gemacht, aus denen man sich drei hatte aussuchen müssen. Antworten, die man nie vergaß. Der Cursor blinkte im leeren Feld. Sie gab Ann-Louise ein. 
   
   HELMER, AIDEN.
    Spezialagent.
    [Direktor und Stellvertretender Direktor]

   
 Sonst nichts. Alice loggte sich aus. Sie wischte sich einige Schweißperlen von der Stirn. Wenn sie mehr erfahren wollte, müsste sie in Greys oder Tessenbergs Server einbrechen. Warum nur musste sie jetzt an Bob denken? 
   
   
 * * * 
   
   
 Die Zugangswege zu den NSA-Datenbanken waren Robert Talburn inzwischen so vertraut, dass er bei den einzelnen Schritten nur noch flüchtig auf den Bildschirm sah. Seine Anfrage nach Norwood lieferte sieben Dateinamen. Hinter jedem von ihnen stand S-3. Er lächelte, denn vorausschauend hatte er sich mit Namen und Passwort eines S-4-Angestellten in DJINN eingeloggt. Er klickte die erste der angezeigten Dateien an, um sie zu öffnen. Statt der Datei erschien ein auffälliges, gelbes Rechteck. Unter dem Feld mit seiner Suchanfrage Norwood Alexander und dem ausgewählten Dateinamen stand in fetter, roter Schrift auf gelbem Grund: Zugang verwehrt. 
 Er klickte sich zurück und fand unter den Dateinamen ein Eingabefeld, das er zuvor übersehen hatte. Vor dem Feld stand: Geben Sie das Geburtsdatum ihrer Mutter ein MMDDYYYY. 
 Er fluchte leise, während er sich zurückzog. Natürlich würde es auffallen, wenn er jetzt versuchen würde, im NSA-Bereich an Sullivans persönliche Daten zu gelangen. Wobei es fraglich war, ob das verlangte Geburtsdatum überhaupt gespeichert war. Der Zugang war selbstverständlich über einen Hashwert des Geburtsdatums gesichert. Und die Zusatzabfragen bei anderen Leuten mit Sicherheitsstufe 4 könnten völlig anders lauten. Nennen Sie den Namen Ihres Lieblingslehrers in der Grundschule. Nennen Sie den Zielort Ihrer Hochzeitsreise. 
 Ein Einbruch würde also viel Zeit in Anspruch nehmen. Er würde einen Umweg suchen müssen, um in die Datenbank hineinzukommen. Vielleicht müsste er sogar einen Tastatur-Logger einschleusen. Er griff zum Telefon. 
 „Ron, kannst du bitte einmal zu mir kommen?“ 
 Ronald Limpes hatte sich heißen Kaffee über den Unterarm geschüttet und trug einen Verband, der dringend erneuert werden musste. 
 „Geht der bald ab?“, fragte Talburn. „Er sieht beschissen aus.“ 
 „Ich gehe morgen zum Arzt. So lange musst du den Anblick ertragen. Ich werde einen besonders schönen neuen Verband verlangen, falls noch einer nötig sein sollte, um deine Wünsche nach Sauberkeit zu erfüllen. Ich kann natürlich auch ein langärmliges Hemd anziehen, egal wie warm es ist. Da gibt es ….“ 
 „Ron! Es ist gut. Bist du in letzter Zeit einmal in die Personaldateien der NSA gegangen?“ 
 Limpes erschrak sichtlich. „Ist etwas bemerkt worden?“ 
 „Nein. Darum geht es nicht. Ich komme nicht mehr hinein.“ 
 Limpes kam um den Tisch herum und sah auf Talburns Bildschirm. 
 „Versuchst du sie immer noch zu finden?“ 
 „Im Moment geht es um ihren Vater. Er ist bei der NSA registriert. Kommst du da noch rein?“ 
 „Sie haben neue Sperren installiert. Ich habe es noch nicht dokumentiert. Aber unser Freund in Paris war wieder sehr hilfreich. Er kopiert immer noch alles unverschlüsselt auf seinen Rechner. Wahrscheinlich ist er blöd genug, sich sogar noch Ausdrucke zu machen. Er …“ 
 „Ron!“ 
 „Okay. Sie haben sechzehn Fragen, aus denen die NSA-Leute sich drei aussuchen konnten. Die Fragen habe ich aus seiner kopierten Klartextdatei. Zwei Antworten hat er bisher gebraucht. Du hättest also eine Zwei-Drittel-Chance, wenn du dich als Freund Neil Caldwell einloggst. Die eine Antwort ist Paris, wo möchten Sie am liebsten leben, ha ha, die andere, Moment, ist Tootsy, sein Hund. Ist wirklich naiv, der …“ 
 „Wann warst du zuletzt unter Caldwell bei der NSA?“ 
 „Vor zwei Tagen. Da suchte eine Anwaltskanzlei in Phoenix einen gewissen Ingram. Sie gaben uns den Hinweis, dass Ingram in Geheimdienstgeschäfte verwickelt sein könnte. Gewesen sein könnte, denn er ist tot. Da habe ich Caldwell bei seinem Verein nach ihm suchen lassen. Bingo. Er war bei denen angestellt. Die dritte Antwort …“ 
 „Gib sie mir, sobald du sie hast, Ron. Ich kann jetzt ohnehin nicht erneut nach Ann-Louises Vater fragen. Das würden die sofort merken, das weißt du ja. Ich danke dir. Schöner Verband!“ 
 Limpes verschwand ohne ein weiteres Wort, was Talburn veranlasste, ihm verblüfft nachzuschauen. Er machte sich Sorgen wegen Caldwell. Caldwell war der höchste Vertreter der NSA in Europa. Konnte so ein Idiot diese Position bekleiden? Waren seine Nachlässigkeiten Absicht? Eine Falle der NSA? Er musste Ron sagen, dass sie Caldwell besser fallen lassen sollten. Es gab andere Wege in die Datenbanken der NSA, vor allem ständig wechselnde. Frustriert wählte er sich über vier neue Stationen erneut bei der NSA ein. Vielleicht gab es ja im weitgehend offenen Netzbereich des Geheimdienstes einen Hinweis auf die neue Sicherheitssperre. Nicht zum ersten Mal wären die Programmierer so stolz auf ihr Werk, dass sie mit ihren Erklärungen wertvolle Anhaltspunkte für erfolgreiche Angriffe hergaben. 
 Er suchte zuerst unter der Rubrik Neuigkeiten. Neuigkeiten konnten bei der NSA offenbar bis zu drei Jahre alt sein. Bei einer Zeitung war das Vorjahr Mittelalter, das Jahr davor Urzeit. Er überflog die Überschriften der letzten drei Monate und fand nichts. In der Rubrik Hausmitteilungen beschränkte die NSA sich immerhin auf die letzten fünfzehn Monate. Alle zwei Monate erschien das Angestelltenmagazin Unsere NSA. Er klickte auf die neueste Ausgabe und begann darin zu blättern. 
 Er erkannte sie sofort, obwohl das Bild in dem gewählten Bildschirmformat kaum fünf Zentimeter groß war und beim Vergrößern zerfloss. Die Überschrift zum zugehörigen Text lautete: Diesjähriger Hopeman-Preis. Das Bild hatte keine Unterschrift. Aber der Mann, der Ann-Louise den Preis übergab, war leicht als der NSA-Direktor Grey zu erkennen. Den anderen Mann kannte er nicht. Er las den Text. 
Der Hopeman-Preis für herausragende Leistung geht in diesem Jahr an Alice Lormant. Der Preis wurde anlässlich der Direktoriumssitzung im Juli von Direktor Ernest Grey und Ryan Donaldson, dem Vorsitzenden des Auswahlkomitees, überreicht. Agent Lormant hat Computerwissenschaft und Mathematik studiert und ist überhaupt erst seit drei Jahren bei uns. Ihre preiswürdige Arbeit erweitert die Netzkontrolle und Netzsicherheit um ein beträchtliches Maß. „Wir haben sicherlich viele außerordentliche Talente in unseren Reihen“, sagte Stellvertretender Direktor Tessenberg in seiner kurzen Lobrede, „aber Alice Lormant ist ein strahlender Diamant unter ihnen.“ Donaldson zitierte einen Satz aus der Entscheidung des Wahlausschusses: „Die Genialität ihrer Ansätze, erkennbar erst auf den zweiten Blick, und die unvergleichlich innovative Umsetzung in die Anwendungspraxis haben uns nachhaltig beeindruckt.“

 Er machte eine Bildschirmkopie des Artikels und zog sich seine Spuren verwischend zurück. „Alice. Alice Lormant. NSA-Agent Alice Lormant“, wiederholte er dabei immer wieder mit tonloser Stimme. 
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 Das FBI setzte neun Käufer ein, der Secret Service vier. Zunächst schien es so, als ob der von PRIM gesetzte Termin für die Beschaffung der Brillanten nicht einzuhalten war. Deshalb wurden die Chefs der zwei größten Handelshäuser, mit denen man in Kontakt getreten war, auf diskrete Weise in das Weiße Haus gebeten. Auch danach war die Liefersituation zumindest angespannt, aber zwei Tage vor Ablauf des Termins konnte Hoover in der Arena berichten, dass die letzten Steine am nächsten Tag eintreffen würden. In der Presse, auch in den Fachpublikationen, hatten die Käufe bis dahin kein Echo gefunden. 
 Der Einzige, dem die Käufe hätten auffallen müssen, war Vince Arriver. Ihn hatten FBI und Secret Service deshalb vorsorglich als Berater engagiert und natürlich zum Schweigen verpflichtet. Als man ihn rief und einzuweihen begann, befürchtete er zuerst, für das FBI Kontakte zu Drogenbossen aufnehmen zu sollen. Arriver sorgte dafür, dass faire Preise gezahlt wurden und die Brillanten keine höheren Qualitätsmerkmale aufwiesen als von PRIM verlangt. 
 PRIM schienen sich hinsichtlich der Termineinhaltung sehr sicher zu sein. Sie schickten die Auftaktmail für die dritte Übergabe genau zum Stichtag, achtzehn Tage nach ihrer letzten Mail, an Pamela Stonington. Und zwar wieder ohne jeden Hinweis auf eine Erwiderungsmöglichkeit. 
   
    Liebe Mrs Stonington. 
    Mrs Rust wird sich morgen um 1140 in Begleitung 
    eines männlichen bewaffneten FBI Agenten in einem 
    Wagen des FBI ohne auffallende Kennzeichnungen 
    vor dem Weißen Haus für die Übergabe bereithalten. 
    Unsere Bedingungen gelten unverändert. Wir melden 
    uns bei Ihnen mit weiteren Anweisungen. 
    PRIM 
   
 Die Mail war am späten Nachmittag eingegangen. Samantha Krienitz sah keine Notwendigkeit, Beagle noch am gleichen Abend einzuberufen. Aber sie verteilte die verschlüsselte Mail an das Beagle-Gremium und die zwei Anlagen an die betroffenen Dienste, die CIA und das Außenministerium. Sie setzte die Beagle-Sitzung für 10 Uhr am nächsten Tag an. 
 Kurz nach 8 Uhr abends rief Paul Hoover Alice im Hotel an. „Ich würde Sie gerne zum Abendessen einladen, Miss Lormant, aber ich habe heute keine Zeit.“ 
 Alice lachte hörbar. „Wie schade! Aber ich habe auch bereits gegessen. Wenn Sie so hart arbeiten, Hoover, wissen Sie dann schon etwas über Anlagen oder Mailkopien in PRIMs heutiger Mitteilung?“ 
 „Warum meinen Sie, dass welche dabei waren?“ 
 „Hoover!“ 
 „Ich habe bei Krienitz nachfragt, die Länge der Mail fiel ja sofort auf. Es war ein Dokument der CIA dabei. Krienitz meint, Blunt würde es heute noch verteilen. Es ist echt. Das zweite Dokument ist vom Außenministerium. Aber die Cooper will es vorerst weder weitergeben noch sagen, ob es echt ist. Ich glaube, die kennen ihre eigenen Dokumente nicht oder können sie nicht finden. Sie modeln ihre Datenbanken um, um ein weiteren Fall wie Wikileaks zu verhindern.“ 
 „Und Mailverkehr Stonington-Sinclair?“ 
 „Ja. Eine Mail. Bekommen wir nicht zu sehen.“ 
 „Was wollten Sie von mir, Hoover, außer mich vom Abendessen auszuladen?“ 
 Hoover ließ sich viel Zeit mit einer Antwort. Nicht Hoover, dachte Alice, er ist verheiratet, was aber nicht viel heißt. 
 „Bringen Sie bitte morgen früh Ihre Waffe und Ihre Marke mit! Eine Tasche für Ihr Notebook und kleines Reisegepäck.“ 
 Jetzt ließ Alice Hoover warten. 
 „Okay?“, fragte er schließlich. 
 „Sehen Sie etwa nicht, wie ich meinen Daumen nach oben halte?“ 
   
   
 * * * 
   
   
 Paul Hoover erschien nicht zur Sitzung. Er hatte mit Wheelwright wieder die Leitung im Kommandowagen Spider übernommen. Allen Fragen aus der Arena nach dem Standort von Spider wich er mit dem Hinweis aus, dass Spider unterwegs sei. 
 Umgekehrt fragte Wheelwright, ob es in der Arena neue Erkenntnisse oder Vermutungen über PRIMs Absichten gab. Krienitz hatte schon begonnen, Meinungen aus dem Kreis der Anwesenden zu sammeln, aber niemand wollte auf der Basis der wenigen Fakten über die bevorstehende Übergabe spekulieren. 
 „Warum die genaue Zeitvorgabe?“, fragte Krienitz in die Runde. 
 „Das muss mit den Terminierungen von weiteren Schritten zusammenhängen, die PRIM vorgesehen haben“, vermutete Neil Kaestner. „Wir haben das doch auch beim letzten Versuch gesehen.“ 
 Dem wurde allgemein beigestimmt. 
 Caroline Cooper warf ein: „Das FBI hätte vielleicht in der vergangenen Nacht ein paar Baustellen auf den Highways einrichten sollen, Verkehrssperren, die PRIM nicht kennen können. Damit würden wir deren Zeitpläne unverschuldet nicht einhalten können. Und wir können ja nach wie vor nicht mit denen reden.“ 
 Der Gedanke wurde schnell verworfen, zumal er ohnehin zu spät für eine Diskussion der Optionen der Verfolger kam. 
 Um 11:25 Uhr rief Hoover Alice an: „Kommen Sie jetzt zum Osteingang! Agent David Connor holt sie dort ab. Haare rot wie sein Name. Sagen Sie der kleinen Bestie, dass Sie noch dringend etwas zu erledigen hätten!“ 
 Alice packte ihre Sachen zusammen, meldete sich bei Krienitz ab und ließ sich von einem Secret-Service-Mann der Hauswache zum Osteingang begleiten. 
 „Alice, kommen Sie! David.“ Er streckte ihr seine Hand hin. Er hatte nicht nur rote Haare, sondern auch Sommersprossen. 
 „Wie haben Sie mich erkannt, David?“ 
 „Hoover hat gesagt, ich sollte an Wunderland denken, dann würde ich Sie sofort erkennen.“ Er öffnete ihr die Beifahrertür seines Volkswagen Beetles. „Wie hat er mich beschrieben?“ 
 „Oh! Unauffällig. Etwas frech.“ 
 Connor lachte, und es dauerte eine Weile, bis das anschließende Grinsen aus seinem Gesicht verschwand. 
 „Wohin fahren wir?“, fragte Alice, während Connor bereits mit viel Gas Tempo aufnahm. 
 „Keine Ahnung. Ein blau-weißer Lieferwagen. Nicht sehr weit, nur ein paar Minuten.“ 
 Alice versuchte zu erkennen, ob es eine erhöhte Polizeipräsenz am Weißen Haus gab. Aber die würden alle Zivilkleidung tragen, sagte sie sich im gleichen Moment. Keine fünf Minuten später bog Connor in eine Einfahrt mit offenem Tor ein. Hinter einer Hecke befand sich eine Art Firmenparkplatz. Connor hielt hinter Spider. Aus dem linken Flügel der Hecktür sprang ein Mann mit blondem Bürstenhaarschnitt und weißem T-Shirt, kam zum Beetle und half ihr auszusteigen. Er nickte anerkennend, als er sah, dass Alices Rucksacktasche ihr gesamtes Gepäck war. Ohne Worte schob er sie in den Lieferwagen. 
 Sie befand sich in einer Art Vorraum. Links war offenbar eine chemische Toilette. Rechts gab es Metallschränke wie in einer Werkstatt. Durch eine weitere Tür, eine Schiebetür, gelangte sie in das Innere des Wagens. Hier war es so dunkel, dass Alice zunächst kaum etwas sehen konnte. Als ihre Augen sich eingewöhnt hatten, glaubte sie, in der Box eines Rennstalls der Formel 1 zu sein. An beiden Längsseiten befanden sich Bildschirme dicht an dicht in zwei Reihen übereinander, die oberen leicht zur Wagenachse hin geneigt, und verbreiteten fahles, buntes Licht. Darunter unterschiedliche Schaltpulte. Davor dann diverse Telefone und Mikrophone und durchgehende, nicht besonders tiefe Arbeitsplatten mit dünnen Gumminetzmatten gegen Rutschen. Winzige, fest installierte LED-Leseleuchten mit Flexarmen. Die acht Arbeitssessel waren einbeinig fest auf Rohren montiert, konnten aber gedreht werden und hatten seitlich und hinten Rohrbügel für den festen Halt. Wahrscheinlich sollte auch bei Fahrt in Spider sicher gearbeitet werden können. An der Stirnwand vorn ein Fenster zur Fahrerkabine, sicherlich nur von dieser Laderaumseite aus durchsichtig, das den Blick durch die Frontscheibe des Wagens erlaubte. Zwei Mann in blauer Monteur-Arbeitskleidung saßen in der Kabine. Über dem Fenster befanden sich zwei Monitore, die offenbar Programme örtlicher Fernsehstationen bei stummgeschaltetem Ton übertrugen, und zwischen ihnen eine Uhr mit Digitalanzeige. 
 Hoover schien mit mindestens zwei Leuten gleichzeitig zu sprechen. Er hatte ein Headset angelegt, benutzte aber gleichzeitig sein Smartphone. Er winkte ihr zu, sich an den Platz zu setzen, wo sie gerade stand. Der Mann mit dem Bürstenhaarschnitt stellte sich mit dem Namen Nick vor. Er zeigte ihr, wie sie ihre Tasche unter dem Tisch aufhängen und ihr Notebook an die Außenantenne anschließen konnte. 
 „Die Mikros müssen eingeschaltet werden. Bitte nach dem Sprechen nicht das Ausschalten vergessen! Das Mikro mit dem A ist die Verbindung zur Arena. B steht für Außenstationen Luft, das sind im Moment die Hubschrauber, C für Außenstationen Land, die werden bei Bedarf vor Ort eingerichtet. Mit Runner sprechen nur Mat und Paul. Eingehende Tonmitteilungen werden auf sechs Lautsprecher verteilt, die versucht Natalie da drüben unter Kontrolle zu behalten.“ Nick zeigte auf eine junge Frau an der gegenüberliegenden Seite. Sie trug dicke Kopfhörer, wie man sie manchmal bei Kampfjetpiloten sieht, und zwar über ihren langen, schwarzen Haaren. Es sah ein wenig so aus, als ob sie sie nur aus Spaß aufgesetzt hatte. 
 „Bei zu viel Überschneidung,“ erklärte Nick weiter, „oder wenn sie einen oder zwei Kanäle ausdimmen muss, kann sie die Mitteilungen anschließend abspielen. Du wirst sehen, Natalie kann auf sechs Hochzeiten gleichzeitig tanzen. Kommen wir zu den Monitoren. Du hast sechs Stück. Unten Mitte und unten links für Internet und Zweitbildschirm für deinen Rechner. Das Kabel kannst du hier herausziehen, es liegt auf einer Federrolle. Unten rechts Multifunktion und Reserve. Die drei oben zeigen, was alle hier sehen sollen. Du kannst da auch selbst etwas für alle hochladen, aber möglichst nur nach Abstimmung mit Paul oder Mat, oder wenn Monitore frei sind.“ 
 Alice hatte schon gesehen, dass auf zwei der oberen Bildschirme Karten zu sehen waren. Auf dem linken eine Karte vom Kerngebiet von Washington, auf dem mittleren ein Ausschnitt, der nur die nähere Umgebung des Weißen Hauses zeigte. Auf beiden Karten war der Standort von Runner durch einen leuchtend roten Punkt gekennzeichnet. Rust stand mit ihrem FBI-Agenten im Runner am Westflügel; kein Wunder, dass sie den Wagen nicht gesehen hatte, als sie von dem Sommersprossigen abgeholt wurde. 
 Nick hatte seine Einführung gerade wieder aufgenommen, als Krienitz laut und deutlich durchkam: „Achtung Spider! Es kommt gerade PRIM-19 an.“ 
 Augenblicklich war es ganz still in der Kommandozentrale. Zum ersten Mal hörte Alice das leise Summen der Ventilatoren des Kühlaggregats. Dann leuchte der Bildschirm rechts oben auf. 
   
   
    Liebe Mrs Stonington. 
    Rufen Sie jetzt Mrs Rust an. Sie soll unverzüglich 
    zur Union Station fahren und mit dem Agenten 
    den Acela Expresszug erste Klasse Abfahrt 1200 
    nach Boston nehmen. Weitere Anweisungen 
    folgen. 
    PRIM 
   
   
 Alice hatte erwartet, dass jetzt die Hölle in Spider los sein würde. Das Gegenteil war der Fall. Alle drehten ihre Stühle so, dass sie Hoover sehen konnten. 
 „Steven, von hier bis Union Station auf 1. Frank, alles über Acela Express auf 2. Linhart, zwei von unseren Leuten machen eine Bahnreise nach Boston. Am besten ein Paar. Nick hängt sich an Frank, alle Haltestellen müssen besetzt werden, Austausch und Ergänzung Agenten im Zug. Kontakt zur Heimatfront; sie sollen herausfinden, wer uns möglichst sofort etwas über Störungen im Bahnverkehr Washington-Boston, Störungen an den Signal- und Kommunikationseinrichtungen melden kann. Und der soll es bei Gott sofort melden! Mat, Positionierung unserer Leute Weg zum Bahnhof und am Bahnhof. Defensiv. Äußerst defensiv.“ Hoover sprach so ruhig, als wenn er sich beim Essen mit seinen Gästen unterhielt. 
 Er hatte kaum geendet, als am Monitor oben links der Weg vom Weißen Haus zur Union Station zu sehen war. Als plötzlich die Stimmen von Belinda Rust und dem FBI-Agenten Frank Werback zu hören waren, drehte Alice sich kurz zu Natalie um. Dabei sah sie, dass die Kamera in Runner auf den Bildschirm links neben der Uhr gelegt worden war. Auf dem rechten Bildschirm war Runner von außen zu sehen, ohne dass Alice klar war, wo die zugehörige Kamera montiert war oder gehalten wurde. 
 Wheelwright begann, seine Agenten und die Polizei zu instruieren. Linhart gab Anweisungen bezüglich des Paares, das im Zug mitfahren sollte. Nick sprach mit der Einsatzgruppe im FBI-Hauptbüro. Alle hatten offensichtlich verinnerlicht, leise zu sprechen. Gleichzeitig verfolgten sie, was in Spider weiter geschah. 
 „2,4 Meilen, elf Minuten mit Runner. Bei fünf Minuten Sicherheitszuschlag und Gehzeiten am Bahnhof späteste Abfahrt Runner in vier Minuten um 11:44 Uhr“, sagte Steven. Er saß direkt hinter Alice auf der anderen Seite. 
 „Gutes Timing, PRIM!“, sagte Hoover, während der Fahrplan des 12-Uhr-Acela-Express auf dem oberen rechten Monitor aufleuchtete. 
 „Soll Gold jetzt anrufen?“, fragte Krienitz. 
 Hoover schaltete sein Mikrofon ein und antwortete: „In drei Minuten, ab jetzt.“ 
 „Wir hören hier nichts aus Spider, Hoover“, beklagte sich Krienitz. 
 „Wir haben ja auch nichts gesagt“, erwiderte Hoover. „Wir arbeiten.“ Und er schaltete sein Mikrofon wieder aus. Er gab Frank, der hinter Alice zwischen Matthew Wheelwright und Steven saß, einen Wink. 
 Frank hatte inzwischen eine Karte von Washington bis Boston auf den mittleren Bildschirm oben gelegt. Die Bahnstrecke mit allen Stationen war eingezeichnet. Er ging mit dem Mauszeiger auf die Stationen, die er aufzählte, und schrieb die zugehörigen Zeiten in Textfelder direkt in die Karte: „Erster Halt Penn Station in Baltimore, an um 12:28, ab um 12:30 Uhr. Zweiter Halt in Wilmington, Weiterfahrt um 13:11 Uhr. Dann Philadelphia, ab um 13:30 Uhr. Der Express hält immer nur sehr kurze Zeit. Metropark in New Jersey um 14:11 Uhr. Newark 14:29 Uhr. New York Penn Station 14:46 Uhr. Dort hat er allerdings Aufenthalt und fährt erst um 15:03 Uhr weiter. New Haven …“ 
 „Danke Frank. Tragen Sie die restlichen Haltezeiten noch ein, Kopie an Beagle! Und klären Sie, an welcher Station der Express in Newark hält, am Liberty International Flughafen oder in der Stadt! Alice, suchen Sie die Entfernungen heraus, jeweils vom Reagan Nationalen Flughafen hier in Washington nach …“, Hoover blickte hinauf zum Monitor, „Baltimore, nach Wilmington und nach Philadelphia. Luftlinie! Wir ...“ 
 Hoover wurde von Pamela Stoningtons Stimme unterbrochen: „Hi Bel. Fahrt bitte sofort zur Union Station! Fahrt jetzt los, ihr müsst euch beeilen! Dort steigt ihr in den Acela Express nach Boston und …“ 
 Hoover bat Natalie, die Lautstärke zu reduzieren. Alice lud Google Earth auf ihr Notebook, gleichzeitig rief sie ihr Team in Fort Meade an. „Findet jemanden am Ronald Reagan Flughafen, der die Entfernungen von dort zu den Flughäfen von Baltimore, Wilmington und Philadelphia angeben kann!“ 
 Während Alice sich auf ihre Aufgabe konzentrierte, nahm sie die Aktivitäten im Hintergrund weiter wahr. Steven sagte, dass der Express nicht am Flughafen in Newark halten würde. Sie wunderte sich darüber, wie viele Informationen man gleichzeitig über Augen und Ohren aufnehmen konnte. Sicherlich nicht lange. Hoover gab Anweisungen, FBI- und Polizeieinsatzteams in den Städten zusammenzustellen, in denen der Express halten würde. Die erforderlichen Informationen sollten diesen Teams von Hoovers Leuten in der FBI-Zentrale zugestellt werden. Hoover hatte Alice erzählt, dass dort über zwanzig Agenten eingesetzt waren. Sie nahm einen elektronischen Notizzettel und notierte ihre Messungen aus der Google-Earth-Karte. Sie war gerade fertig, als Peter Cornwell sich meldete und die Flugentfernungen durchgab. „Ronald Reagan National hat die Kennung DCA, Alice“, ergänzte er. 
 Sie lehnte sich zu Nick hinüber und bat ihn, ihr zu zeigen, wie man den Zettel auf Hoovers unteren rechten Bildschirm weiterleiten konnte. 
   
    Luftlinie von DCA      Bahnstation     Flughafen

    nach Baltimore                  35            31 Meilen 
    nach Wilmington               97          ---- Meilen 
    nach Philadelphia            125           119 Meilen 
   
 Hoover stimmte offenbar die nächsten Schritte mit Wheelwright ab. Dann sah er Alices Notiz. „Hört mal!“, rief er und fuhr dann wieder leise fort. „125 Meilen. Wir teilen uns auf. Ich nehme Alice und Nick mit. Packt eure Sachen! Wir fliegen dem Zug etwas voraus. Die beiden anderen Helikopter folgen dem Zug. Es könnte eine Anweisung zur Notbremsung unterwegs kommen, oder PRIM-Leute im Zug halten ihn an, oder PRIM greifen in die Zugsteuerung ein, oder Silber soll den Papierkorb aus dem Zug werfen. Mat übernimmt in Spider das Kommando. Spider wird versuchen, immer möglichst kurzen Abstand zum Zug zu halten. Spider positioniert unsere Leute an den Bahnhöfen und im Zug. Ich positioniere die Wagen und das Fluggerät. Gibt es inzwischen Kontakt zum Zugführer?“ 
 „Ja, zum Glück ein ganz ruhiger Typ“, antwortete Steven. 
 „Verkehr mit ihm primär über Spider“, sagte Hoover. „Auf geht’s! Los! Los!“ Und während er mit Alice und Nick aus dem Kommandowagen stieg, rief er Wheelwright zu: „Bevor die in der Arena ausflippen, gib ihnen einen Bericht, Mat! Lass sie wieder mithören!“ 
 Mit dem letzten Blick in den Wagen sah Alice, dass Rust und Werback den Bahnhof erreicht hatten. Es war fünf Minuten vor Zwölf. 
 Zu ihrer Überraschung fuhren sie nicht alle im gleichen Wagen zum Flugplatz. Hoover rauschte mit einem dicken SUV mit zwei Doppelauspuffrohren und mit mindestens drei sehr flexiblen Antennen davon, die sich bei jeder Bewegungsänderung im Takt verbogen und lange nachschwangen. Nick und sie stiegen in den engen Käfer. 
 „Wohin?“, fragte David Connor mit unschuldig kindlichem Sommersprossengesicht. Sein Haar kam Alice noch röter vor als bei der Herfahrt. 
 „Blödmann!“, sagte Nick. 
 Connor gab Gas. 
 „Biege gleich hinter der Brücke in den George Washington Memorial Parkway ein, Sprosse!“, war Hoovers Stimme über Lautsprecher zu hören. „Der Heli steht vorn an der Gabelung. Nicht zu übersehen.“ 
 „Dann hätten sie doch gleich hierher fliegen können“, murmelte David. Er hatte eine magnetische Warnlampe auf das Dach geklemmt und ignorierte Verkehrszeichen und Geschwindigkeitsbegrenzungen. Eine Sirene schien es nicht zu geben. Alice hatte trotzdem nicht das Gefühl, eine gefährliche Fahrt zu machen. David strahlte die Ruhe eines phlegmatischen Busfahrers aus. Bei allem Tempo war keine seiner Bewegungen hektisch. So weit hatte sie es beim Fahrtraining der NSA nicht gebracht. 
 „Ich dachte, dass Matthew Wheelwright und Paul Hoover sich das Kommando teilen“, sagte sie und drehte sich zu Nick auf dem Rücksitz um. 
 „Nach außen schon“, war Nicks knappe Antwort. 
 Jetzt hatten sie die Brücke über den Potomac erreicht. Sehr niedrig kreuzende Flugzeuge zeigten die Nähe des Flughafens an, von dem wegen der Gegenverkehrsbrücke und wegen der parallel verlaufenden Eisenbahnbrücken aber nichts zu erkennen war. Alice gedachte, das unterhaltsame Gespräch fortzuführen. 
 „Seid ihr FBI oder Secret Service?“, fragte sie, ohne einen der beiden direkt anzusprechen. 
 „Ja“, antwortete Nick, und David nickte kaum merklich am Steuer. 
   
   
 * * * 
   
   
 Der Acela Express war nur etwa zur Hälfte besetzt, jedenfalls in der ersten Klasse. Sie suchten sich Plätze in der Wagenmitte, und Frank Werback hob den Koffer auf die Seite der Gepäckablage, die er gut beobachten konnte. Niemand schien sie zu beachten. Noch bevor der Zug losgefahren war, drückte Belinda Rust die Kurzwahltaste für Pamela Stonington auf ihrem Smartphone. 
 „Wir sind jetzt im Zug. Gibt es etwas Neues?“ 
 „Nein. Ich rufe dich an, sobald ich etwas höre. Gute Reise!“ 
 Kurz darauf Wheelwright mit flach klingender Stimme über Rusts Sonnenbrille: „Silber. Bisher haben wir keine Handwerker im Zug entdecken können. Aber wir passen weiterhin auf. Keine Sorgen, also!“ 
 Langsam, dann mit überraschend starker Beschleunigung, setzte sich der Express in Bewegung. 
 „Meine Güte! Ich falle ja fast aus dem Sitz“, rief die ältere Dame von der Sitzreihe auf der anderen Wagenseite. Ihr grauhaariger Mann hielt schützend den Arm vor seine Frau. Beide sahen lachend zu Rust und Werback hinüber. Sie waren kurz nach Werback und Rust gekommen, ohne jedes Gepäck. 
 „Setzen Sie sich doch in Fahrtrichtung!“, empfahl Rust den beiden. 
 „Dann haben wir das Problem beim Bremsen. Das ist sicher noch schlimmer,“ sagte der Mann. Inzwischen hatte die Beschleunigung nachgelassen. 
   
   
 * * * 
   
   
 Im Hubschrauber gab es sechs Sitze mit kleinen Arbeitstischen, drei auf jeder Seite. Hoover war schon eingetroffen, und er stellte Alice die beiden mit ihm bereits eingestiegenen Agenten als Keybie und Allan vor. Mit Nick waren sie fünf, ein Sitz blieb leer. Sie hatten sich kaum angeschnallt, als der Hubschrauber auch schon abhob. 
 Es wurde sehr laut in der Kabine. Nick gab Alice Zeichen, ihren Gehörschutz mit den Kopfhörern und dem Drahtmikofon aufzusetzen. Dann war er plötzlich zu hören. Er erklärte ihr die Zehner-Zahlentastatur auf der rechten Armlehne. 1 bis 6 direkte Verbindung zu den jeweiligen anderen. Sitze zählen von vorn nach hinten, von links nach rechts, wie man schreibt. Hoover also 3, er selbst 4, Keybie 1 und Allan 2. Falls sie ihre eigene Nummer 6 wählt, gibt es einen Summton. Die 0 steht für generell offene Kanäle, da hört jeder jeden. Bei guter Sprechdisziplin ist das unsere Wahl. Wie beim Anrufkanal in der Schifffahrt. Jeder hört mit. Wir machen es wie im Sprechverkehr. Wenn du mir etwas sagen willst, dann beginnst du mit Nick, Alice. Wenn du allen etwas sagen willst, kannst du diese Einleitung weglassen. Die 9 ist der Kanal zu den Piloten. Finger weg. Die können übrigens immer zu uns sprechen, dann wird alles andere stumm geschaltet. Okay? 
 „Okay“, sagte Alice und hörte sich selbst. 
 „Gut. Die fest installierten Bildschirme haben Hochgeschwindigkeits-Internetanschluss. Das Menü ist selbsterklärend. Die Adressen für Weiterleitungen im Heli von 1 bis 6 sind dieselben wie bei der Sprechanlage. Du kannst zusätzlich auch dein Notebook über Kabel anschließen. Machen wir alle.“ 
 Alice tippte „O.k. - danke!“ und schickte sie an 4. Nick drehte sich um und hielt den Daumen hoch, wie es Hoover so oft tat. Es schien eine FBI-Agentengeste zu sein. 
 Sie drückte die 0 auf der Armlehnentastatur, während sie ihr Notebook anschloss und hochfuhr. Kurze Sätze in unterschiedlicher Lautstärke. FBI-Slang. Hoover und Wheelwright organisierten die Überwachung des Zuges und der Strecke. Die Leute bei Amtrak, der Zugbetreibergesellschaft, zeigten sich sehr kooperativ. Obwohl es gegen die Vorschriften war, sorgten sie dafür, dass die beiden Überwachungskameras im Wagen von Rust und Werback abgeschaltet wurden. Sie wollten den Kellner informieren, der in der ersten Klasse Dienst hatte, aber Hoover verbat es ihnen. Schließlich war nicht auszuschließen, dass PRIM den Mann gekauft hatten. 
 Auf dem Bildschirm war jetzt die Karte mit dem roten Punkt zu sehen, die auch in Spider den Ort des Koffers angezeigt hatte. Dass das Signal immer noch aus dem Koffer mit den Brillanten kam, bezweifelte Alice. FBI oder Secret Service mussten ein Ortungsgerät am oder besser noch auf dem Zug installiert haben. Der rote Punkt bewegte sich schnell. 
 Leider konnte Alice nicht feststellen, wo der Hubschrauber oder wo Spider waren. Der Blick aus dem Fenster half auch nicht weiter. Wie viele Affen jetzt eigentlich in den beiden Knattermühlen waren, die dem Zug folgten, wollte Wheelwright wissen. „Acht“ und „sieben“ waren die kurzen Antworten. Auch die Agenten des Secret Service benutzten offenbar einen eigenen Jargon. Es konnte sich ja wohl kaum um weitere Codewörter handeln. 
 Wheelwright war besorgt wegen der Verkehrspolizei. Trotz Absprachen mit der Leitungszentrale, Geschwindigkeitsüberschreitungen auf der US 95 vorübergehend nicht zu verfolgen, wurden Spider und die anderen FBI-Wagen immer wieder verfolgt, einmal sogar angehalten. Der Fahrer eines Patrouillenwagens hatte offenbar Gefallen daran gefunden, sich sechzig Meter vor Spider zu positionieren und mit Blaulicht den Weg frei zu machen. „Endlich hat der Idiot es kapiert!“, hörte Alice Wheelwright rufen, als es endlich gelungen war, den Mann abzuziehen. Obwohl sie nur die Rücken der anderen sah, konnte Alice erkennen, wie sie bei Wheelwrights Ausbruch auflachten. 
 Da sie bisher keine neue Aufgabe von Hoover erhalten hatte, telefonierte sie mit ihrem Team in Crypto City und bat um Anrufe nur über ihr Smartphone. Ob man dort wusste, dass sie nicht in der Arena war? Sie begann, Internetseiten zu suchen, die bei der Verfolgung nützlich sein konnten, und legte sich Lesezeichen zum schnellen Wiederaufruf an. 
 Hoover hatte mehrfach Kontakt zu einem Agenten, der offenbar in Baltimore als zweiter Zugführer zusteigen sollte. Er hatte Probleme, sich eine Uniformjacke und mütze zu beschaffen. Nach einigem Hin und Her empfahl Hoover, sie einem Zugführer eines Gegenzuges abzunehmen. Es kam aber vor Ankunft des Acela Express aus Washington kein Amtrak-Gegenzug mehr an. Dann kam die erlösende Nachricht, dass der Agent Mütze und Jacke eines Fahrkartenverkäufers ergattert hatte. Falls PRIM den Bahnhof beobachteten, würden sie hoffentlich die kleine Abweichung nicht bemerken. Amtrak hatte schon zuvor versichert, dass es häufiger vorkam, dass sich zwei Mann im Fahrstand aufhielten. Meistens fuhr der zweite Mann nach der Ablösung nur noch mit bis in die Nähe seines Wohnorts. 
 Alice bemerkte einen Unterschied im Geräuschpegel. Dann die Stimme Hoovers: „Keybie, Paul. Gib Alice mal die Liste mit den Schlüsselwörtern für die Telefonüberwachung! Vielleicht findet sie ein paar gute, die wir noch nicht haben.“ Offenbar konnte man durch gleichzeitiges Tastendrücken auch mehrere Leute über die Anlage ansprechen. 
 Gleich darauf erhielt sie ein Signal auf der oberen Leiste des Bildschirms, und nach dem Anklicken eine Nachricht mit einer Liste: 
   
    Hi Alice, 
    zur Zeit sieben wir drahtlose Telcons aus der Umgebung des 
    Papierkorbs nach den unten aufgeführten Wörtern. 
    K. B. 
   
    Abfahrt         Beutel             Koffer                Verfolger 
    Agent           Brillanten         Mitteilung          Verfolgung 
    Amtrak         Dokumente       Polizei              Weitergabe 
    Ankunft        Express            PRIM                Zertifikate 
    Anweisung    Fahrt               Rust                   Zug 
    Ausgang       FBI                  Secret Service 
    Bahn            Helikopter        Stonington 
    Bahnhof       Hubschrauber   Überwachung 
   
 Wenn PRIM einen Maulwurf beim FBI, dem Secret Service oder bei einer der anderen in Beagle vertretenen Organisationen hatten, dann konnten sie ohne weiteres Kenntnis von den Codenamen haben und sie sogar hinterlistig verwenden, falls sie Telefonüberwachung befürchteten. Entschlossen fügte Alice der Liste die Wörter Juwel, Gold, Silber, Wurst, Bücher, Papierkorb, Spider und Handwerker hinzu. Runner konnte man inzwischen weglassen. Den Wagen hatten Wheelwrights Leute hoffentlich inzwischen aus der Parkverbotszone vor dem Bahnhof in Washington weggefahren. Es würde sonst sicherlich unangenehme Fragen geben, falls Runner der Polizei auffiel und sie ihn untersuchten. Nach kurzer Überlegung entschied sie sich für fünf weitere Schlüsselwörter: zu spät, später, zu früh, früher, Verspätung. Dann schickte sie die erweiterte Liste zurück an K. B. 
 Der Zugaufenthalt in Baltimore verlief fahrplangemäß und ohne jeden verdächtigen Zwischenfall. Der Agent mit der Fahrkartenverkäuferuniform schwang sich über die Leiter zum Fahrstand der Lok hinauf, als ob er dies sein Leben lang getan hatte. Im Zug verteilte ein Kellner Speisekarten an die Fahrgäste der ersten Klasse. Speisen und Getränke wurden hier am Platz serviert, obwohl es auch einen Speisewagen im Zug gab. Rust und Werback hielten es nicht für nötig, bei Spider zu fragen. Sie bestellten ein einfaches Menü. Bis Philadelphia würde der Zug eine Stunde lang nicht halten. 
 Zehn Minuten nach der Abfahrt in Baltimore meldete sich Wheelwright. Er schickte die Porträtfotos von zwei jungen Männern, die in Baltimore zugestiegen waren und sich Plätze ganz in der Nähe von Rust und Werback gesucht hatten. Beide Männer besaßen Businesskoffer in der Größe des Koffers mit den Brillanten, einer schien sogar das gleiche Modell zu sein. Wheelwright bat Hoover, die Fotos mit den FBI-Dateien abzugleichen. 
 „Den mit der Sonnenbrille werden wir nur schwerlich identifizieren können, selbst wenn er registriert ist“, sagte Hoover. „Aber wir können es probieren.“ Er hatte kaum geendet, als Werback durchkam: „Sollen wir den Papierkorb an Silber fesseln? Oder oben an das Ablagegestell?“ 
 Hoover zögerte nur kurz. „Nein, schließlich sollen die Handwerker die Wurst und die Bücher ja bekommen. Wir wollen uns erst danach mit ihnen beschäftigen. Falls beide dunkle Sonnenbrillen aufsetzen, tun Sie und Silber das bitte auch.“ 
 Dann Hoover über Kanal 0: „Allan, eine Einschätzungsmatrix. Wie können die beiden an unseren Koffer kommen? Wie wahrscheinlich schätzen wir das ein? Fünf Minuten.“ Und während Hoover die Fotos an die richtigen Adressen weitergab, konnte Alice am Bildschirm mitverfolgen, wie Allan mögliche Szenarien auflistete und die Formeln für die Auswertung eintrug. Als er fertig war, forderte er alle auf, ihre Einschätzungen einzutragen. Blendgranaten! Deshalb die Sonnenbrillen, dachte Alice. 
 Sie war überrascht, dass man ihre Stimme hier offensichtlich gleichwertig mitzählen wollte. Sie hatte keinerlei praktische Erfahrung mit derartigen Situationen. Und es gab zu wenige Fakten für eine begründbare Analyse. Sie musste ihren Gefühlen folgen und bemühte sich trotzdem um eine Abwägung. Allan hatte natürlich jedem eine leere Tabelle geschickt, aber die Auswertung würde nicht anonym erfolgen. Ihr war klar: Sie könnte sich fürchterlich blamieren. Und als gleich darauf die Auswertung verteilt wurde, war ihre deutlich abweichende Einschätzung klar zu sehen. Hoover verlor kein Wort über das Ergebnis. 
   
    Methode                    K.B.    Allan    Paul    Nick    Alice    Total

    Nebelkerze                   3          3          4         3          1         2,8 
    Blendgranate                6          3          4         4          1         3,6 
    Reizgas, KO-Gas          4          3          2         2          0         2,2 
    Waffengewalt               8        10           5       15          2         8,0 
    Geiselnahme                 4         6           3         3          1         3,4 
    Drohung Explosion 
    Giftgas, Zugräumung    4          2          1         2           0         1,8 
    Andere / nicht 
    bekannte Methode        8          4          5       12          2          6,2 
    Keine Aktion der 
    Verdächtigen               63        69         76       59        93        72,0

    Kontrolle Prozent      100      100       100     100      100      100,0 
   
 In der Arena hatte man das Zusteigen der beiden Verdächtigen ebenfalls mitverfolgt. Krienitz wandte sich an Spider, war aber auch im Hubschrauber gut zu hören: „Wheelwright, in Beagle schätzen wir die beiden als sehr gefährlich ein. Zumindest potentiell. Wir empfehlen Ihnen, die beiden unter einem Vorwand festzunehmen. Und in einem anderen Wagen zu verhören. Wenn sie harmlos sind, wird eine Entschuldigung genügen. Wenn sie zu den Handwerkern gehören oder von ihnen beauftragt sind, können sie uns zu den Haupttätern führen.“ 
 Hoover sprach mit Wheelwright ohne Mithörer. Dann antwortete Wheelwright Krienitz: „Danke für die Mithilfe. Wir werden diese Möglichkeit in die Planung einbeziehen. Zur Zeit ist die Gefahr aber größer, dass die Handwerker die Festnahme bemerken und dann Juwel sofort platzen lassen könnten, und zwar mit allen angekündigten Konsequenzen. Unser Ziel ist die Übergabe des Papierkorbs, um diese Konsequenzen erst einmal zu vermeiden.“ 
 Der Zug hatte Philadelphia noch nicht erreicht, als aus der FBI-Zentrale die Nachricht kam, dass der Mann ohne Sonnenbrille mit zweiundsechzig Prozent Wahrscheinlichkeit ein gewisser Bradley Paine aus Austin, Texas, sei. Mehrfach verurteilt wegen Raub und Bandenkriminalität. 
 „Okay. Klärt das mit der Polizei oder den Kollegen in Austin ab!“, war Hoovers knappe Stellungnahme. Wheelwright meldete sich und diskutierte mit Hoover die Verfolgung mit Spider. Er war besorgt, weil Spider das Tempo des Zuges nicht halten konnte. In Boston würde Spider erst Stunden nach dem Express eintreffen können. Auch zwischendurch tanken müssen. Hoover beruhigte Wheelwright. Etwas später einzutreffen sei besser als gar nicht. Außerdem erwarte er nicht, dass die Handwerker Silver und Companion bis Boston fahren ließen. Und solange er über Funk und Telefon Kontakt halten könnte, sei nichts verloren. Trotzdem würde er New York und Boston informieren, weitere mobile Befehlszentralen bereit zu halten. 
 Nick ging mit einem Karton herum und verteilte Sandwiches. Danach kam er mit einer großen Kaffeekanne und Iso-Pappbechern. Er zeigte Alice die unmarkierte Tür im Heckschott. „Keine Stehhöhe! Aber ihr Frauen sitzt ja sowieso dabei“, war sein Kommentar. Alice dachte an Hoover. Der musste dann wohl zur Toilette kriechen. 
 Als der Zug sich nach kurzem Halt in Philadelphia pünktlich wieder in Bewegung setzte, kommentierte Hoover dies für alle hörbar mit den Worten: „Hätte mich auch gewundert, wenn sie es noch einmal in Philadelphia versucht hätten. Wir richten unsere Aufmerksamkeit jetzt besser auf Newark, New York und Boston.“ 
 An den kurz danach eintreffenden Textnachrichten erkannte Alice, dass die offensichtlich gut vorbereiteten Alarmpläne hauptsächlich von Hoovers Team im FBI-Hauptquartier in Washington aus umgesetzt wurden. In New York standen zweiundzwanzig FBI-Agenten bereit und fast fünfzig Polizisten. Newark wollte vierzehn Agenten und neununddreißig Polizisten einsetzen. Das Kommando vor Ort hatten bis zum Eintreffen von Hoover und Wheelwright örtliche FBI-Führungskräfte. 
 „Habt ihr schon einen Experten für das New Yorker U-Bahn-System herangeholt?“, wollte Hoover von seinen Leuten in der Zentrale wissen. 
 „Zwei. Zwei Experten stehen in New York stand-by. Aber mehr Sorgen machen uns die Tunnelsysteme der Entwässerung und der Fernheizung in New Yorks Untergrund. Lecks in Rohren und Armaturen der Dampfleitungen, oft auch Überdruckablässe, kann man in New York überall in den Straßen an aufsteigendem Dampf erkennen. Endlose Tunnel. Seit der Eiszeit immer wieder geändert und ausgebaut. Und dann gibt es noch ein ziemlich großes und über mehrere Stadtteile reichendes, inzwischen stillgelegtes Rohrnetz der Post. Ein fünfzig Kilometer langes Rohrpostnetz! Dieses Netz verläuft in weiten Bereichen in Schächten und Tunneln. Angeblich alle durch verschlossene Türen gesichert. Wir suchen noch nach Leuten, die sich damit auskennen.“ 
 Alice informierte Hoover über den zur Zeit laufenden Tunnelbau zur Wasserversorgung, von dem Talburn ihr erzählt hatte. Es ging um einen dritten Versorgungstunnel mit riesigem Durchmesser und mit Verteilertunneln für die Bronx, Manhattan, Queens und Brooklyn. 
 Hoover fragte sofort nach. Die Antwort ließ längere Zeit auf sich warten und war alles andere als beruhigend. Demnach war es schwierig, an Fachleute heranzukommen, die genaue Auskünfte geben konnten. Dafür hatte aber jemand ein Faltblatt des New York City Umweltschutzamtes aufgetrieben, der zuständigen Behörde für die Wasserversorgung. Dort wurde stolz berichtet, dass die Tunnel in bis zu 240 Meter Tiefe verliefen, und dass sich überall mindestens 45 Meter festes Gestein darüber befanden. Hoover gab Anweisung, weiter nach Experten zu suchen. 
 Elf Minuten nach der Abfahrt in Philadelphia kam der Express nach kräftigem Bremsen unerwartet auf freier Strecke zu stehen. Nur K. B. hatte die Verlangsamung des roten Punkts bis zum Stillstand auf dem Monitor bemerkt, und seine Meldung überschnitt sich mit der von Werback. Hoover reagierte schnell und befahl den Piloten, einen geeigneten Landeplatz mit Straßenanbindung in ungefähr vierhundert Metern Abstand zum Zug anzufliegen. Wheelwright gab durch, dass Spider in fünfzehn bis zwanzig Minuten in die Nähe des Zuges gelangen würde. 
 „Also doch Philadelphia!“ schimpfte Hoover. Er gab K. B. Anweisung, Agenten und Polizei zurückzurufen und schnellstmöglich neu in Stellung zu bringen, nachdem sie leider etwas zu früh entlassen worden waren. Ein Pilot fragte, ob er auf dem Philadelphia North East Airport landen sollte, nur etwa eineinhalb Meilen vom Zug. Hoover war das zu weit. Er hatte die Karte vergrößert und verlangte, entweder am Südrand des Parkplatzes der Nazareth Academy High School zu landen oder, falls dort zu viele Autos standen, auf dem Sportplatz gleich gegenüber. Entfernung zum Zug zweihundert Meter Luftlinie, Sichtschutz durch Parkbäume. Er widerrief die Anweisung unmittelbar danach: „Nein, John, der Weg über die Straßen ist zu weit von dort. Bringe uns zur Ecke State Road und Mill Road, da ist ein Parkplatz!“ 
 Hoover gab dann den Leuten in den beiden anderen Hubschraubern Anweisungen. Die Bahnstrecke verlief hier direkt neben dem Delaware Expressway, der US 95. Vom Zug zur Straße waren es nur fünfzig Meter. PRIM wollten vielleicht mit den Brillanten über die Straße fliehen. Auf jeden Fall hatten sie die Verfolger und Beobachter am Boden für zehn bis fünfzehn Minuten abgeschüttelt. Hoover war froh, die Hubschrauber mitgenommen zu haben. 
 Allan nahm einen Anruf von Amtrak entgegen. Der Halt war aufgrund einer Meldung über Rinder auf den Gleisen von einem Regionalzug veranlasst worden. Er befand sich auf einem Parallelgleis etwa acht Kilometer vor dem Express. Außer bei extrem weiter Sicht kann ein Zug mit einer Geschwindigkeit von über zweihundert Kilometern in der Stunde nicht rechtzeitig vor einem Hindernis gestoppt werden. Keine Notbremsung durch Passagiere also. 
 Alice überlegte, wie kompliziert es wohl war, Rinder zu einer ganz bestimmten Zeit an einer ganz bestimmten Stelle der Bahnstrecke auf die Gleise zu treiben. Und damit genau hier das Anhalten des Acela Express herbeizuführen. Die Chancen für einen sicheren Ablauf waren sehr gering, und der Aufwand war hoch. Alice drückte die Taste 3. „Paul, der Halt ist mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht von PRIM veranlasst. Wir sollten größeren Abstand halten. PRIM werden die Übergabe stoppen, wenn sie die Hubschrauber sehen.“ 
 Hoover sagte dem Piloten John, er sollte den Parkplatz in geringer Höhe von Süden her anfliegen. Sie waren fast dort. Werback hatte sich gemeldet, und fast gleichzeitig der Agent im Fahrstand. Der Agent berichtete, dass der Halt durch ein Stoppsignal bedingt sei und die Weiterfahrt gemäß Auskunft der Fahrtleitung in den nächsten Minuten erfolgen würde. Werback klang beunruhigt. Es konnte aber auch an seiner Haltung liegen, denn er musste sich nach unten beugen, als ob er seine Schnürsenkel binden wollte, um beim Sprechen in sein Mikrofon nicht aufzufallen. „Die beiden Zusteiger von Baltimore haben ihre Plätze in Richtung Speisewagen verlassen. Sie haben ihre Koffer hier gelassen.“ Eine ähnliche Meldung kam fast zur gleichen Zeit von einem der Agenten im Wagen, der offenbar den Codenamen Großvater hatte. Er ergänzte: „Ich gehe ihnen nach, meine Partnerin bleibt hier.“ 
 Es folgte eine Diskussion, an der sich auch Samantha Krienitz und Brian Taizem vom Pentagon aus der Arena beteiligten. Wheelwright schlug vor, den beiden durch einen der Amtrak-Zugbegleiter sagen zu lassen, dass es zur Zeit wegen einer unspezifischen Terrorwarnung nicht erlaubt sei, Gepäck unbeaufsichtigt zurück zu lassen. Das sei auch auf diversen Flughäfen gängige Praxis und sollte die beiden nicht weiter beunruhigen, sofern sie nichts zu verbergen hätten. Hoover war dagegen. Es passte nicht zu PRIM. Außerdem müssten PRIM sich schon bei der First Lady gemeldet haben, falls die verlassenen Koffer eine Rolle bei der Übergabe der Brillanten spielten. Hoover sah sich im Hubschrauber um und fragte, wie die Meinung war. Allan sagte, es könnte nicht schaden. Alle anderen teilten Hoovers Ansicht. 
 In der Arena wurde offenbar weniger sachlich argumentiert. Taizem meldete sich mit dem wenig hilfreichen Einwurf: „Wer hat denn nun das Kommando? In solchen Fällen folgt man dem!“ Dann kam Krienitz über den Lautsprecher: „Wheelwright! Wir nehmen Ihren Vorschlag. In solchen Fällen entscheidet der Secret Service. Vielleicht hätten wir sie doch besser vorhin überprüft. Veranlassen Sie alles Nötige!“ 
   
   
 * * * 
   
   
 Im Zug erläuterte Frank Werback Belinda Rust leise, was er über den Sprechfunk erfahren hatte. Als der Zug zu bremsen begonnen hatte, hatten sie ihr noch nicht abgeräumtes Geschirr auf den Boden gestellt, weil es von dem Tischchen zu rutschen drohte. Nach dem Halt hoben sie es wieder auf. Die ältere Dame auf der anderen Wagenseite schaute überlegen lächelnd zu ihnen herüber: „Jetzt sehen Sie, warum wir rückwärts sitzen.“ 
 Rust nickte freundlich zurück. Niemand im Wagen schien über den unerwarteten Stopp beunruhigt zu sein, aber einige Leute versuchten mit Köpfen dicht an den Scheiben schräg nach vorn oder hinten zu sehen, um eine Ursache zu erkennen. Die Fenster ließen sich nicht öffnen. Durch die Fenster auf der linken Seite konnte man den Verkehr auf der US 95 sehen, auch wenn eine Baumreihe die beiden Trassen voneinander trennte. Dann kam die Durchsage über Lautsprecher, dass die Strecke kurzzeitig gesperrt sei und dass man das Signal zur Weiterfahrt jeden Moment erwarte. 
 Als die beiden verdächtigen Männer in Richtung Speisewagen verschwanden, ohne ihre Koffer mitzunehmen, zögerte Werback nicht mit der Weitergabe dieser Nachricht. Er verfolgte die Diskussion über das weitere Vorgehen und informierte zwischendurch Rust. Nach Krienitz’ Entscheidung warteten sie auf die Rückkehr der beiden Männer. „Sie werden ihr Gepäck entweder nach vorn mitnehmen oder sich das Essen hier servieren lassen“, flüsterte Werback. 
 Sie musste nicht lange warten. Die beiden kamen eilig den Mittelgang entlang, hoben ihre Koffer von der Ablage und gingen dann ebenso eilig wieder nach vorn. Der ältere Herr von der anderen Seite, der den Wagen vorübergehend verlassen hatte, kam ihnen entgegen und wurde unhöflich zur Seite gestoßen. Er folgte daraufhin den Männern, als ob er sich beschweren wollte. Werback meldete an Wheelwright und Hoover, dass das Manöver geklappt hatte und dass die Männer nun mit ihren Koffern zum Speisewagen unterwegs waren. 
 Unmittelbar nach Werbacks Meldung kam Großvater mit großer Lautstärke über die Lautsprecher: „Dringend! Die beiden Männer mit den Koffern verlassen den Zug auf der rechten Seite. Ein Drittel Länge von hinten. Bitte um Bestätigung.“ 
 K. B. und gleich darauf Wheelwright bestätigten den Erhalt der Meldung. Hoover wandte sich an Großvater und gab Anweisung, die beiden nicht aus dem Zug heraus zu verfolgen. Der Hubschrauber war inzwischen gelandet. Einer der beiden anderen Hubschrauber war ebenfalls am Boden, aber fünfhundert Meter nördlich vom Zug, während der zweite enge Schleifen in siebzig Meter Höhe etwa dreihundert Meter hinter dem Zug flog. Einige Wagen der Polizei waren in der Nähe, und offenbar auch ein Wagen des FBI. „Wie lange bis zum Zug?“, fragte Hoover. „Drei bis fünf Minuten“, war die knappe Antwort. 
 Hoover schickte Alice zur Beobachtung der beiden Männer zur State Road, der nächstgelegenen Straße zum Zug, die parallel zu den Gleisen verlief. Sie war kaum von der Parkplatzeinfahrt in die State Road eingebogen, als sie die Männer in hundert Meter Entfernung von den Gleisen her ebenfalls auf die Straße kommen sah. Alice hielt ihr Smartphone an das Ohr, als ob sie intensiv zuhörte, und berichtete Hoover in kurzen Abständen. Die Männer liefen auf sie zu und zogen ihre Koffer hinter sich her. Einer der beiden telefonierte und steckte sein Smartphone dann wieder ein. Dann blieben sie stehen. Einer setzte sich auf eine niedrige Vorgartenmauer. Es gab keinen Autoverkehr und nur vier parkende Autos in Sichtweite. Alice konnte schlecht umkehren, also lief sie weiter. Die Mauer gehörte zu einem unscheinbaren Haus. An dem rechten Mauerpfosten des offenen Zugangs befand sich ein Schild mit der Aufschrift Söhne Norwegens. Sie nickte den Männern grüßend zu und blieb dann stehen, nachdem sie schon die ersten Schritte auf dem Hauszugang gemacht hatte, um die Söhne Norwegens zu besuchen. 
 „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie. 
 „Danke. Wir haben ein Taxi bestellt. Es muss gleich kommen.“ 
 „Sie warten auf ein Taxi, ach so“, wiederholte Alice, weil sie nicht sicher war, ob die Antwort der Männer im Hubschrauber zu hören war. Dann ging sie entschlossen auf die Eingangstür zu und klingelte. 
 „Ich bin bei den Söhnen Norwegens und kann die beiden Männer durch eine Gardine vom Fenster aus beobachten. Sie scheinen tatsächlich auf ein Taxi zu warten.“ Der junge Mann neben Alice spähte ebenfalls angespannt aus dem Fenster. Alices NSA-Agentenausweis hatte ihn tief beeindruckt. Er sprach mit einem Akzent, den Alice ohne das Schild am Eingang für alles andere, nur nicht für norwegisch gehalten hätte. 
 „Wo sind Sie?“, fragte Hoover. 
 „Eine Art Bruderschaft. Wikinger. Genauer: Amerikaner mit norwegischen Wurzeln. Nette Leute.“ 
 „Wir nehmen uns die beiden später vor. Kommen Sie jetzt zurück!“ 
 Alice verabschiedete sich. Norwegens Söhne hätten sie gerne länger im Haus behalten. Sie winkte den Männern vor dem Haus zu. Man kannte sich inzwischen. Mit schnellen Schritten lief sie zum Hubschrauber zurück. 
 Dort fragten Agenten über Funk, ob sie das Taxi daran hindern sollten, in die State Road zu fahren. 
 „Nein“, antwortete Hoover. „Lasst die beiden einsteigen, verfolgt sie und stellt sie am Zielort, wo immer das ist!“ 
 Einige Minuten später gingen kurz hintereinander drei Meldungen gleichen Inhalts ein: „Der Zug setzt sich in Bewegung.“ 
 Hoover ließ den Hubschrauber starten und wies die Piloten an, sich wieder vor den Zug zu setzen. Die beiden anderen Hubschrauber sollten wie zuvor hinterherfliegen. Die Piloten des gelandeten Hubschraubers hatten die Anlieferung von 400 Litern Kerosin arrangieren können. Sie waren noch beim Nachtanken. Wheelwright hatte es mit Spider nicht ganz geschafft, zum Zug aufzuschließen. Er würde nun wieder weiter zurückfallen. 
 Agent Großvater berichtete, dass über die Zuglautsprecher eine voraussichtliche Verspätung von neunzehn Minuten für die Ankunftszeit in Newark angekündigt worden war. Amtrak wollte sich bemühen, die Verspätung bei den weiteren Halts bis Boston zu verringern. Der Agent im Fahrstand hatte keinerlei Manipulation im Zusammenhang mit dem Stopp feststellen können. Es handelte sich nach seinen Beobachtungen um ein Ereignis, das nicht vom Zug ausgegangen war. 
 Hoover drehte sich zu Alice um. „Verspätung! Haben Sie einen sechsten Sinn, Alice?“ 
 „Nein. Ich fahre nur öfter mit der Bahn.“ Sie sah, wie sich auch die anderen nach ihr umdrehten und lachten. Sie hatten über den Gemeinschaftskanal gesprochen. 
 „Ich bin gespannt, ob meine Leute eher etwas auffischen als Ihre Leute“, ergänzte Hoover. 
 „Wie soll ich das verstehen? Hört die NSA bei Juwel auch Telefone ab?“ 
 „Wir haben es nicht an die große Glocke gehängt. Aber es stimmt. Kaestner hat sogar mehr Waffen im Gefecht als wir. Aber nach meiner Meinung kommt es darauf an, die richtigen Suchwörter einzusetzen. Verspätung ist gut.“ 
 „Ich bewundere Ihren Optimismus, Paul. Wie ich PRIM einschätze, wissen die genau, dass Telefonate gefährlich sind, selbst wenn sie Prepaid-Karten verwenden und nicht registrierte Handies und beides nach jedem Gespräch wegwerfen. Dafür spricht auch, dass PRIM Belinda Rust niemals anrufen. Das wäre ja bei einer Übergabe viel einfacher und direkter als der Umweg über Mails und die First Lady.“ 
 „Da könnten Sie durchaus Recht haben. Aber ich möchte mir im Fall eines Scheiterns nicht den Vorwurf machen lassen, wir hätten die Telefonüberwachung nicht eingesetzt.“ 
 In der Arena war man zwar noch misstrauisch und auch nicht einverstanden damit, dass Hoover die beiden Verdächtigen nicht sofort hatte festnehmen lassen. „Falls PRIM den Zug nicht beobachten, dann können wir jetzt damit rechnen, dass wir ungefähr neunzehn Minuten mehr Zeit haben werden, auf PRIMs nächste Anweisung zu reagieren“, ließ Krienitz Wheelwright und Hoover wissen. Alice registrierte gleichzeitig den Inhalt und die ungewöhnliche Länge von Krienitz’ Satz. 
 Sie drückte Taste 3. „Unwahrscheinlich, Paul. Amtrak geben alle Verspätungen auf ihrer Seite im Internet an. Und auch die meisten großen Bahnhöfe stellen ständig aktualisierte Ankunftszeiten ins Netz. PRIM benötigen gar keine Beobachter im Zug.“ 
 Hoover erkundigte sich nach Ergebnissen bei der Telefonüberwachung durch das FBI. Insgesamt sechzehn Gespräche mit den Suchwörtern später oder Verspätung waren in den letzten Minuten registriert worden, und es kamen noch laufend weitere hinzu. In drei dieser Gespräche tauchte außerdem das Wort Ankunft auf. „Unverdächtig“, murmelte er, „Alice wird recht haben.“ Die Feststellung der Teilnehmer lief trotzdem weiter. 
 Bei der Abfahrt in Newark hatte der Zug zwanzig Minuten Verspätung gegenüber dem Fahrplan. Hoover wollte den gleichen Fehler nicht noch einmal machen und bat alle Agenten und Polizisten in Newark, noch ein paar Minuten länger auf ihren Posten zu bleiben. Die Fahrt nach New York würde nur sechzehn Minuten dauern. Krienitz meldete sich aus der Arena: „Wir müssen davon ausgehen, dass Silber nicht in New York aussteigen soll. Sonst hätten sich die Handwerker schon gerührt.“ 
 Hoover antwortete nicht. Offenbar hatte man in der Arena übersehen, dass der Zug in New York achtzehn Minuten Aufenthalt haben würde. Vielleicht etwas weniger, wenn man damit die Verspätung verringern konnte. Hoover fragte die Piloten nach der Reichweite mit den jetzigen Kraftstoffreserven. Sie hatten bereits einen Tankstopp vorbereitet, falls die Fahrt über New York hinaus gehen sollte. Es konnte noch eine lange Reise werden. Die planmäßige Ankunft in Boston war um 18:40 Uhr. 
 Dann wurde aus der Arena PRIMs neue Nachricht angekündigt. Sekunden später konnte sie in Hoovers Hubschrauber und in Spider gelesen werden: 
   
   
    Liebe Mrs Stonington. 
    Rufen Sie jetzt Mrs Rust an. Sie soll in Manhattan 
    aussteigen und mit dem FBI Agenten von der 
    Penn Station auf der West 32 Straße bis zur 
    Madison Avenue gehen. Weitere Anweisungen 
    folgen. 
    PRIM 
   
   
 Im Hubschrauber wusste offenbar bis auf Alice jeder, was er zu tun hatte. Alice sah fragend zu Hoover hinüber. Der sprach mit dem leitenden FBI-Agenten für die Operation Juwel in New York. Es ging um einen geeigneten Landeplatz und um die Bereitstellung eines Kommandowagens in der Nähe der Penn Station. Dann wandte Hoover sich Alice zu: „Sie beobachten. Sie denken. Sie bewerten. Odd woman out.“ Er zeigte ihr seinen hochgereckten Daumen und war bereits wieder im Gespräch mit anderen. 
 Alice hatte Zweifel, ob sie sich in dieser Sonderrolle wohl fühlen konnte. Es sah ein wenig so aus, als ob Hoover sie nicht brauchte, wenn die Situation sich zuspitzte. Aber er legte Wert auf ihr Urteil. Es hatte keinen Sinn, sich Gedanken darüber zu machen. Es ließ sich jetzt ohnehin nicht ändern. 
 Hoover antwortete auf eine Frage von Samantha Krienitz: „Jetzt. Ja, jetzt sofort. Der Zug läuft gleich in Penn ein.“ Dann die Stimme der First Lady. Sie las Belinda Rust die Mail vor. „Es sind vom Hauptausgang an der Siebenten Avenue nur drei Blocks auf der Zweiunddreißigsten, etwa sechshundert Meter bis zur Madison“, ergänzte sie. Alice betrachtete die Karte, während sie ihr Team in Crypto City anrief. Sie berichtete in aller Kürze. 
 „Was können wir machen?“, fragte Peter Cornwell. 
 „Beobachten. Denken. Bewerten. Haltet Kontakt zu Jerome Possling und Neil Kaestner in der Arena! Und fragt Kaestner mal beiläufig, was die Funküberwachung ergeben hat!“, antwortete Alice. 
 „Wir haben eine Antwort auf eine deiner Fragen von neulich. Über Robert Talburn.“ 
 Konnte das jetzt wichtig sein? Alice war im Begriff, Cornwell auf eine spätere Gelegenheit vertrösten. Aber dann sagte sie nur: „Okay. Schieß los!“ 
 „Du wolltest wissen, wo Talburn damals den Sozialdienst abgeleistet hat, zu dem er verurteilt worden war. In Philadelphia. Er hat dort Speisen aus einer Zentralküche in ein paar Hospitäler geliefert.“ 
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 Alice ließ Google anzeigen, welche erwähnenswerte Einrichtungen es an der Ecke Madison und 32. Straße und in der unmittelbaren Umgebung gab. Nichts, was sie unmittelbar mit PRIMs voraussichtlichen nächsten Schritten in Verbindung bringen konnte. Oder zu viel davon. In Manhattan lagen Museen, Schulen, große Geschäfte und selbst Hospitäler überall eng beieinander. Gleich gegenüber der Penn Station gab es eine Filiale von Macy’s. Dazu kam das weit verzweigte U-Bahnnetz. Die Station 33. Straße in Koreatown lag auf halbem Weg zur Madison Avenue. Aber wenn PRIM die U-Bahn nutzen wollten, hätten sie Rust und Werback gleich an der Penn Station umsteigen lassen können. 
 Der Hubschrauber flog unterhalb der Dächer der höchsten Gebäude. Wheelwright verlangte Auskunft darüber, wohin Spider kommen sollte, obwohl er noch mindestens zwanzig Minuten benötigte, um die Penn Station zu erreichen. New York also, dachte Alice. Washington, Philadelphia, New York. Und Bob lebte und arbeitete in Manhattan und hatte in Hospitälern in Philadelphia Speisen ausgefahren. Während der Hubschrauber ein Flachdach einhundert Meter südlich der Penn Station anflog, packten alle ihre Sachen für den Umzug in einen Kommandowagen. Die Piloten landeten den Hubschrauber nicht. Offenbar war die Tragfähigkeit des Dachs unbekannt. Achtzig-Zentimeter-Sprünge im Starkwind des Rotors. Ein Agent hielt die Tür zum Fahrstuhl offen. 
 Sie brauchten nicht weit zu laufen. In einem Hinterhof parkten gleich zwei mobile Kommandozentralen, ein dunkelblauer, geschlossener Lieferwagen des NYPD, der durch große Aufschriften die Zugehörigkeit zur Polizei verriet, und ein stattliches graues Wohnmobil mit drei Antennenschüsseln und einem Nummernschild aus Maine. Es bot zwölf Personen Platz zum Arbeiten. Im Fahrerhaus saß ein Camper-Ehepaar mittleren Alters. 
 Hoovers Hubschrauberteam wurde in das Wohnmobil geführt. Es waren nur drei Männer und zwei Frauen in der Kabine. Die Ausstattung war der in Spider ganz ähnlich. Der Einsatzleiter des New Yorker FBI, ein Kaugummi kauender Mann von etwa vierzig Jahren mit auffallend schmalem, haarlosem Kopf, zeigte mit großzügiger Geste an, irgendwo Platz zu nehmen, um sich dann mit Hoover zu beraten. Er hatte sich mit Decker vorgestellt und keinen Vornamen genannt. K. B. und Alice wurden gemeinsam von einer jungen Agentin eingewiesen, die offenbar Feldhockeyspielerin war. Sie hieß Chayenne und trug kleine Hockeyschläger mit den typischen, gekrümmten Keulen als Ohrschmuck. Alice suchte vergebens Spuren in Chayennes Gesicht, die auf eine indianische Herkunft schließen ließen. Immerhin war ihr Haar pechschwarz. 
 Chayenne deutete auf einen Bildschirm. Er zeigte den Kartenausschnitt von der Penn Station bis zur Madison Avenue. Der Papierkorb war bereits unterwegs und zeigte seine Position mit dem roten Punkt an. In ein paar Minuten würden Companion und Silber den Broadway überqueren. 
 Alice machte ein paar Kalkulationen und informierte dann Hoover, dass PRIM die Verspätung registriert haben mussten. Krienitz und Wheelwright bestätigten, dass die Verbindungen zu Camper gut seien und dass man den Codenamen im Sprechverkehr verwenden würde. Krienitz wollte wissen, ob Spider oder Camper das Kommando hatte. Hoover antwortete, dass Spider noch gar nicht da sei und nach der Ankunft als Back-up für Camper fungieren würde. Danach hörte man in Camper für längere Zeit nichts aus der Arena. 
 Da die Verbindung zu den Agenten in der Nähe von Rust und Werback noch sehr gut war, beschlossen Hoover und Decker, die beiden Kommandozentralen vorerst am Ort zu lassen. Inzwischen gab es auch Aufnahmen von zwei Kameras. Eine befand sich offenbar in einem Gebäude, jedenfalls zeigte sie Werback und Rust aus einem Vertikalblickwinkel von etwa dreißig Grad. Sie befanden sich an der von PRIM beschriebenen Straßenkreuzung und warteten neben dem Eingang der FedEx-Zweigstelle auf weitere Anweisungen. Es waren zu dieser Zeit nur wenige Fußgänger unterwegs, dafür umso mehr Taxis auf der Madison Avenue. Immer wieder wurde das Paar mit dem Koffer von Taxifahrern erspäht, die dann besonders langsam fuhren und den Verkehr aufhielten. 
 „Haben Sie an Taxis gedacht, Hoover?“, fragte Krienitz mit vorwurfsvollem Unterton. „Dass Handwerker im Taxi vorbeikommen könnten? Und Silber zum Einsteigen auffordern?“ 
 Decker hielt Hoover zurück und antwortete: „Decker, FBI. Wir haben Agenten als Fahrer und Fahrgäste in einem Taxi. Es parkt keine dreißig Meter von Silber entfernt. Unsere erste Kamera ist in diesem Taxi montiert. Sie müssten das Bild mit Silber und Companion gut empfangen. Außerdem haben wir sechs Wagen im Einsatz, und keiner ist weiter als hundertfünfzig Meter vom Papierkorb entfernt. Ist das okay, Madam?“ 
 Alice war neugierig auf Krienitz’ Antwort. Aber Krienitz ging nicht auf Deckers Ausführungen ein, denn PRIM hatten sich gemeldet. Die Nachricht erschien auf den Bildschirmen in Camper. 
   
   
    Liebe Mrs Stonington. 
    Rufen Sie jetzt Mrs Rust an. Sie soll auf der 
    Madison Avenue nach Norden bis zur 34 Straße 
    gehen und mit dem FBI Agenten unverzüglich 
    die Eingangshalle der Öffentlichen Bibliothek 
    für Wissenschaften Industrie und Gewerbe 
    aufsuchen und dort den Koffer in einem 
    Aufbewahrungsfach einschließen. Beide sollen dann 
    in den Lesesaal im Obergeschoss gehen und sich 
    dort einen Platz im Bereich mit den Computern 
    suchen. Sie sollen die Internetseite der US 
    Regierung aufrufen. Weitere Anweisungen folgen. 
    PRIM 
   
   
 Paul Hoover verlangte drei Minuten Wartezeit bis zur Weitergabe der Anweisung an Silber. Dann fragte er Decker, ob er ein paar Leute schon vor Silber und Companion in die Bibliothek schicken konnte. Decker gab bereits entsprechende Anweisungen. Hoover fragte laut, ob jemand die Bibliothek kannte und etwas darüber sagen konnte. Offenbar hatte aber noch niemand in Camper die Bibliothek besucht. Hoover verteilte Rechercheaufgaben. Zwei Mann aus seinem Team in der Zentrale in Washington sollten die Internetseite der Regierung beobachten und auffällige Veränderungen oder Ergänzungen sofort melden. Decker sprach ständig abwechselnd mit seinen Leuten und der Polizei. Er hatte das gleichzeitige Sprechen und Kaugummikauen perfektioniert. 
 Während Rust und Werback die zweihundert Meter zur 34. Straße zurücklegten, gingen unterschiedlichste Meldungen und Informationen in Sekundenabständen ein. Die Bibliothek war nur eine von vielen Zweigstellen der Städtischen New Yorker Bibliothek, beherbergte aber eineinhalb Millionen Bände neben riesigen Beständen an Zeitschriften und sogar Filmen. Erste Fotos aus dem Inneren trafen ein. Dann sogar ein Lageplan der beiden für das Publikum zugänglichen Geschosse, nicht sehr detailliert. Es gab sieben Kellergeschosse für die Bücher. In den Lesesälen überall drahtlose Internetanschlussmöglichkeiten für Notebooks. Eigenes Sicherheitspersonal. 
 Inzwischen waren zwei Verbindungen zur Bibliotheksleitung hergestellt. Hoover ließ sich zum Chef der Sicherheitsleute durchstellen und erklärte ihm die Situation. Leider mit dem Effekt, dass dieser Mann Rust und Werback daran hindern wollte, das Gebäude zu betreten. Decker hatte mitgehört und schickte einen der Agenten, die bereits in der Bibliothek waren, zu dem Sicherheitschef. 
 Der Eingang zur Bibliothek lag einige Meter von der Straßenkreuzung entfernt, war aber an der blauen Fahne mit dem Schriftzug der Bibliothek nicht zu verfehlen. Rust und Werback traten ein und bemerkten sofort die beiden uniformierten Sicherheitsleute, die sie ganz offensichtlich mit größter Aufmerksamkeit beobachteten. Während Rust sich unbefangen gab und verwundert das Laufband mit den Kursen der New Yorker Börse betrachtete, das sie nicht im Inneren der Bibliothek erwartet hatte, fragte Werback über sein verstecktes Mikrofon, ob die Sache aufgeflogen sei. 
 „Keineswegs“, antwortete Hoover. „Machen Sie weiter! Wir arbeiten daran, die Wachen zu ….“ 
 Hoover unterbrach sich, weil Alice ihm etwas zugerufen hatte: „Es gibt ein Rohrpostsystem in der Bibliothek! Modern. Erst 1998 installiert.“ 
 Hoover schnippte mit den Fingern in Richtung K. B. und Allan und ging dann zu Alice. Sie versuchte gerade, weitere Angaben zu diesem System zu finden, vor allem auch den Hersteller oder Lieferanten. Hoover sagte ihr, dass Allan und K. B. der Sache über die Bibliotheksleitung nachgingen. Die müsste schließlich am besten Bescheid wissen. Alice hatte Zweifel daran. Man müsste jemanden finden, der das System wartet. 
 „Ich suche noch ein wenig weiter“, schlug sie Hoover vor. 
 „Okay. Versuchen Sie dann bitte, etwas über die Schließfächer herauszufinden!“ 
 In der Eingangshalle befanden sich nur wenige Menschen. Die meisten von ihnen standen an den langgezogenen, geschwungenen Schaltern, um Bücher zurückzugeben oder in Empfang zu nehmen. Die beiden Sicherheitsleute hatten ihr Interesse an Rust und Werback ganz plötzlich verloren. Dann kam aber doch einer der beiden zu ihnen herüber und wies sie darauf hin, dass sie ihren Koffer nicht mit in die Lesesäle nehmen durften und einschließen sollten. Sie gingen zur Fächerwand und wählten eins der Fächer mit großen Türen. Der Koffer passte gut hinein. Werback steckte den Schlüssel ein. „Schließfach einhundertvier“, sagte er zu Belinda Rust, aber in Wirklichkeit zu den Leuten in Camper und Spider. 
 Im modern eingerichteten Lesesaal gab es um diese Tageszeit viele freie Plätze, auch bei den Computern. Rust und Werback wählten zwei Tische nebeneinander nahe bei dem leicht bogenförmigen Auskunfts- und Informationsschalter, hinter dessen fünf Monitoren aber zur Zeit nur eine junge Frau zu sehen war. Sie machten es sich auf den Bürodrehstühlen bequem und schalteten die Computer an. Kurze Zeit danach versicherten sie sich gegenseitig laut, dass sie die Internetseite der US-Regierung aufgerufen hatten. 
 Hoover überließ es der Polizei, einen geeigneten Parkplatz für Spider zu finden. Er sollte nicht weiter als zweihundert Meter von der Bibliothek entfernt sein. Noch bevor Wheelwright mit Spider diesen Platz auf der Park Avenue nahe der 35. Straße erreicht hatte, war ein Secret-Service-Agent an der 34. Straße ausgestiegen und hinüber zur Bibliothek gelaufen. Wheelwright und Krienitz wollten unbedingt einen eigenen Mann ganz dicht bei Rust positionieren. Währenddessen hatten Hoover und Decker einen Rucksack mit einem Mikrofon und einem Sender präparieren lassen. Einer von Deckers Männern trug ihn in die Bibliothek und legte ihn wie selbstverständlich im Schließfach 103 ab. Dann ging er hinauf in den Lesesaal mit den Computern. Kurz danach konnten in Spider, Camper und in der Arena die leicht unscharfen und körnigen Bilder von Werback und Rust an ihren Computerplätzen empfangen werden. 
 Es war schwierig, Agenten in der Eingangshalle zu platzieren. Jeder, der nicht nur Taschen in den Schließfächern ablegte oder an den Schaltern zu tun hatte, musste auffallen. Hoover vereinbarte mit dem Chef des Wachdienstes der Bibliothek, dass seine Leute Schließfach 104 nicht aus den Augen ließen. Jede Auffälligkeit sollte sofort gemeldet werden. Und prompt erhielt Hoover Meldung über einen „Kunden“, der Gepäck im Schließfach 103 ablegte. Das Mikrofon lieferte nur leises Rauschen, aber auch rhythmische Töne, die schnell als Schrittlaute auf dem Kunststeinboden in der Halle identifiziert wurden. 
 Der Wachdienst betrieb auch eine Kameraüberwachung der Eingangshalle und der Lesesäle. Die Kameras waren mit Speichern versehen, in denen in Endlosschleifen Bilder in Drei-Sekunden-Abständen aus den jeweils letzten achtundvierzig Stunden aufgezeichnet wurden. Hoover wollte eine Weiterleitung in Camper einrichten, aber die herangezogenen Fachleute erklärten dies für nicht möglich, jedenfalls nicht unbemerkt und in kurzer Zeit. Nun bemühten sich Decker und Hoover um eine hochauflösende Videokamera mit Sender, die in einem unauffälligen Behältnis versteckt und auf dem Tresen der Abfertigung abgestellt werden sollte. Bereits zuvor war festgestellt worden, dass sich hinter den Schließfächern eine solide Mauer befand und der Raum zwischen Mauer und Schließfächern nicht begehbar war. 
 Das Rohrpostsystem verzweigte nicht in andere Gebäude. Alice hatte unter Mithilfe ihres Teams in Crypto-City Zeichnungen und Beschreibungen herangeschafft. Das Netz diente dazu, Bestellausdrucke in die Untergeschosse zu schicken. Bücher wurden dann mit Kettenaufzügen, die permanent liefen, nach oben befördert und rutschten dort automatisch auf die Tische. Die Bibliothek schien auf die Effektivität des Bestellverfahrens zu schwören, aber Alice war nicht klar, was daran besser oder schneller sein sollte als eine Übermittlung per Computer. Wahrscheinlich handelte es sich um eine Form von Nostalgie, denn Rohrpostsysteme gab es offenbar in einigen Zweigstellen der New York Library seit Urzeiten. Allerdings wären die Behälter groß genug, den Beutel mit den Brillanten zu transportieren. In den beiden oberirdischen Geschossen gab es insgesamt sechs Stationen, und in den Kellergeschossen vierzehn. 
 Die Überwachung der Stationen in den Kellergeschossen war schwierig. Alice wies darauf hin, dass es leichter und wirkungsvoller sei, die Aufzüge und Treppen zu überwachen. Aus Brandschutzgründen war jedes Kellergeschoss in zwei Brandabschnitte geteilt. Türen, die bei Bränden automatisch zufielen, schlossen die Abschnitte hermetisch gegeneinander ab. Deshalb hatte jeder Abschnitt einen Fahrstuhl und zwei diagonal in den Ecken gegenüberliegende Treppenhäuser. 
 Hoover wollte mehr über die Löschmittel erfahren. „Wäre nicht das erste Mal, dass die Täter einen Alarm auslösen, um ein Chaos zu erzeugen, das ihnen die Flucht erleichtert.“ 
 Die Bibliotheksleitung händigte Nick einen Brandschutz- und Fluchtwegeplan mit allen erforderlichen Angaben aus. Nick lief zurück zum Camper, wo der Plan studiert wurde. Alle Kellergeschosse mit den leicht brennbaren Buchbeständen waren mit Inergen-Löschanlagen ausgestattet. Das Gas reduzierte im Auslösungsfall den Sauerstoffgehalt der Luft auf zehn bis vierzehn Prozent, zu wenig, um einen Brand zu erhalten, aber immer noch ausreichend zum Atmen, um das jeweilige Geschoss zu verlassen. Die Fahrstühle fuhren im Alarmfall zum Erdgeschoss und ließen sich dann nicht mehr bewegen. In den Treppenhäusern gab es keinerlei brennbare Stoffe. In ihnen wurde im Brandfall ein leichter Überdruck erzeugt, um das Eindringen von Qualm zu verhindern. Darüber hinaus wurden die Flüchtenden mit kaltem Wasser geduscht. Und die Handläufe bestanden aus Stahlrohren, in denen kaltes Wasser zur Kühlung floss. 
 Die Ventilationsschächte wie auch die Rauchabzugsrohre waren zwar groß genug, um sich darin kriechend zu bewegen, aber sie waren in weiten Teilen vertikal und ohne Steigeisen. Trotzdem beorderte Decker jemanden auf das Dach, um die Auslässe zu überwachen. 
 Nachdem sichergestellt worden war, dass es keine Verbindungen zu Nachbarhäusern gab, schloss Hoover die Treppenausgänge im Erdgeschoss in die Beobachtung ein. Außerdem ließ er die Notausgänge aus dem Erdgeschoss von der Straße her überwachen. Es waren keine Türen, sondern besondere, bodentiefe Fenster, die im Brandfall eingeschlagen werden konnten. Danach kehrte erstmals eine Art Ruhe in Camper ein, zumindest hatte man das Gefühl, nun alles Erforderliche getan zu haben. 
 „Es sieht so aus, als ob die Übergabe hier stattfinden soll“, meldete sich Moore aus der Arena. 
 „Woraus schließen Sie darauf? Und ist Mrs. Krienitz der gleichen Meinung?“, fragte Hoover. 
 „Sie ist nach oben zu Mrs. Stonington gegangen. In Beagle - also unter denen, die noch hier sind - glauben wir, dass die Handwerker sich sonst längst wieder gemeldet hätten. Sie müssen auf einen geeigneten Zeitpunkt warten. Oder sie versuchen, unsere Überwachungsmaßnahmen zu erkennen.“ 
 „Das ist alles durchaus möglich“, war Hoovers knapper Kommentar. Er hatte ganz offensichtlich keine Lust, sich über Vermutungen mit Beagle auszutauschen. 
 Auch Belinda Rust und Agent Werback wurden unruhig. Werback holte sich Zeitschriften und blätterte darin. Rust ging zur Damentoilette. Sie war erstaunt über den Betrieb. Zuerst dachte sie, dass dies alles Secret-Service- oder FBI-Agentinnen sein mussten, und hütete sich, ein Gespräch anzufangen. Aber dann fiel ihr auf, dass die Damen sich ganz unbefangen miteinander unterhielten. Sie lobten die Sauberkeit der Anlage und den großen Komfort. Und waren sich einig darin, dass hier die beste Gelegenheit weit und breit gegeben war, sich beim Bummel durch Manhattan zwischendurch frisch zu machen. 
 Ab 4 Uhr am Nachmittag begann man, ernsthaft über mögliche Motive PRIMs für die lange Wartezeit nachzudenken. Wollten sie eine aus Ungeduld herrührende Aktivität provozieren? War doch eine Mail an Pamela Stonington irgendwo hängen geblieben? War die ganze Übergabe bereits geplatzt, weil PRIM die Überwachung beobachteten? 
 Es gab keine begründeten Antworten. Dafür eine beunruhigende Nachricht von PRIM. 
   
   
    Liebe Mrs Stonington. 
    Entgegen unseren Vorgaben werden Mrs Rust und der 
    FBI Agent überwacht. Wir warnen hiermit letztmalig. 
    Veranlassen Sie die Einstellung der Überwachung 
    binnen 30 Minuten. Andernfalls werden wir die 
    Faktorisierungsmethode im Ausland verkaufen und 
    Ihre Mails und die entschlüsselten Anlagen der 
    Presse zukommen lassen. 
    PRIM 
   
   
 Aus der Arena meldete sich Samantha Krienitz: „Mr. Wheelwright, der Präsident ist hier und möchte Sie sprechen. Sind Sie bereit?“ 
 Wheelwright beriet sich gerade über einen geschützten Kanal mit Hoover und beendete das Gespräch abrupt. „Sir“, war alles, was er zur Antwort gab. 
 „Spezialagent Wheelwright, wie schätzen Sie die Lage ein? Sind unsere Leute zu auffällig eingesetzt worden?“ Die zweite Frage klang eher wie eine Feststellung. 
 „Wir haben nur einen Agenten von uns im Gebäude, Sir. Alle anderen haben Decker und Hoover vom FBI postiert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das aufgefallen sein könnte.“ 
 „Wie bekomme ich Hoover?“, hörten alle den Präsidenten fragen. 
 „Einfach ansprechen. Gleiche Leitung.“, sagte jemand im Hintergrund. 
 „Mr. Hoover, haben Sie mitgehört?“ 
 „Ja, Sir. Wir haben sieben Leute in der Bibliothek, plus einen Mann vom Secret Service. Und vier Beobachter auf der Straße, dazu einen auf dem Dach. Die Leute auf der Straße werden in unregelmäßigen Abständen abgelöst. Alles erfahrene Leute. Falls PRIM die Szene schon seit einiger Zeit vor unserer Ankunft aufmerksam beobachtet haben, könnte unsere Gegenwart aufgefallen sein. Sonst eher nicht. Ich teile Agent Lormants Auffassung, dass PRIM hier Vermutungen als Tatsachen darstellen.“ 
 Dem Präsidenten war Alices Abwesenheit in der Arena offenbar noch nicht aufgefallen. Nach kurzem Zögern fragte er: „Ist Agent Lormant bei Ihnen?“ 
 „Ja, Sir. Sie unterstützt uns hier äußerst effektiv. Wir schlagen vor, drei Mann, genauer zwei Agenten und eine Agentin, auffällig und sichtbar abzuziehen. Wir wollen sie kurz nacheinander aus der Bibliothek kommen und ein paar Minuten vor dem Eingang warten lassen, bis ein neutraler Wagen sie abholt.“ 
 Der Präsident bat um einige Momente „stand-by“. Offenbar wollte er den Vorschlag Hoovers in der Arena diskutieren. Als er Camper wieder rief, hatte er weitere Fragen statt einer Antwort. 
 „Hat die Telefonüberwachung noch nichts ergeben? Die müssen doch darüber sprechen, wenn sie uns beobachten?“ 
 „Bis vor einer viertel Stunde noch nichts unmittelbar Verwertbares. Die Überwachung liefert manchmal Ergebnisse erst nach einem gewissen Zeitverzug, Sir.“ 
 Es verging erneut eine Minute. Dann sprach der Präsident wieder nur Wheelwright an, obwohl ihm klar sein musste, dass er auch in Camper gehört wurde. 
 „Wheelwright?“ 
 „Ja, ich höre Sie, Sir.“ 
 „Veranlassen Sie den Abzug aller Leute bis auf je einen in der Bibliothek und einen vor dem Gebäude! Machen Sie es sichtbar, so wie von Hoover vorgeschlagen! Beeilen Sie sich!“ 
 „Sir, wir glauben hier …“ 
 „Mr. Wheelwright, es ist nicht die Zeit für Diskussionen. Folgen Sie meinen Anweisungen! Wir können ein Platzen der Übergabe nicht riskieren. Sie ist unter allen Umständen vorrangiges Ziel.“ 
 Als aus Spider keine Antwort kam, fügte der Präsident mit drohender Stimme hinzu: „Bestätigung, Wheelwright!“ 
 „Ich bestätige Ihre Anweisungen, Sir. Wir werden sie sofort umsetzen.“ 
 In Camper forderte Hoover die Anwesenden auf, die Mikrofone zu schließen. Seine Ansprache wurde nach den ersten Worten von Wheelwright unterbrochen. 
 „Hoover, Sie haben es gehört. Ich möchte, dass unser Mann in der Bibliothek bleibt. Ziehen Sie also alle Ihre Leute ab bis auf einen auf der Straße! Und melden Sie uns, Beagle und Spider, den Vollzug!“ 
 „Okay“, antwortete Hoover und schaltete sein Mikrofon danach wieder ab. Dann begann er erneut, diesmal mit einer Bemerkung zu Wheelwrights Anweisung: „So spricht jemand, der weiß, dass der Präsident zuhört. Uns hört er jetzt nicht zu. Brainstorming, drei Minuten!“ 
 „Es ist ein Fehler“, sagte Allan. „Leider werden wir trotzdem dafür geradestehen müssen, wenn aufgrund fehlender Überwachung etwas schief geht. Ich sehe nicht, wie wir die Anweisung umgehen können.“ 
 Decker schlug vor, einen dichten Ring in einem Block Abstand um die Bibliothek zu legen. Das hatte der Präsident nicht verboten. 
 „Sinngemäß schon“, fand Alice. Er sieht die ungestörte, erfolgreiche Übergabe als viel wichtiger an als die Festsetzung der PRIM-Erpresser. Warum auch immer.“ 
 K. B. fand Deckers Idee gut. Allerdings war er der Meinung, dass man Beagle und damit den Präsidenten zuvor darüber informieren sollte. 
 „Wir haben keine Anweisungen zur Überwachung für den Fall, dass PRIM Belinda Rust erneut woandershin schicken“, merkte Alice an. 
 „Interessanter Hinweis“, entgegnete Hoover. „Die PRIM-Mail sieht auf den erste Blick so aus, als ob es ausschließlich um die Bibliothek geht. Aber nur auf den ersten Blick. Ich danke euch. Mikros können wieder benutzt werden.“ 
 Hoover setzte die Anordnungen des Präsidenten ruhig und überlegt um. Während die Leute vorsichtig und unauffällig nacheinander zum Ausgang gingen, informierte er Rust und Werback. Dann fragte er Wheelwright, nachdem er sichergestellt hatte, dass er auch in der Arena gehört wurde: „Mat, unsere Leute ziehen sich jetzt zurück. Wie lauten Ihre Anweisungen bezüglich der Überwachung für den Fall, dass die Handwerker Silber und Companion noch einmal weiterschicken?“ Und er konnte ein leichtes Grinsen vor den anderen in Camper nicht verbergen. 
 Wheelwright bat um ein wenig Geduld. Nichts anderes hatte Alice erwartet. Er kam nicht mehr zu einer Antwort, denn aus der Arena wurde der Eingang einer neuen Mail von PRIM gemeldet. 
   
   
    Liebe Mrs Stonington. 
    Rufen Sie jetzt Mrs Rust an. Sie soll mit dem FBI 
    Agenten zur U Bahnstation an der Park Avenue 
    Ecke 33 Straße gehen und mit der Linie 4 oder 5 
    oder 6 nordwärts bis zur Station 59 Straße fahren. 
    Von dort sollen beide auf der 59 Straße westwärts 
    bis zur Südostecke des Central Parks gehen und 
    am Pulitzer Brunnen auf weitere Anweisungen 
    warten. 
    PRIM 
   
   
 Hoover und Decker nutzten die Gelegenheit, ein paar Leute auf den vier Bahnsteigen der von PRIM genannten Fahrstrecke und in dem Zug unterzubringen. Hoover war nicht nur von der Richtigkeit dieses Handelns überzeugt, er behauptete auch, keine anderslautende Anordnungen bezüglich der Überwachung außerhalb der Bibliothek zu kennen. Belinda Rust war froh, dass das Warten endlich ein Ende hatte. Außerdem war es ihr in der Bibliothek zu kalt geworden. 
 Noch bevor Rust und Werback den Bahnhof an der 33. Straße erreicht hatten, wurden sie von Krienitz über Wheelwright an den ausdrücklichen Wunsch des Präsidenten erinnert, bei der Übergabe zu kooperieren und den Vorgaben PRIMs zu folgen. Inzwischen hatte der Berufsverkehr eingesetzt. Es waren viel mehr Menschen auf den Straßen unterwegs als am frühen Nachmittag. Und auch in der U-Bahn waren trotz der engen Zugfolge auf der Mitte der Strecke in Manhattan keine Sitzplätze frei. Werback hatte den Koffer an sein linkes Handgelenk angeschlossen. Es waren nur drei Stationen bis zur 59. Straße. Rust rechnete jeden Moment mit einer Übergabe. Im Zug. 
 Camper wurde näher an den Central Park verlegt. Auch Wheelwright brachte Spider weiter nach Norden. Er ließ sich keinen Platz zuweisen, sondern fuhr so lange am Südrand des Central Parks auf und ab, bis er einen Parkplatz in der Parkverbotszone am Straßenrand gefunden hatte. 
 In der Arena war man beunruhigt, weil das Signal aus dem Koffer nicht mehr empfangen werden konnte. „Wissen Sie genau, wo Silber ist?“, fragte Krienitz ohne zu sagen, an wen sie die Frage richtete. Hoover legte den Finger an den Mund, um in Camper zu zeigen, dass man nicht antworten sollte. „Wir haben einen Mann im Zug, aber wir können ihn im Moment nicht erreichen.“ Wheelwrights Stimme klang angespannt. 
 Rust und Werback kamen die Treppe vom Bahnsteig an der 59. Straße herauf. Der rote Punkt leuchtete auf den Bildschirmen auf, noch bevor sie das Straßenniveau erreicht hatten. Sie blickten sich um zur Orientierung und schlugen dann den Weg in Richtung Central Park ein. 
 „Haben Sie keine Videobilder von Silber?“, fragte Krienitz, erneut ohne einen Adressaten für die Frage zu nennen. 
 „Wir könnten jemand dafür abstellen“, antwortete Hoover sofort, bevor Wheelwright etwas sagen konnte. „Aber wir dürfen ja nicht mehr so nah an Silber heran.“ 
 „Reden Sie keinen Unsinn, Hoover! Sie sollen die Überwachung nicht übertreiben. Aber sie dennoch weiter durchführen.“ 
 „Am besten wäre es, wenn wir selbst die Art der Überwachung bestimmen könnten. Aber offensichtlich haben Sie übernommen.“ 
 Nach diesem Schlagabtausch herrschte minutenlang Ruhe. Alice konnte sich sehr gut vorstellen, was in der Arena vorging. Sie fragte sich, ob der Präsident noch dort war. Eher wohl nicht; er hätte etwas gesagt. 
 Bis zum Pulitzer Brunnen benötigten Rust und Werback nur sechs Minuten. Es waren viele Besucher unterwegs. Einige Leute stellten sich zur Kühlung an die Seite des Brunnens, an der vom leichten Wind aufgewirbelte Wasserschleier vorbeitrieben. Es war immer noch sehr warm. Am Parkrand gegenüber hielten ständig neue Busse und brachten Besucher, die den Park besichtigen wollten. Jugendliche umkreisten den Brunnen auf Skateboards. Dann erschien ein Bild der beiden auf den Monitoren. Die Teleoptik ließ sie direkt an der Brunnenumrandung stehen. Immer wieder verdeckten Vorbeilaufende kurzzeitig den Blick. Werback hielt den Koffer nach wie vor mit der linken Hand. Und was Alice besonders auffiel: Mit der anderen hielt er Belinda Rusts Hand. 
 Rusts Smartphone klingelte. Zu ihrer Überraschung hörte sie Krienitz’ Stimme: „Silber. Es gibt eine neue Anweisung der Handwerker. Können Sie mich verstehen?“ 
 „Ich höre Sie gut. Wo ist Pamela?“ 
 „Sie ist hier. Die Mitteilung lautet wie folgt: …“ 
 „Ich glaube nicht, dass das in Ordnung ist. Ich darf nur von Gold Befehle der Handwerker entgegennehmen.“ 
 Krienitz fluchte am Telefon, hatte sich aber sofort wieder unter Kontrolle. Sie gab das Telefon an die First Lady weiter. 
 „Bel, ich bin am Telefon.“ 
 „Okay.“ 
 „Ihr sollt jetzt die Fünfte Avenue heruntergehen und dann rechts in die West 57. Straße einbiegen. Etwa auf der halben Länge zwischen der Fünften und Sechsten Avenue ist ein Geschäft von Tiffany. Entfernung vom Brunnen bis dorthin etwa dreihundert Meter. Ihr sollt bei Tiffany einen der Brillanten aus dem Stoffbeutel schätzen lassen. Irgendeinen, nehmt einen von den größeren! Nur eine grobe Schätzung, ihr wollt vor allem auch wissen, ob der Stein echt ist. Bei entsprechenden Fragen gebt ihr vor, kein Zertifikat zu besitzen. Der Brillant ist ein Erbstück. Danach sollt ihr zum Brunnen zurückgehen und auf weitere Anweisungen warten. Alles klar?“ 
 Die über die Mikrofone undeutlich hörbare Stimme Rusts, die für Werback die Mitteilung PRIMs wiederholte, wurde von Hoover laut übertönt: „Companion, warten Sie drei Minuten, bis Sie losgehen, und gehen Sie langsam!“ 
 Hoover wartete keine Antwort ab. Es schien ihn auch nicht zu stören, dass sein Befehl überall mitgehört worden war. Mit einer Handbewegung forderte er Alice zum Mitkommen auf. Sie verließen Camper, umrundeten den Block Madison Avenue und 57. Straße und eilten dann die 57. Straße in Richtung zur Fünften Avenue entlang. 
 „Die Zeit reicht nicht, einen Agenten zu instruieren. Wir müssen uns beeilen, aber nur so, dass denen nichts auffällt, falls sie die Straße beobachten.“ Hoover klopfte auf die Brusttasche seiner Weste. „Haben Sie Ihren Ausweis mitgenommen?“ 
 „Ja. Aber nicht meine Waffe.“ 
 „Das ist okay. Wir brauchen sie nicht.“ 
 Alice konnte nur mit Mühe mit Hoover Schritt halten, aber sie war dankbar für die Bewegung nach stundenlangem Sitzen. Sie gingen durch eine der attraktivsten Einkaufsgegenden New Yorks. Neben den Käufern hielten sich hier viele Leute auf, die nur einmal die eleganten Geschäfte aufsuchen oder auch nur in die originell und aufwändig gestalteten Schaufenster sehen wollten. 
 Hoovers Smartphone meldete sich. Samantha Krienitz verlangte Erklärungen. Hoover vertröstete sie auf später. 
 Bei Tiffany schien alles nur aus Kristallglas und silber- und goldfarbenem Metallglanz zu bestehen. Trotz des Tageslichts brannten unzählige Lampen. Hoover verlangte von einem der beiden Empfangsleute, zum Geschäftsführer gebracht zu werden. Hoover und Alice waren nicht gerade wie schwerreiche Kunden gekleidet. Der Mann zögerte und wollte Gründe für Hoovers Wunsch erfahren. Hoover holte seine Marke hervor. Auch Alice hielt ihm ihre unter die Nase. 
 Der Mann ging voraus. Hoover sagte ihm, dass es sehr, sehr dringend sei und dass sie keine Zeit verlieren dürften. „Mrs. Callins, diese beiden Herrschaften möchten Sie dringend sprechen“, sagte der Mann und schob sie durch eine schwarze, unmarkierte Tür. 
 Die Filialleiterin saß an ihrem Schreibtisch. Sie schob ihre kunstvoll gerahmte Lesebrille etwas hinunter und schaute Hoover und Alice über den Rand hinweg an. Hoover verlor nicht viel Zeit mit Höflichkeiten und zeigte Callins seine Marke. Er erklärte ihr, dass gleich eine Frau und ein Mann mit einem Reisekoffer in das Geschäft kommen würden, um eine erste, einfache Werteinschätzung über einen zertifizierten Brillanten zu bekommen, dessen Zertifikat sie aber nicht vorlegen würden. Der Mann würde seine Sonnenbrille nicht abnehmen. Tiffany sollte die Prüfung in der Weise durchführen, wie sie es immer machten. Aber man sollte sich nicht verwundert zeigen, wenn man nach Überprüfung der Gravur feststellen würde, dass das Zertifizierungsdatum erst wenige Tage zurück lag. Tiffany könnte gern anhand der Registrierung prüfen, ob der Stein als gestohlen gemeldet sei, wenn das zum üblichen Ablauf bei einem Bewertungswunsch gehörte. In diesem Fall sollte man den beiden dann auch sagen, dass es keine Diebstahlanzeige gäbe. Und man sollte die beiden völlig unbehelligt wieder aus dem Geschäft gehen lassen und auch nicht anschließend die Polizei rufen. 
 „Falls der Stein aber doch als gestohlen vermerkt ist, widerspricht das unseren ethischen Grundsätzen, Mr. Hoover, und ich muss die Polizei informieren“, wandte Callins ein und trat etwas zurück, um nicht so steil zu Hoover hinaufblicken zu müssen. 
 „Nicht wenn es um die Aufklärung eines der größten Juwelenraube geht, Mrs. Callins. Und er ist auch gar nicht als gestohlen gemeldet, jedenfalls noch nicht, wie Sie feststellen werden. Sie können später gern bei der Polizei nachfragen, am besten beim Commissioner selbst, aber jetzt reicht die Zeit nicht für weitere Erklärungen.“ 
 Callins Züge erstarrten, soweit das unter ihrem Make-up überhaupt zu erkennen war. Sie dachte nach. Dann fragte sie: „Sie kommen nicht von irgend so einer Testzeitschrift, oder? Kann ich Ihre Ausweise noch einmal sehen?“ 
 Sie blickte Alice an. Alice zeigte ihr ihre Marke mit dem Ausweis. „Ich bin von der National Security Agency, Mrs. Callins. Der Fall erfordert die Zusammenarbeit mehrerer Sicherheitsdienste. Glauben Sie uns!“ 
 „Ich habe keine Kamera gesehen. Haben Sie keine Videoüberwachung im Verkaufsraum?“, wollte Hoover wissen und hielt Callins seine Marke noch einmal hin. Auch sein Ausweis steckte in der gleichen Lederhülle wie seine Marke. 
 „Nein. Wir schützen uns anders. Viele unserer Kunden wollen nicht gefilmt werden. Darauf haben wir uns eingestellt.“ 
 „Gehört zu dem anderen Schutz ein Metalldetektor an der Eingangstür?“ 
 „Ein stiller Alarm. Nur für unsere Sicherheitsleute erkennbar. Sie behalten Besucher, die möglicherweise bewaffnet sind, besonders scharf unter Beobachtung. Unauffällig.“ 
 „Für unseren Fall ist das gut. Ich werde Ihnen das später erklären. Die beiden werden gleich hier sein.“ 
 Callins ging zur Tür. „Gut, ich werde die Schätzung selbst durchführen. Bleiben Sie im Laden?“ 
 „Ja, wir halten uns im Hintergrund. Es soll keine Verhaftung geben. Vielleicht können Sie jemanden abstellen, der uns Schmuck zeigt.“ 
 Callins nickte Einverständnis. Sie rief eine Angestellte und stellte Alice und Hoover als Kaufinteressenten vor. Dann sprach sie mit den beiden Empfangsleuten und mit einem weiteren Mann, der mit seiner athletischen Figur und dem offensichtlichen Desinteresse an den ausgestellten Schmuckstücken nur zum Sicherheitspersonal gehören konnte. Anschließend verschwand sie hinter einer der Schwingtüren zu den Nebenräumen. 
 Hoover rief Decker an und machte ihn auf einen möglichen Anruf Callins bei der Polizeileitung aufmerksam. Dann wählte er Krienitz’ Nummer und erklärte ihr die Lage. Mehrfach während des Gesprächs vergrößerte er den Abstand zwischen dem Smartphone und seinem Ohr. Dann betraten Werback und Rust das Geschäft. 
 Werback erkannte Hoover aufgrund seines geschulten Beobachtungsverhaltens sofort, obwohl gute zwanzig Meter Distanz und diverse gläserne Schaukästen zwischen ihnen lagen. Er verzog keine Miene. Einer der Männer von der Tür führte die beiden an einen Kundentisch im hinteren Bereich. Callins wurde herbeigerufen und kümmerte sich um sie. Der Athlet postierte sich in der Nähe. Callins forderte Rust und Werback auf, sich zu setzen. Aber sie blieben stehen. Nachwehen vom Sitzmarathon in der Bibliothek, dachte Alice. Werback öffnete den Koffer und holte unauffällig einen Stein aus dem Beutel. Callins griff nach einer Lupe und hielt den Brillanten zur Betrachtung sehr dicht davor. Offenbar beglückwünschte sie Werback und Rust zu dem außerordentlich schönen Stein. Geschäftsgebaren. Dann fragte sie um Erlaubnis, den Stein im Labor genauer zu prüfen. Sie legte ihn auf ein kleines, schwarzes Kissen. Werback und Rust setzten sich jetzt doch auf die gepolsterten Stühle. Rust sah sich im Geschäft um und entdeckte Alice. Alice legte den Zeigefinger über ihre Lippen, als ob sie in tiefes Nachdenken versunken war. Rust verstand. 
 Callins kam zurück. Lebhaftes Gespräch. Wahrscheinlich ging es jetzt um das fehlende Zertifikat. Werback verzichtete dankend auf das kleine Schmuckkästchen, in das Callins den Stein gebettet hatte. Er legte den Stein wieder in den Beutel und verschloss den Koffer. Dann verabschiedeten sich beide von Callins. Sie brachte sie zur Tür. 
 „Kostet die Schätzung etwas?“, fragte Alice. 
 „Keine Ahnung“, erwiderte Hoover. „Aber selbst wenn, wird Callins hier gerne darauf verzichten.“ 
 „Nicht so gut.“ 
 „Sie haben recht. Kommen Sie!“ Hoover schnitt Callins den Weg zu ihrem Büro ab, ohne Absicht dabei erkennen zu lassen. Er beugte sich zu ihr hinab, sprach leise. 
 „Danke für Ihre Kooperation. Sehr gut gemacht! Sagen Sie uns bitte: Verlangen Sie keine Bezahlung für solche Prüfungen?“ 
 Callins schüttelte den Kopf. „Nein, nur wenn wir ein schriftliches Prüfzeugnis ausstellen. Das machen wir natürlich auch.“ 
 Hoover atmete hörbar aus. Er gab Callins seine Karte. 
 „Wollen Sie gar nicht hören, welchen Wert der Brillant hatte?“ Callins brauchte ihre Brille nicht zu verschieben, um über den Rand zu ihm hinaufzublicken. 
 „Nein, vielen Dank. Wir kennen ihn nur zu genau.“ 
 „Wussten Sie auch, dass der Mann zwei Waffen bei sich hatte?“, fragte Callins. Da waren Hoover und Alice bereits auf halben Weg zum Ausgang. 
   
   
 * * * 
   
   
 Alice und Hoover erreichten Camper etwa zur gleichen Zeit wie Rust und Werback den Brunnen. Ihr Bild schien aus einem anderen Blickwinkel aufgenommen zu werden als vor dem Besuch bei Tiffany & Co. Der rote Punkt stand still auf der Karte. Sie reichte von der West 56. Straße in der linken unteren Bildschirmecke bis zur East 61. Straße in der Ecke oben rechts. Aber jeder im Camper konnte seinen Ausschnitt selbst bestimmen und die Karte nach Bedarf verschieben. 
 Irgendjemand hatte Sandwiches besorgt. Oder gab es in Camper eine Pantry? Allan berichtete Hoover, dass Krienitz Wheelwright in Camper beordert hatte. „Er soll hier das Kommando übernehmen. Wird gleich hier sein.“ 
 „Gut“, war Hoovers einziger Kommentar. Alice wartete auf eine Ergänzung. So wie Zum Glück nicht Krienitz oder Prima. Endlich Experten an der Front. Aber Hoover kaute genüsslich an seinem Sandwich. Er schaute Alice an. Er denkt genau das, sagte sie sich. Hoover hob den Daumen. 
 Wheelwright brachte Steven mit in den Campingwagen. Alle Plätze in Camper waren nun besetzt. Es gab nicht viel Zeit für Aussprachen. Die nächste Anweisung PRIMs war eingegangen. 
   
   
    Liebe Mrs Stonington. 
    Rufen Sie jetzt Mrs Rust an. Sie soll mit dem FBI 
    Agenten am East Drive in den Central Park gehen 
    und der Straße bis zum Restaurant im Loeb 
    Bootshaus folgen. Weitere Anweisungen folgen. 
    PRIM 
   
   
 Die Anweisung bot wieder keine Anhaltspunkte für eine Interpretation von PRIMs Absichten. In der Arena war man inzwischen zu der Überzeugung gelangt, dass PRIM Rust und Werback ermüden wollten. Und sicherlich auch die Verfolger, von denen PRIM ja offenbar wussten. Man rechnete dort mit vielen weiteren Stationen. Inzwischen hatte die Dämmerung begonnen. Das Spiel würde mit Sicherheit bis in die Nacht hinein weitergehen. 
 In Camper wurde diskutiert, ob es sinnvoll sei, sich weiter nach Norden zu bewegen, näher an das Bootshaus. Wheelwright sah dafür keinen Bedarf. Die Luftlinie vom Standort des Campmobils bis zum Bootshaus betrug nur wenig mehr als einen Kilometer. Übertragungen würden über diese Distanz problemlos möglich sein. Hoover nickte nur. Decker besprach mit der Polizei die weiträumige Absperrung. Krienitz wollte nicht, dass irgendein Agent sich dem Koffer auf weniger als hundert Meter näherte. Dazu wäre noch genügend Zeit, sobald PRIM die Übergabe einleiteten. 
 Alice dachte an ihren Besuch des Restaurants mit Bob Talburn. Eigentlich dachte sie mehr an Talburn. Es war schon ein eigenartiger Zufall, dass sie so kurz nach ihrem Gastspiel bei DATA TODAY wieder an einen Ort des damaligen Geschehens gekommen war. 
 „Ich bin zufällig vor kurzem im Loeb Bootshaus gewesen. Ich könnte hinüberjoggen und dort vor Silbers Ankunft Posten beziehen“, sagte Alice zu Hoover. 
 „Alice, du bist verbrannt. Genau wie ich. Du bist vielleicht bei Tiffany von denen gesehen worden. Vergiss es!“ Dann ergänzte er, als ob er sie trösten müsste: „Ich brauche dich hier.“ 
 Werback erkundigte sich nach dem Weg. Er wurde ihm von Chayenne beschrieben, die sich im Park gut auskannte. Von Hoovers FBI-Team in Washington, und nicht etwa von den New Yorker Beteiligten an der Operation Juwel, wurden detaillierte Luftaufnahmen mit Geo-Koordinaten geschickt. Hoover dirigierte FBI-Agenten an Orte, die er mit Hilfe der Bilder bestimmte. Er gab ihnen GPS-Positionen, wenn die mündliche Beschreibung nicht ausreichte. „Die Agenten gehen nicht näher als einhundert Meter heran. Aber sie können nichts dafür, wenn Rust und Werback näher herankommen“, sagte er zu Alice, die ihn bei der Auswahl unterstützte. 
 Es waren viele Menschen im Park. Man suchte die abendliche Abkühlung nach der Hitze des Tages, und Ruhe nach dem Arbeitstag. Oder ein wenig sportliche Bewegung. Für die unauffällige Überwachung und Beobachtung war das bunte Treiben hilfreich. Es gab immer noch ein Bild von Rust und Werback, wackelig wegen der unruhigen Kamerahaltung und wegen der großen Aufnahmeentfernung. Die Kameraelektronik hellte das Bild auf. Es stand in starkem Kontrast zu dem abnehmenden Tageslicht. 
 Wheelwright und Decker studierten Pläne des Restaurants. Man hatte beschlossen, die Restaurantleitung nicht zu informieren. Rust ließ Werback fragen, welche Speisen im Restaurant angeboten wurden. Sie war hungrig. 
 Allerdings sollte sie das Restaurant nicht betreten. Noch bevor die beiden am Bootshaus angekommen waren, traf die nächste Anweisung der Erpresser ein. 
   
   
    Liebe Mrs Stonington. 
    Rufen Sie jetzt Mrs Rust an. Sie soll mit dem FBI 
    Agenten zum Bootsverleih neben dem Restaurant 
    gehen. Es ist ein Ruderboot für sie unter dem 
    Namen PRIM reserviert. Sie sollen den Koffer mit 
    in das Boot nehmen und zum Bethesda Brunnen 
    hinüberrudern aber nicht weiter als 25 Meter an 
    das Ufer heranfahren und dort die Position halten. 
    Weitere Anweisungen folgen. 
    PRIM 
   
   
 Krienitz hielt nichts von weiteren Verzögerungen. Sie gab der First Lady das Zeichen, Rust anzurufen. Und während Pamela Stonington die Mitteilung an ihre Freundin weitergab, wandte sich Krienitz an Camper: „Silber erhält die Meldung jetzt. Sieht aus wie der uralte Trick mit dem anderen Ufer.“ 
 Die Bemerkung wurde nicht kommentiert. Entweder wussten alle bis auf Alice, was Krienitz gemeint hatte, oder sie ignorierten die Bemerkung. Hoover verteilte schon wieder Aufgaben und stellte Fragen. Decker sollte Agenten um den See verteilen. Tiefe des Sees? Wo befinden sich Abflüsse? Wir groß sind sie? Größe der Ruderboote? Entfernung Bootssteg zum Brunnen? Wegbeschreibungen für Werback weiterhin durch Chayenne. Vernehmung des Bootsverleihers, sobald Rust und Werback weit genug weggerudert sind. In Booten folgen? Wenn es nur fünfundzwanzig Meter bis zum Ufer sind? Zumindest sollten sich zwei Mann dafür bereithalten. 
 Eine Stimme aus Spider meldete sich: „Kann Dampfender Maulwurf nach Hause fahren? Er sitzt jetzt seit Stunden bei uns, erzählt uns Schauergeschichten und wird ungeduldig.“ 
 Hoover dachte, er hätte sich verhört. Fragend sah er zu Wheelwright hinüber. Der schaltete auf einen anderen Kanal. „Wo wohnt er denn?“ 
 Die Antwort verzögerte sich. Dann: „Drüben in Jersey City.“ 
 Wheelwright bat um einen Moment Geduld und erklärte Hoover: „Das ist der erfahrenste Mann aus der Dreißig-Mann-Truppe von Con Edison, die Tag für Tag das Dampfleitungssystem wartet und repariert. Einhundertsechzig Kilometer alte, korrodierende Leitungen in ebenso alten, korrodierenden Tunneln. Es gibt immer wieder mal Explosionen, die letzte im Jahr 1987. Jeder kennt ihn nur unter dem Namen Dampfender Maulwurf. Er …“ 
 „Okay, Mat, okay. Keine Indianergeschichten! Jersey City ist zu weit. Vielleicht brauchen wir ihn noch.“ Wheelwright gab die Entscheidung weiter. 
 Hoover dachte einen Moment nach, dann fragte er Wheelwright: „Die warten das System Tag für Tag? Auch im Sommer? Wofür denn Dampf im Sommer?“ 
 Wheelwright schien es auch nicht zu wissen, er erkundigte sich wohl beim Dampfenden Maulwurf. Dann kam seine Antwort: „Dampf ist Energie. Wird im Sommer vor allem für die Kühlanlagen genutzt.“ 
 Alice fragte Hoover, ob er schon einmal mit einem Grundnetz gefischt hatte. „Nein“, sagte Hoover, „erzähl es mir!“ 
 „Wenn PRIM heimlich ein Grundnetz ausgelegt haben, zwanzig Meter im Durchmesser, enge Maschen aus dünnen, durchsichtigen Fäden, dann können sie dieses Netz zusammen mit einem ins Wasser geworfenen Brillantenbeutel an jede beliebige, vorher ausgesuchte Stelle des Ufers ziehen. Oder hinter einem der anderen Ruderboote auf dem See herziehen, bis sie es unbeobachtet einholen können.“ 
 Hoover verdichtete den Kreis der Polizisten und Agenten um den See. Er gab Anweisung, ab einem Zeitpunkt, den er später angeben werde, niemanden aus dem Kreis herauszulassen der nicht gründlich durchsucht worden war. 
 „Sie könnten auch ferngelenkte Boote einsetzen. Ein Modellschiff. Ein Modellrennboot.“ Hoover sprach mehr zu sich selbst als zu Alice. Sie hatte den gleichen Gedanken gehabt und wollte sich keine Rechenschaft darüber geben, warum sie ihn nicht erwähnt hatte. Sie hätte ja sogar einen Experten für solche Boote empfehlen können. 
 „Das Modellboot müsste zu einem der Ruderkähne oder an eine Stelle am Ufer gelenkt werden. Da sollten die gleichen Gegenmaßnahmen greifen wie im Fall eines Grundnetzes.“ 
 Hoover stimmte zu. Dann erhielten sie in Camper die Nachricht, dass zwei Agenten ein Boot gemietet hatten. Sie berichteten, dass die Ausleihe in fünfzehn Minuten schließen würde, weil die Ruderboote nicht bei Dunkelheit auf dem See verkehren durften und spätestens eine halbe Stunde nach Ausleiheschluss wieder zurückgegeben werden sollten. Außerdem gaben sie an, dass insgesamt neunzig Ruderboote zur Verfügung standen, dazu zehn weitere im Bootshaus in Reserve, und dass zur Zeit nur noch etwa fünfzehn Boote nicht ausgeliehen waren. 
 Frank Werback war gut zu verstehen, als er das unter dem Namen PRIM reservierte Boot verlangte, während die Antworten des Bootsverleihers nur ganz bruchstückhaft herüberkamen. 
 „Es ist ein Geschenk. Zur Hochzeit. Wir wissen nicht von wem. Können Sie uns anhand der Bestellung sagen, von wem es ist?“ 
 „ … nicht. … Buch. ….. nicht, von wem das kommt.“ 
 „Haben Sie die Bestellung entgegen genommen? Und von wann ist sie?“ 
 „ … . … Kollegin. … nicht auf, wann die Bestellung gemacht … . … unwichtig für uns. Sie müssen … bezahlen.“ 
 „Haben Sie für uns ein ganz bestimmtes Boot reserviert?“ 
 Die Antwort war besser zu verstehen. Offenbar wurde jetzt lauter gesprochen: „Warum das denn. Sie sind doch alle gleich. Sie haben eben mitgehört, nicht wahr, wegen der Rückgabezeit?“ 
 Vom Restaurant schickte jemand Fotos von Rust und Werback im Boot. Weiter draußen würde man die beiden im Gewimmel der gleich aussehenden Boote nur noch schwer erkennen. Die Mehrzahl der Boote war mit zwei Personen besetzt. Dann folgten Boote mit drei Personen, meist Erwachsene mit Kindern. Man musste suchen, um Boote mit Einmannbesatzung zu finden. 
 Die Strecke vom Bootshaus bis zum Ziel vor dem Bethesda-Brunnen betrug nur etwa einhundertzwanzig Meter. Werback brachte das Boot nach fünf Minuten gemächlichen Ruderns vor dem Brunnen mit der Engelsstatue in Position. 
 „Wir sind da“, meldete er sich. „Ist der Abstand zur Steintreppe richtig?“ 
 „Ja“, antwortete K. B. Er vertraute auf die Genauigkeit der GPS-Messung und der Google-Satellitenaufnahme. Hoover verlangte eine Bestätigung von den Agenten, die das Boot sehen konnten. „Stimmt“, meldete sich einer. Dann eine Frauenstimme: „Ich sehe es von der Seite und schätze es sind achtundzwanzig Meter.“ 
 „Fahren Sie einen oder zwei Meter weiter in Richtung Brunnen“, sagte Hoover, „und halten Sie die Position!“ 
 „Hat der See keinen Namen?“, fragte Hoover Alice. 
 „Nein. Er heißt der See. Manche nennen ihn Bethesda-See, nach dem Engel auf dem Brunnen. Hängt mit der Bibel zusammen. Vom Engel geweihtes Wasser in Jerusalem, hatte dann heilende ...“ 
 Alice wurde von Krienitz’ Stimme unterbrochen: „Neue PRIM-Mail. Kommt jetzt.“ Alle in Camper schauten gespannt auf ihre Bildschirme. 
   
   
    Liebe Mrs Stonington. 
    Rufen Sie jetzt Mrs Rust an. Sie soll den Behälter 
    mit den Brillanten aus dem Koffer nehmen. Es 
    kommt gleich ein Hubschrauber mit einer 
    untergehängten Büchse. Der Hubschrauber wird 
    über dem Boot auf der Stelle schweben. Unter 
    Umständen kann die Büchse in das Wasser 
    gelangen. Sie schwimmt dann und bleibt aber 
    weiter am Hubschrauber fest. Mrs Rust soll den 
    angelenkten Deckel der Büchse aufklappen und 
    den Beutel in die Büchse legen und den Deckel 
    dann fest zudrücken. Unmittelbar danach soll sie 
    beide Arme seitwärts ausstrecken bis der 
    Hubschrauber wegfliegt. 
    Der Hubschrauber kehrt anschließend noch 
    zweimal zurück. Statt der Büchse ist dann ein 
    beschwertes Netz untergehängt. Mrs Rust soll erst 
    die Dokumente mit einer Hälfte der Zertifikate in 
    das Netz legen und beim dritten Anflug die 
    restlichen Zertifikate. Sie soll jedes Mal die Arme 
    ausbreiten sobald das Netz gefüllt ist. 
    Wenn Sie sich strikt an diese Anweisungen halten 
    und die Ware einwandfrei ist werden wir Ihnen 
    spätestens in drei Tagen das Programm und die 
    Unterlagen schicken. 
    PRIM 
   
   
 Allen war sofort klar, dass es sich bei PRIMs Hubschrauber um eine Art Drohne handeln musste. Ein bemannter Hubschrauber könnte leicht den ganzen Koffer forttragen. Hoover wollte die FBI-Hubschrauber heranholen. Über den Park. Das ging nicht sofort wegen irgendwelcher Sicherheitsvorkehrungen im Zusammenhang mit dem Anschlag auf das World Trade Center. Es hieß außerdem, dass dies eine Panik auslösen könnte, vielleicht ja von PRIM geplant. Krienitz verbot die unmittelbare Flugverfolgung des PRIM-Hubschraubers. Die Anweisung des Präsidenten lautete schließlich, PRIM erst zu verfolgen, wenn sichergestellt war, dass sie Brillanten und Dokumente auch wirklich erhalten hatten. 
 Hoover bat Decker, jemanden herausfinden zu lassen, welches die höchsten Gebäude in der Nähe des Sees waren. Und dann sofort Beobachter auf deren Dächer zu beordern. 
 Alice fragte, ob es in New York ein Differentielles Satellitennavigationssystem gab. Die Polizei meldete: „Positiv. New York ist gut abgedeckt mit DGPS. Wir benutzen es selbst, auch die Feuerwehr und etliche Firmen. Auf zwei Meter genau, meistens noch viel genauer.“ 
 PRIM würden also einen ferngelenkten Hubschrauber einsetzen. Wahrscheinlich nicht größer als eineinhalb Meter. Mit DGPS-Ausrüstung. Höhen- und Lagebestimmung auf einen Meter genau. Und sicherlich mit der Fähigkeit, vorgegebene Wegpunkte im Raum nacheinander anzusteuern. Dadurch keinerlei elektronische Ausstrahlung. 
 „Warum das Arme-Ausbreiten?“, fragte jemand. 
 „Dann kann ein Beobachter PRIM melden, dass Rust fertig ist“, meinte Nick. 
 „Haben Sie das gehört, Kaestner?“, fragte Wheelwright. 
 „Nein, zu leise.“ 
 „Wir vermuten, dass vom See aus eine telefonische Meldung an die Handwerker erfolgt, wenn Silber den Hubschrauber beladen hat. Dreimal.“ 
 „Ich lasse Gold jetzt die Nachricht an Silber durchgeben“, sagte Krienitz mit ihrer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ. 
 „Warten Sie noch einen Moment!“, bat Hoover. Dann kam die Meldung eines Agenten über das Geräusch eines Fluggeräts. Angeblich wie von einem Düsenflugzeug. „Korrektur. Geben Sie die Nachricht an Silber! Jetzt!“ 
 Hoover beauftragte K. B. und Allan, nachzuprüfen, welche Möglichkeiten der Radarüberwachung von kleinen Flugzeugen es in Manhattan gab. Gleichzeitig gab Decker Anweisung an alle Agenten, die Kameras oder Smartphones mit Kameras hatten und am See waren, den Hubschrauber zu fotografieren. Trotz des geringen Tageslichts und trotz der Entfernungen. 
 Rust erhielt mit der PRIM-Anweisung eine Beschreibung des aktuellen Geschehens. Während Pamela Stonington ihr die Mail vorlas, senkte sich der Hubschrauber bereits über dem Boot. Weder Rust noch Werback vermochten später zu sagen, aus welcher Richtung er gekommen war. Das Motorengeräusch wurde immer lauter, wenn auch das übliche Knattern der Rotorblätterenden fehlte, so dass Rust den letzten Teil der Mitteilung nicht mehr verstand. Aber die Anweisungen für den gegenwärtigen Zeitpunkt waren eindeutig. 
 Die Büchse hing an einer etwa drei Meter langen Plastikstange oder einem Plastikrohr unter dem Hubschrauber. Offenbar aus Blech, unscheinbar und grau. Und sie war nicht rund, sondern viereckig. Plötzlich war sie in Griffweite von Rust. Und sie hatte den Koffer noch nicht einmal geöffnet. Dann gab Werback ihr den Beutel. Sie konnte das Scharnier des Büchsendeckels sehen. Er ließ sich leicht öffnen. Der Beutel passte gut hinein. Beim Schließen des Deckels spürte sie einen leichten Widerstand. Als der überwunden war, war die Büchse offensichtlich fest verschlossen. Die enorme Anspannung fiel von ihr ab. 
 „Arme!“ rief Werback ihr zu. Rust breitete die Arme aus. 
 Sie versuchten, den Hubschrauber zu sehen. Aber der Abwind des Rotors war so stark, dass man die Augen schließen musste. Erst als er in größerer Höhe war, immer noch genau über ihnen, konnten sie ihn sehen. Oder was man von ihm sehen konnte. Eine graues Insekt, das sich nur wenig vom Himmel darüber abhob. 
 „War die Büchse aus Metall?“, fragte Hoover Werback. 
 „Das war eine Büchse aus Metall, nicht wahr?“, hörte man Werback die Frage weitergeben. Dann: „Ja, Metall. Ein Blechbehälter.“ 
 „Clever“, war Hoovers einziger Kommentar. Es dauerte nicht lange, bis alle den Kommentar verstanden hatten. Der rote Punkt war von der Karte verschwunden. 
 Hoover instruierte Decker, dass das Signal wieder auftauchen müsste, vielleicht nur kurzzeitig, wenn PRIM den Stoffbeutel aus der Blechbüchse nehmen würden. Er sollte Leute zur Beobachtung einsetzen und das Ziel dann möglichst genau einpeilen lassen. 
 Der Vorgang auf dem See war natürlich nicht unbemerkt geblieben. Mehrere Boote näherten sich. Rufe und Fragen. „Können wir Ihnen helfen? Wir haben die Polizei gerufen. Sind Sie verletzt?“ 
 Werback fiel auf, dass zwei mit jeweils zwei Männern besetzte Boote in ihrer unmittelbaren Nähe die anderen Boote daran hinderten, näher heranzukommen. „Es ist alles in Ordnung. Keine Aufregung! Ein Versuch der Universität. Bleiben Sie bitte fern!“ 
 „Wurst ist übergeben. Wir haben den zweiten Teil der Mitteilung wegen des Lärms nicht gehört. Bitte um Wiederholung. Gut, dass wir hier Unterstützung haben.“ Über Werbacks Mikrofon wurde zwar viel Nebengeräusch übertragen, aber seine Stimme kam dennoch deutlich hörbar durch. 
 Die First Lady las die Mail noch einmal vor. Krienitz wandte sich an Rust: „Gut gemacht! Noch zwei Flüge. Bleiben Sie ruhig!“ 
 Hoover fragte Wheelwright und Alice, von welcher Unterstützung Werback gesprochen hatte. Er konnte die Antwort nicht entgegennehmen, weil die Auskünfte über das Überwachungsradar eingingen. Es war das neueste und umfassendste, das jemals zum Schutz einer Stadt eingesetzt wurde. Im Bereich des Hudson, der Lower Bay und des East Rivers reichte es sogar hinab bis zur Wasseroberfläche. Gegen Tiefflieger und Marschflugkörper, wie der Offizier am anderen Ende der Leitung stolz betonte. Ständige Einsatzbereitschaft. 
 „Können Sie Flugzeuge in den Straßenschluchten Manhattans verfolgen?“ 
 „Wer soll denn da fliegen, Mann? Wir sind doch nicht in einem Videospiel. Und Radarstrahlen gehen nicht durch Wände. Jedenfalls nicht durch viele.“ 
 Hoover blieb höflich. „Überwachen Sie den Luftraum über dem Central Park, Sir?“ 
 „Da müsste ja erst einmal einer hinkommen. Wir erfassen ihn lange bevor er Manhattan erreicht“, war die überzeugte Antwort. 
 „Also keine Überwachung am Park?“, fasste Hoover nach. 
 „Doch, wir überwachen den gesamten Luftraum über New York.“ 
 „Bis wie weit hinunter?“ 
 „Bis siebenhundert Fuß. Etwa zweihundert Meter für Sie.“ 
 „Ist das in der Öffentlichkeit bekannt?“ 
 „Das hoffe ich doch sehr. Wir hatten ein enormes Pressecho. Wir schaffen Vertrauen. Wir werden kein zweites Nine Eleven zulassen.“ 
 „Zeichnen Sie die Messungen auf? Für wie lange speichern Sie sie?“ 
 „Nur im Alarmfall. Aber das Speichersystem ist noch nicht funktionsbereit.“ 
 Hoover beendete das Gespräch. „Funktionsbereit!“, wiederholte er verächtlich. „Die müssen eine andere Sprache sprechen.“ Die meisten in Camper hatten mitgehört. Hoover hob die Arme, Handflächen nach vorn, und zuckte mit den Schultern. 
 Die ersten Fotos des Hubschraubers kamen in Camper an. Hoover leitete sie zur Bearbeitung gleich weiter an sein Team in Washington. Vielleicht ließ sich da etwas Brauchbares herausholen. Unbearbeitet hatte der Hubschrauber mehr Ähnlichkeit mit einem UFO als mit einem Modellfluggerät. Spezialkameras des FBI waren auf dem Weg zum See. 
 Viel früher als erwartet kam der Hubschrauber zurück. Alice hatte die Zeiten festgehalten und ein wenig recherchiert. „Der Hubschrauber ist nur sechs bis acht Kilometer geflogen. Wenn er keine Umwege geflogen ist, müssten PRIM sich im Umkreis von maximal vier Kilometern aufhalten.“ 
 Sie war nicht sicher, ob sie von allen gehört worden war. Werback und Krienitz meldeten sich ziemlich laut. Und die dritte Stimme, von der Polizei, erklärte den FBI- und Secret-Service-Leuten in Camper in der Manier eines Radiosprechers, dass die New Yorker Bevölkerung beunruhigt sei und dass ungezählte Menschen zum See eilten. 
 Werback hatte den Stapel aus Dokumenten und Zertifikaten neben sich auf die Ruderbank gelegt und Rust aufgefordert, die Papiere mit einer Hand nach unten zu drücken und damit festzuhalten. Rust hatte sich ein Kopftuch umgebunden. Oder war es ein Taschentuch von Werback? Sie schauten nicht nach oben. Das Wasser um das Boot herum zeigte kleine, sich schnell nach außen hin bewegende Wellen. Das Netz würde gleich auf ihrer Höhe sein, sie vielleicht sogar berühren. Dann sahen sie die graue Büchse. 
 „Was soll das denn?“, hörten sie Werback in Camper rufen. 
 „Was ist los?“, fragte Hoover laut, um das Hubschraubergeräusch bei Werback sicher zu übertönen. 
 „Es ist immer noch die Blechdose am Hubschrauber. Was sollen wir machen?“ Auch Werback sprach sehr laut. 
 Hoover kratzte sich am Hinterkopf. Krienitz konnte ihrer Verblüffung nur mit den Worten „Ist das wahr?“ Ausdruck geben. 
 „Sagen Sie Companion, dass er nachsehen soll, ob die Wurst noch in der Büchse ist“, schlug Alice vor. 
 „Companion, schauen Sie nach, ob die Büchse leer ist!“, gab Hoover weiter. 
 „Die Büchse ist leer“, kam die Antwort zurück. Der Hubschrauber erzeugte ein merkwürdig an- und abschwellendes, schepperndes Hintergrundgeräusch. Es hing sicher mit der jeweiligen Kopfhaltung Werbacks und der daraus resultierenden Abdeckung seines Mikrofons zusammen. 
 „Fragen Sie ihn, ob Bücher in die Büchse passen!“ Alice hatte ihre Augen geschlossen, als ob sie sich die Situation auf dem See so besser vorstellen konnte. 
 „Können Sie ein paar Bücher in die Büchse legen?“, fragte Hoover. 
 „Quer vielleicht. Und nur wenige. Die Büchse ist nur etwa drei Zoll im Quadrat groß.“ 
 „Er soll ein paar hineintun, dann das Zeichen mit den Armen geben“, sagte Alice, als ob sie das Kommando hatte. Hoover zögerte nicht, den Vorschlag weiterzugeben. 
 Rust war wie gelähmt. Sie sah zu, wie Werback ein paar Blätter der Dokumente zusammenrollte und in die Büchse schob. Gleichzeitig bemerkte sie, dass der Rand der Terrasse am Ufer voller Menschen war, die offenbar gebannt zusahen. Werback breitete die Arme aus. Sekunden später gewann der Hubschrauber Höhe. Aber diesmal nur bis zwanzig Meter, dann flog er an Höhe gewinnend in nördlicher Richtung davon. 
 Die Ratlosigkeit musste in der Arena etwa gleich groß sein wie in Camper. Jedenfalls begannen beide Seiten gleichzeitig zu sprechen, nachdem mindestens eine Minute bedrückendes Schweigen geherrscht hatte. Krienitz setzte sich durch: „Berichten Sie, Wheelwright!“ 
 Matthew Wheelwright machte kein glückliches Gesicht. „Wir rekapitulieren die Situation, Mrs. Krienitz.“ 
 „War das nun die Übergabe? Die Wurst scheint jedenfalls bei den Handwerkern zu sein.“ 
 Das Lachen über diesen Code-Jargon in Camper wirkte befreiend. Hoover wandte sich an Beagle. „Wir werden Companion und Silber anhören. Dazu zusammenfassen, was wir und die Agenten am See mitbekommen haben. Wir melden uns in fünf Minuten.“ 
 „Wir müssen klären, ob der Hubschrauber im Park gelandet ist. Wenn ja, dann sicherlich außerhalb unseres Überwachungskreises. Befragung der Parkbesucher durch die Polizei.“ Alice wollte nicht so auftreten, aber es gab keine Zeit für Höflichkeitsfloskeln. 
 Hoover setzte Decker darauf an, die Polizei einzuweisen. „In vier Minuten wollen wir Ergebnisse haben. Nur die, die eine Landung im Park beinhalten.“ 
 Werback versicherte, dass es wirklich wieder die Büchse war. Und es gab kein Netz am unteren Ende der Stange. Rust fragte, ob sie nicht endlich zurückrudern konnten. 
 „Nein. Noch nicht“, sagte Hoover. „Es kann durchaus sein, dass die Handwerker den Hubschrauber noch einmal schicken. Mit einem Netz. Auch vermeintlich gewiefte Leute können Fehler machen.“ 
 Hoovers Team schickte ein erstaunlich gut aufbereitetes Foto des Hubschraubers. Der Begleittext war kurz und prägnant: 
   
    Tarnkappenflugzeug. Flugkörper fast nur aus ebenen Flächen mit scharfen 
    Kanten zusammengefügt. Möglicherweise sogar aus Plastik oder Holz. 
    Mit Radar praktisch nicht erfassbar, auch schon wegen der geringen Größe. 
    Am Boden wahrscheinlich Kameraobjektiv. 
   
 Die Befragung der Parkbesucher zeigte, dass nur zwei ältere Frauen glaubten, eine Landung gehört zu haben, nördlich vom Jacqueline Kennedy Onassis Reservoir. Sie waren über hundert Meter vom angenommenen Landeplatz entfernt. In dieser Entfernung war der Verkehrslärm von der Fünften Avenue an der Ostseite und von der Central Park West an der gegenüberliegenden Seite mindestens genau so laut wie der Modellhubschrauber. Im gleichen Bereich des Parks versicherten dagegen viele Besucher, dass sie eine Art rauschendes Fluggeräusch in größerer Höhe wahrgenommen hätten, ohne mehr als einen Schatten wie den eines Vogels gesehen zu haben. Danach war der Hubschrauber beim zweiten Flug in Richtung Südwesten aus dem Parkbereich gelangt. 
 Inzwischen gab es Ärger mit der Presse. Reporter hatten im Gegensatz zu den Aussagen des Verleihers noch Boote bekommen und versuchten, zu Rusts Boot zu gelangen. Die Männer, die Rust und Werback schon zuvor vor zu viel Neugier beschützt hatten, konnten kaum noch etwas gegen den Ansturm tun. Pausenlos zuckten Blitzlichter auf. Rust und Werback würden morgen bekannte Leute sein, trotz des Tuchs, das Rust sich vor das Gesicht hielt. 
 Werback gab seinen Bericht an Krienitz und Beagle. Aus der Arena kam Zustimmung, die Übergabe zu beenden. Decker veranlasste, dass die Polizei ihre Leute bis auf die am See abzog, und er bat die Beobachter von den Dächern zum Rapport. Wheelwright gab das lang ersehnte Signal zur Entlassung der U-Bahn- und Tunnelexperten. „Mit ausdrücklichem Dank der Polizei, besonders auch an den Dampfenden Maulwurf!“, ergänzte er seine Anweisung. Hoover arrangierte den Rückzug von Werback und Rust. Sie wurden unter Polizeischutz in ein Hotel gefahren und sollten nach einer halben Stunde über einen Nebenausgang zur Kommandozentrale in Camper gebracht werden. Auf Anweisung Deckers wurden die Personalien aller Bootsfahrer aufgenommen. „Zu wem gehören denn die vier Burschen, die die anderen von Silbers Boot ferngehalten haben?“, fragte er laut. 
 Als niemand antwortete, wurde es ganz still in Camper. Dann rief Decker den Einsatzleiter der Polizei am See an: „Haben Sie vorhin vier Polizisten in zwei Booten auf dem See gehabt?“ 
 „Bestimmt nicht.“ 
 Decker setzte FBI-Agenten auf die Männer an. Zunächst musste geklärt werden, ob schon irgendwelche Bootsfahrer nach der Personenkontrolle das Gelände verlassen hatten. Das war glücklicherweise nicht der Fall. Es gab viele Zeugen. Und die beiden FBI-Agenten, die unmittelbar vor Werback ein Boot gemietet und sich damit ganz in ihrer Nähe aufgehalten hatten, konnten alle vier eindeutig identifizieren. Sie protestierten nur wenig, als sie abgeführt wurden. 
 In Camper kehrte etwas Ruhe ein, obwohl weiterhin die unterschiedlichsten Meldungen eintrafen. Die Beobachter von den Dächern bestätigten ihre schon zuvor über Funk übermittelten Meldungen: keine Sichtung des Hubschraubers, keine verwertbaren Geräuscherkennungen. Alice erhielt einen Anruf von Peter Cornwell. 
 „Hallo Peter, was gibt es?“ 
 „Alice, sehr dringend! Ich habe dir eine Mail geschickt, bitte sieh sie dir gleich an!“ 
 „Okay. Danke.“ 
 Alice beendete das Gespräch und öffnete das Mailprogramm auf ihrem Notebook. Sie musste die Mail entschlüsseln. Sie war nur sehr kurz. 
   
    Alice - 
    JH1320pera hat zugebissen. 
    Peter 
   
 Wurde sie gerade gebraucht? Offenbar nicht. Alice wählte einen Rechner in Kalifornien an. Der für den Ordereingang einer online-Apotheke eingesetzt war. Schnell hatte sie den Zugang zu einem versteckten, von ihr selbst angelegten Verzeichnis geöffnet. Darin fand sie zwei Dateien. Es waren ziemlich lange Dateien. Sie übertrug sie auf ihr Notebook. Während der Entschlüsselung konnte sie sich wieder der Arbeit in Camper widmen. 
 Werback und Rust kamen an. Belinda Rust sah müde aus. Es war ein langer Tag. Obwohl es immer noch warm war, fror sie. K. B. gab ihr seine Jacke. Sie krempelte die Ärmel an den Handgelenken um. Allan und Chayenne sortierten die Papiere, die noch im Koffer geblieben waren. 
 Es entspann sich eine Diskussion über die Frage, wie man der Öffentlichkeit die Ereignisse erklären sollte. Es war unwahrscheinlich, dass Belinda Rust nicht erkannt worden war. Aber erstaunlicherweise war ihr Name bisher in den Fernsehberichten nicht aufgetaucht. Drei Stationen übertrugen live vom See. Inzwischen immer häufiger mit Wiederholungen durchsetzt. Und mit Reklameunterbrechungen. Es bot sich an, jeden Verdacht auf die Anwesenheit Rusts im Boot zu leugnen. Hoover sorgte dafür, dass mögliche Anfragen im Weißen Haus entsprechend erwidert wurden. 
 Alice tauschte ihren Platz mit Allan, um im vorderen Teil von Camper ungestörter recherchieren zu können. In Wirklichkeit, um die Dateien ansehen zu können. Die Adresse des Servers, von dem die Dateien stammten, sagte ihr nichts. Sie würde sie später ausforschen können. Dann sah sie, dass es sich um den Mailverkehr zwischen Pamela Stonington und ihrer Schwester Viola Sinclair handelte. Ihre Ferrets waren wohl bei einem der in Beagle zusammengekommenen Dienste fündig geworden, die Kopien der Mails erhalten hatten. Aber beim Weiterblättern erkannte sie schnell, dass es keine Schwärzungen gab. War ihr Ferret bei der First Lady eingebrochen? Oder bei Viola Sinclair, obwohl sie versichert hatte, alle Mails nachhaltig gelöscht zu haben? Als sie Fotos in den Anlagen öffnete, erschrak sie. Obwohl Natália Radványi sie darauf vorbereitet hatte. Sie verstand jetzt, warum der Präsident unbedingt verhindern musste, dass diese Bilder an die Presse gingen. Selbst wenn er und seine Frau, wie auch Belinda Rust, nicht auf allen unmittelbar erkennbar waren, so waren Moores Körpertattoos ein verräterisches, verbindendes Kennzeichen. Alice wurde die absurde Situation bewusst. Dort hinten saß die frierende Frau in K. B.s Jackett, deren nackten Körper sie gleichzeitig auf dem Bildschirm betrachtete. Sie könnte Charles Moore auch im Blickfang kennengelernt haben. 
 Alice überflog die Mails. Von einigen hatte man in Beagle keine Kenntnis, und sie wusste somit auch nicht, ob sie von PRIM an die First Lady geschickt worden waren. Sehr freizügig, um es vorsichtig zu sagen. Dann blieb sie an einem Wort hängen. Sie hielt sich an der Kante des kleinen Tisches fest. Sinnestaumel. Das Wort war Sinnestaumel! 
 Ihre nächsten Schritte waren zunächst rein mechanisch, ohne Nachdenken über ihr Tun. Sie fuhr ihr Notebook herunter und verstaute es in ihrer Rucksacktasche. Sie suchte den winzigen Waschraum in Camper auf. Sie zog ihre Strickjacke an. Alles fast in Trance. Dann setzte ihr Verstand wieder ein. Jedenfalls fühlte es sich wie ein Aufwachen an. Sie kontrollierte sich. Sie sah sich von außen. Sie sah pure Entschlossenheit. 
 Hatte es dieses letzten Beweises bedurft? Jetzt fügte sich alles zusammen. Sie wollte nicht darüber nachdenken, ob sie früher darauf hätte kommen müssen. Dann müsste sie sich eingestehen, dass sie jeden Verdacht sofort wieder verdrängt hatte. 
 Hoover ließ sich berichten, was die vier Männer aus den beiden Booten aussagten. Alice wartete nicht auf eine Pause. „Ich werde heute nicht mehr gebraucht, Paul. Meine Tante freut sich auf mich. Ich übernachte heute hier. Werde morgen Vormittag in die Arena kommen. Mrs. Krienitz wird die Sitzung nicht vor zehn ansetzen.“ 
 Sie war sich nicht sicher, ob Hoover zugehört hatte. Er nickte nur, und als sie einen Moment zögerte, hob er den Daumen. Alice kletterte aus dem Campingwagen. 
 Sie lief hinüber zur Park Avenue. Sollte sie ein Taxi nehmen? Erst die Blumen, dachte sie. Und wie immer, wenn man einen bestimmten Laden suchte, war keiner zu finden. Sie spähte in die Seitenstraßen. Dann endlich ein Blumengeschäft. Blumen und Nippes. Sie kaufte zwölf rote, langstielige Rosen. Und ließ sie in durchsichtige Plastikfolie einhüllen. Bis zur 72. Straße waren es nur noch zehn Blocks. Die konnte man schnell zurücklegen. Aber ein Taxi sah viel besser aus. Im Taxi schaltete sie ihr Smartphone aus. 
 Sie ließ das Taxi so halten, dass es vom Foyer aus zu sehen war. Sie wusste nicht, was sie machen sollte, wenn Timothy heute nicht Dienst hatte. Entschlossen ging sie zur gläsernen Eingangstür. Der Klingelknopf in Form einer handgroßen, hinterleuchteten Taste war nicht zu übersehen. Ein Geräusch konnte Alice nicht hören, als sie darauf drückte. Schon als er zur Tür kam, erkannte sie Timothy. 
 „Welche schöne Überraschung, Miss Norwood!“ 
 Er hatte tatsächlich ihren Namen behalten. Dann fiel ihr ein, dass ihr letzter Besuch auch wirklich noch nicht lange her war. 
 „Timothy, ich vertraue darauf, dass Sie mir die Überraschung nicht verderben.“ Alice schwenkte die Blumen. „Er ahnt noch nichts.“ 
 „Er hat seine Anweisung nicht geändert, Miss Norwood. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.“ 
 Timothys Lächeln ließ keinerlei Hintergedanken erkennen. Alice strahlte ihn an. „Danke!“, hauchte sie. 
 An der Tür zu Talburns Appartement Nummer 18.4 versuchte sie, wie damals Bob möglichst dicht an die Tastatur heranzutreten in der Hoffnung, damit der Kamera, deren Aufstellungsort sie nur vermuten konnte, den Blick zu verstellen. Natürlich würde Timothy sie beobachten. Schnell tippte sie die Ziffern 1, 0, 6 und 1. Wenn er den Code geändert hatte, würde sie klopfen müssen. Was Timothy sicher auch eher erwarten würde. 
 Das Lämpchen ging an, und Alice konnte die Tür öffnen. Offenbar sah Talburn fern, auf jeden Fall lief ein Gerät mit mittlerer Lautstärke. Sie bemühte sich trotzdem, kein Geräusch beim Schließen zu machen. Im Korridor war es dunkel. Nur ganz wenig Licht drang durch die fast geschlossene Tür zum Wohnzimmer, woher auch die Übertragungsgeräusche kamen. Alice legte die Blumen und die Rucksacktasche auf den Boden. Sie nahm ihre Waffe aus der Tasche. Auf Zehenspitzen lief sie zur Wohnzimmertür. Talburn saß mit dem Rücken zu ihr am Tisch und betrachtete oder sortierte glitzernde, funkelnde Edelsteine. Nichts anderes hatte sie erwartet. Im Fernsehen ging es um die Ereignisse am See. Immer noch. Leise machte sie die letzten paar Schritte. Dann drückte sie die Mündung ihrer Pistole in seinen Nacken. 
 „Hände hoch und hinter den Kopf! Nicht umdrehen! Sitzen bleiben!“ 
 Bob Talburn erstarrte und zögerte einen kurzen Moment, dann hob er langsam die Arme und faltete die Hände hinter seinem Kopf. Alice überlegte, ob sie ihm befehlen sollte, aufzustehen und sich umzudrehen. Noch nicht, beschloss sie. Weiter mit fester Stimme: „Kann man von der Terrasse aus Modellhubschrauber fliegen und landen lassen?“ 
 „Ich vermute ja.“ Talburn schien nicht sehr überrascht. 
 „Wenn solch ein Hubschrauber mit Brillanten im Wert von hundert Millionen Dollar angeflogen kommt, das muss doch ein sehr intensives Gefühl sein. Euphorisch. Ekstatisch. Orgiastisch. So wie im Sinnestaumel!“ 
 „Bei weitem nicht so intensiv, Agent Alice Lormant, NSA.“ Alice schluckte. Nicht so wie bei ihrem Sinnestaumel. Und seit wann wusste er, wer sie war? 
 „Robert Talburn. Ich verhafte Sie wegen räuberischer Erpressung, wegen Geheimnisverrats und wegen unerlaubten Eindringens in regierungseigene Rechnersysteme.“ 
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 Alices Flugzeug von Laguardia landete um 8 Uhr in Baltimore. Etwas mehr als eine Stunde Schlaf hatte sie im Flug nachgeholt. Mit den vielleicht vier Stunden in New York waren das immerhin gute fünf Stunden. Aber sie war nicht müde. Im Zug nach Washington dachte sie nicht an Schlaf. Sie dachte an die letzte Nacht. 
 Es war noch genügend Zeit vorhanden, im Grand Hyatt vorbeizugehen, sich frisch zu machen und die Kleider zu wechseln. Die Beagle-Sitzung sollte erst um 10 Uhr beginnen. Wie vorausgesehen. 
 Die Arena war so gut besetzt wie selten zuvor. Alice vermochte niemanden zu nennen, der fehlte. Frank Werback war neu in der Runde. Und Decker. Er hatte offenbar keine Zeit zum Rasieren gefunden, und seine dunklen Bartstoppeln standen in seltsamem Kontrast zu seinem kahlen Kopf. Einen Moment lang glaubte Alice, dass er in dieser Runde, an diesem Ort, auf seinen Kaugummi verzichtet hatte. Aber dann sah sie die verräterischen, kleinen Bewegungen seiner Kiefermuskeln. Belinda Rust war nicht da, aber Alice hatte sie auch noch nie hier unten gesehen. Joergensen überließ Samantha Krienitz die Leitung des Treffens. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, war aber unerwartet ruhig und gelassen. Sie merkte an, dass sie wohl alle recht wenig Ruhe in der vergangenen Nacht gefunden hätten, und dass es eine gute Zeit für einen starken Kaffee sei. 
 Nach einem langsamen, offenbar genüsslichen Schluck aus ihrem Becher sagte sie: „Da wir ja hier sozusagen die Zentrale sind, auch wenn der Hauptschauplatz Manhattan war, gebe ich einmal zu Beginn eine Zusammenfassung, wie sich die Sache zur Zeit im Weißen Haus und beim Secret Service darstellt. 
 Wir wissen noch nicht, ob PRIM die dritte Übergabe als gelungen ansehen werden. Gemessen an PRIMs Vorgaben ist sie nicht gelungen. Trotzdem müssen wir davon ausgehen, dass sie die Brillanten haben. Wenn in den nächsten Tagen sehr unangenehme Dinge in der Presse erscheinen sollten, wissen wir, wie PRIM die Sache sehen.“ 
 Alice bemerkte starken Stress bei Krienitz. Die große Ruhe und die langsame und deutliche Sprechweise waren erzwungen. Die Pausen hinter ihren Sätzen waren noch länger als sonst. Krienitz musste sich beherrschen. Sie stand unter ungeheurer Spannung. 
 „Die Ermittlungen haben uns nicht näher an die Erpresser herangebracht. Beginnen wir mit den beiden, die in Philadelphia beim Halt auf freier Strecke aus dem Expresszug gestiegen sind. Völlig unbeteiligt, nur extrem ängstlich. Sie glaubten, dass eine Bombe im Zug sein könnte. Weiter zum See im Central Park. Die Bootsbestellung lässt sich nicht rückverfolgen. Die Halbtagskraft beim Bootsverleih kann sich nicht einmal erinnern. Ob die telefonische Reservierung von einem Mann oder einer Frau kam. Reservierungen an Werktagen werden dort ohnehin kaum ernst genommen. Weil immer Boote frei sind. Die vier Männer, die Rust und Werback die anderen Boote vom Hals gehalten haben, sind polizeibekannte Kleinkriminelle. Sie waren sich bewusst, nichts Verbotenes getan zu haben. Und entsprechend stur haben sie sich über Stunden bei den Verhören verhalten. Erst heute früh um 2 Uhr ..“ 
 „Um drei“, warfen Wheelwright und Decker gleichzeitig ein. 
 „... um 3 Uhr kamen sie mit der Wahrheit heraus. Sie sind vorgestern Nacht in einer Kneipe in Brooklyn von PRIM angeworben worden. PRIM ist in diesem Fall ein Mann. Den sie nicht beschreiben können. Weil es in der Spelunke zu dunkel war. Diese Lichtverhältnisse sind durch Kontrolle bestätigt worden. Ein Fall für die Gewerbeaufsicht. Der Mann hatte eine Lederjacke an. Großartig! Er hat jedem hundert Dollar dafür gegeben, dass sie an einem bestimmten Tag zu einer bestimmten Zeit an einer bestimmten Stelle auf dem See unser Boot vor dem Näherkommen anderer Boote schützen sollten. Nichts weiter. Nur eine gute Tat. Eine gut bezahlte Tat. Alle anderen Ruderer sind unverdächtig. Aber wir haben ihre Daten aufgenommen. Falls sich doch noch etwas findet.“ 
 Krienitz’ Resümee wurde unterbrochen, weil Karl Joergensen zum Präsidenten gerufen wurde. Moore wollte gleich mitgehen, aber Joergensen sah ihn so drohend an, dass er sich wieder hinsetzte. 
 „Die Telefonüberwachung ist ohne Ergebnisse geblieben“, setzte Krienitz ihre Zusammenfassung fort. „Die Auswertung ist noch nicht ganz beendet. Aber beide Teams sagen uns, dass nur sehr wenig Hoffnung besteht. Ich …“ 
 Caroline Cooper unterbrach Krienitz rücksichtslos mit einem Vorwurf: „Hat denn die Anwendung Stiller SMS keinen Erfolg gebracht? Wir können doch wohl davon ausgehen, dass das FBI und die NSA wenigstens die modernsten Methoden der Entdeckung und Verfolgung anwenden.“ 
 Hoover schaute demonstrativ zur Decke. Von ihm war keine Antwort zu erwarten. Auch sein Kollege Campbell rührte sich nicht. Neil Kaestner sah fragend zu Alice hinüber, und sie nickte kaum merklich mit dem Kopf. Kaestner würde die Verantwortung für das Versagen der Telefonüberwachung auf sich nehmen, vielleicht sah er es als seine Pflicht an. Ein Erbe aus seiner militärischen Vergangenheit. 
 Aber von Verschulden konnte keine Rede sein. Denn Kaestner erklärte zunächst ohne jede Häme gegenüber Cooper, warum Stille SMS im Fall PRIM gar nichts bewirken konnten und deshalb auch nicht eingesetzt worden waren. Danach erläuterte er, dass die Überwachung durch die NSA so eng und vollständig gewesen war, dass man mit höchster Wahrscheinlichkeit alle Gespräche mit den zugehörigen Verbindungsdaten aufgezeichnet hatte, die im fraglichen Zeitraum und im Umkreis von achthundert bis tausend Metern vom See in Manhattan geführt worden waren. Er bat um Verständnis, dass er über Einzelheiten oder gar die Legalität der angewandten Methoden nichts sagen dürfte. Leider konnte keines der Gespräche unmittelbar und zeitgleich PRIM zugeordnet werden, so dass möglicherweise eine Ortung hätte erfolgreich sein können. Nun galt es - und daran wurde ununterbrochen gearbeitet - die verdächtigen Gespräche zu analysieren. Das waren alle verschlüsselten und alle fremdsprachlich geführten Gespräche und alle, die entweder unverständlichen Zusammenhang aufwiesen oder extrem kurz waren. Dann auch alle, die lediglich von einer Seite, also ohne antwortenden Partner, geführt worden waren, darunter fast alle SMS. Zusätzlich wurden alle Anrufe gesondert unter die Lupe genommen, die in den wenigen Sekunden stattgefunden hatten, in denen sich die Drohne unmittelbar über dem Boot befand. Kaestner deutete an, dass die Untersuchungen etwas länger dauern könnten, als Krienitz gerade behauptet hatte, dass aber tatsächlich die meisten Spezialisten in seinem Team wenig Hoffnung auf Erfolg hatten. „Sie sind überzeugt, dass PRIM die Gefahren der Telefonkommunikation genau kennen und keine Telefone benutzen“, sagte er. 
 „Wie viele Spezialisten haben Sie denn für die Auswertung eingesetzt, Kaestner?“, fragte Charles Moore. 
 „Zweiundsiebzig, plus Büropersonal“, antwortete Kaestner ohne Zögern. Er holte einen Zettel aus der Tasche seines Jacketts und entfaltete ihn. „Wir haben 36.878 Vorgänge registriert und festgehalten. Davon entfallen etwa 4.200 auf eine der gerade genannten Kategorien, die wir weiter überprüfen müssen. Das FBI schlägt sich ebenfalls mit hohen Fallzahlen herum, wie ich von meinen Kollegen dort erfahren habe. Sie teilen unsere vorläufige Einschätzung.“ 
 Krienitz schloss für kurze Zeit die Augen, als ob sie sich auf die weiteren Details konzentrieren musste, bevor sie fortfuhr: „Ebenso erfolglos ist bisher die Auswertung der Foto- und Videoaufnahmen. Wir machen uns da wenig Hoffnung. Die Erpresser laufen ja nicht mit der Aufschrift PRIM auf der Brust herum. Nun zu dem Modellhubschrauber. Es konnte nicht beobachtet werden, woher die beiden Flüge kamen. Oder wohin sie gingen. Selbst von den Dächern aus wurde nichts gesehen. Auch die Radarüberwachung hat keine brauchbaren Ergebnisse gebracht. Der Versicherung dieser Leute, dass dann auch nichts geflogen ist, messen wir auf Mr. Hoovers guten Rat hin keine Bedeutung bei. Und wir wissen ja auch: PRIMs Hubschrauberdrohne ist geflogen. 
 Den GPS-Tracker hatten wir im Stoffbeutel bei den Brillanten und nicht anderweitig im Koffer versteckt. Das wussten nach unserer Kenntnis nur vier Leute. Zwei von uns und zwei vom FBI. PRIM müssen es also vermutet haben. Dass wir den Weg zu ihnen mit den Brillanten finden wollten. Sonst hätten sie kaum eine Blechbüchse für den Transport mit der Drohne gewählt. Und trotz sorgfältigster Beobachtung ist das Signal auch nicht wieder aufgetaucht. Kaum anzunehmen dass PRIM die Steine noch nicht aus der Büchse genommen haben. Sie haben es unter Abschirmung gemacht. Und unser kleines Spielzeug zertreten. 
 Soweit die gesicherten Fakten. Gibt es Ergänzungen? Oder Fragen dazu?“ 
 Neil Kaestner hob die Hand und wartete geduldig, bis ihm das Wort erteilt wurde. Er hatte im Verlauf der Treffen in der Arena ein wenig von seiner steifen, militärisch geprägten Art abgelegt, hielt sich aber immer noch streng an die Regeln einer geordneten Diskussion. Alice hatte sich nach Kaestners Ausführungen zur Telefonüberwachung besorgt gefragt, ob Peter Cornwell bei seinem Anruf im Kommandowagen etwas über den Inhalt der Datei angedeutet hatte, das Kaestners Leute misstrauisch machen konnte. Sie konnte sich nicht genau an den Wortlaut erinnern und musste Peter möglichst bald dazu befragen. Sie überlegte sich schon Antworten für den Fall, dass kritische Fragen gestellt würden. Schließlich glaubten viele in Beagle, dass PRIM Insider sein mussten. War sie ein Insider? 
 Kaestner hatte nichts zur allgemeinen Überwachung zu ergänzen. „Wir haben uns die Tonaufzeichnungen der Gespräche von Agent Werback noch einmal vorgenommen“, sagte er, „und die Motorgeräusche des Hubschraubers herausgefiltert und analysiert. Wie zu vermuten und draußen nach mehreren Berichten ja auch zu hören war, handelte es sich um eine Turbine. Genauer um zwei, wenn man die kleine Turbine für den Heckrotor mitzählt. Turbinen geben immer auch Strahlung ab, die bei den hohen Drehzahlen auch charakteristisch ist und eingegrenzt werden kann. Wir haben sie auf den entsprechenden Frequenzen auch empfangen, aber sie sind uns gestern nicht besonders aufgefallen. Eine Ortung ist nachträglich schwierig, aber immerhin können wir sagen, dass der Hubschrauber nach der Übergabe der Brillanten in Richtung Osten geflogen sein muss. Wir können nicht sagen wie weit, weil mit zunehmender Entfernung zu viele Störungen das Signal überlagerten. Der zweite Anflug wurde von Süden her eingeleitet, sicherlich auch um uns zu verwirren. Beim Abflug hat sich die Richtung um mehr als einen Halbkreis verändert, Endrichtung wahrscheinlich zweihundert Grad, das ist etwa südsüdwestliche Richtung. Jedenfalls in den wenigen Sekunden, die wir noch erfasst haben. Die einzige Erklärung für dieses Verhalten, diese unterschiedlichen Flugrichtungen, kann nur sein, dass PRIM mit Absicht so gehandelt haben, um die Verfolgung der Drohne zu erschweren.“ 
 „Werden Sie da noch weitere Untersuchungen vornehmen?“, fragte Krienitz. 
 „Ja, aber wir müssen auch da die Erwartungen dämpfen. Es werden keine wesentlichen Erkenntnisse mehr zu gewinnen sein.“ 
 „Hat die Auswertung der Bilder vom Hubschrauber noch etwas ergeben?“, fragte John Merveny vom Pentagon. 
 Hoover schüttelte den Kopf. „Nein. Es ist mir klar, warum Sie das fragen, Merveny. Aber wir haben eindeutig festgestellt, dass der Hubschrauber keine von Ihren Drohnen ist. Es sei denn, Sie haben noch welche unter dem undurchdringlichen Schleier der Geheimhaltung. Wir sind ziemlich sicher, dass es sich um einen Eigenbau handelt. Oder um einen ziemlich krassen Umbau eines käuflichen Modells. Es ist schade, dass wir keine Signale der Kamera aufgefangen haben. Sind wahrscheinlich in der Unzahl der aktiven Frequenzen in New York untergegangen. Waren sicherlich auch verschlüsselt. Wir glauben, dass die Täter mit Hilfe der Kamera das Boot auf den letzten Metern angesteuert haben. Und dass sie die ausgebreiteten Arme zur Abflugfreigabe sehen konnten.“ 
 „Die Tarnkappe, die Form des Hubschraubers zur Vermeidung der Erkennung durch Radar, muss einen Sinn haben“, sagte Andrew McFarlane. „Dazu die eckige Blechdose. Niemand treibt solchen Aufwand nur zur Täuschung. Ich vermute, dass PRIM klar war, dass das Flugzeug ohne diese Tarnung über dem Wasser geortet werden konnte. Also sind sie über das Wasser geflogen. Vielleicht zu einem Schiff.“ 
 „Ich schätze PRIM so ein, dass sie genau diese Täuschung versuchen. Der Hubschrauber kann überall gelandet sein.“ Selbst Charles Moore sah übermüdet aus. Wahrscheinlich hatte er am Debriefing der Rückkehrer aus New York am frühen Morgen teilgenommen. Alice fragte sich, wer von den Rückkehrern ihr Fehlen entschuldigt oder zumindest erklärt hatte. Sicherlich Hoover. Miss Lormant hat sich nach all der Aufregung eine kurze Pause bei Freunden in New York gegönnt und wird rechtzeitig zur Sitzung wieder hier sein.

 „Wir sind also bei den Interpretationen, Vermutungen und ungeklärten Fragen angelangt“, übernahm Krienitz wieder. „Welche Deutungen haben die Experten denn für die schnelle Rückkehr des Hubschraubers? Und vor allem für die Büchse statt des angekündigten Netzes beim zweiten Anflug?“ 
 Niemand meldete sich zu Wort. 
 „Gestern gab es doch Ideen“, sagte Krienitz. „Solange wir keine anderen Erkenntnisse haben, nehmen wir an, dass PRIM ein Fehler unterlaufen ist. Sie haben versehentlich, vielleicht auch vor lauter Aufregung, den Austausch des Netzes für die Büchse versäumt. Klingt übrigens nicht sehr überzeugend. Bisher haben wir PRIM als äußerst überlegt handelnde Täter eingeschätzt. Wenn sie ihre Bordkamera wirklich benutzt haben, wenn es überhaupt eine war, dann müssten sie die Büchse spätestens beim Anflug über dem Boot gesehen haben. Aber sie sind auf die Übergabehöhe gegangen und haben die Büchse füllen lassen. Und sie sind erst wieder losgeflogen, als Companion, Werback, seine Arme ausgebreitet hat. Das hinterlässt viele offene Fragen. Hat die NSA vielleicht noch Antworten?“ 
 Krienitz sah nacheinander Kaestner, Alice und Jerome Possling an. Die meisten anderen schauten zu Alice herüber. 
 „Nein, nicht von mir jedenfalls“, sagte sie. „Ich wundere mich aber genau wie Sie, Mrs. Krienitz, über die Widersprüche, die wir in PRIMs Handlung zu erkennen glauben. Vielleicht sind es gar keine Widersprüche. Vielleicht war alles geplant und Absicht. Vielleicht wollten sie von Anfang an nur die Brillanten haben. Dann haben die Dokumente und Zertifikate nur zur Ablenkung, zur Verzögerung der Verfolgung gedient. Wenn ich PRIM gewesen wäre, hätte ich den Hubschrauber allerdings kein zweites Mal geschickt. Ich frage mich, wie lange wir dann auf die Rückkehr gewartet hätten.“ 
 Hoover meldete sich. „Wir sind noch dabei, eine genaue Analyse der gestrigen Vorgänge zu erstellen. Bis heute 3 Uhr nachmittags wird es dauern.“ 
 „Warum war die Büchse eigentlich an dieser Stange? Ist das schon klar?“, wollte Charles Moore wissen. 
 „Ein Gegenstand an einem Seil wird unter einem Hubschrauber von den Rotorabwinden leicht ins Schwingen gebracht und nach oben in den Rotor geschlagen“, antwortete Hoover. „Das kann zum Absturz führen. Unser Hubschrauberpilot hat es mir beim Rückflug erklärt.“ 
 Moore schien die Aufmerksamkeit zu genießen, die er mit seiner Frage erregt hatte. Er wandte sich jetzt mit ernstem Gesichtsausdruck und einer weiteren Frage direkt an Hoover: „Hoover, warum haben Sie nicht Satellitenhilfe in Anspruch genommen? Ich gehe davon aus, dass unser Pentagon einen Satelliten über New York stationiert hat, ausgerüstet mit hochauflösenden Kameras, auch für den Nachteinsatz. PRIMs Hubschrauber muss doch gut zu sehen gewesen sein, und vor allem auch, wohin er geflogen ist.“ 
 Hoover lehnte sich weit auf seinem Stuhl zurück. Alice vermochte nicht zu entscheiden, ob er über eine passende Antwort nachdachte, oder ob ihn Moores Dummheit sprachlos machte. Jedenfalls schwieg er. 
 Nach einer Weile nahm Alice Stellung. Sie versuchte, ihre Abneigung und Verachtung gegenüber Moore, die nach dem Betrachten der Fotos im Kommandowagen noch beträchtlich angewachsen waren, nicht zu deutlich zu zeigen. Dennoch vermochte sie eine gewisse Schärfe nicht zu vermeiden: „Mr. Moore, außer Ihnen hat keiner der hier Anwesenden die Information, dass das Pentagon die Keplerschen Gesetze außer Kraft gesetzt und einen Satelliten über New York positioniert hat. Dürfen wir Sie als Quelle dieser Information nennen, wenn wir beim Pentagon rückfragen?“ 
 Ein paar Leute lachten. Hoover sah Alice dankbar an. Moores Gesicht verfärbte sich, aber er sprang nicht wütend auf, wie er es früher getan hatte. Wahrscheinlich war ihm rechtzeitig sein schmerzender Arm von dem letzten Zusammenstoß mit Alice eingefallen. 
 „Danke, Miss Lormant“, sagte Krienitz und wandte sich dann mit dem kurzen Aufruf „Possling?“ an den NSA-Linguisten. 
 „Wir sind mit der Sprachanalyse fertig. Liegt auch schon auf dem Beagle-Server. Keine erkennbaren Veränderungen in den letzten PRIM-Mitteilungen. Sie haben ihren Stil eisern beibehalten. Das bedeutet auch, dass es keine neuen Anhaltspunkte gibt.“ 
 Die übrigen Beagle-Mitglieder konnten keine neuen Vermutungen oder Erkenntnisse beisteuern. Cooper startete eine bittere Aufrechnung über die Fehler und Versäumnisse von Secret Service, FBI und NSA bei der Operation Juwel. Sie ließ sich nicht von Krienitz unterbrechen, die den Zeitpunkt für Schuldfeststellungen für deutlich verfrüht hielt, sondern fuhr nur umso lauter fort. Bei dieser Stimmlage ging fast unter, dass Karl Joergensen und Präsident Stonington in die Arena gekommen waren. 
 „Wer sind Sie?“, fragte Stonington Cooper, die mitten im Satz zu sprechen aufgehört, aber ihren Mund noch nicht wieder geschlossen hatte. 
 „Caroline Cooper, Außenministerium“, brachte sie hervor und schob nach kurzer Pause ein „Mr. President“ hinterher. 
 „Ich bitte um Entschuldigung dafür, dass ich Sie unterbreche, Madam“, sagte Stonington. „Aber ich habe wichtige Mitteilungen an das Beagle-Gremium zu machen.“ 
 Stonington und Joergensen setzten sich. Joergensens Gesichtsausdruck vermittelte den Eindruck, als ob er zu einer Beerdigung gekommen war. Die dünne, schwarze Aktenmappe, die er mitgebracht und vor sich auf den Tisch gelegt hatte, passte gut dazu. Es hätte eine Bibel sein können. Stonington war einfach nur ernst. Nurdock wollte Kaffee einschenken, aber beide winkten ab. Der Präsident sah die Protokollantin und beugte sich dann flüsternd zu Krienitz hinüber. Krienitz entließ die Protokollantin, wies sie aber an, im Haus zu bleiben, bis sie später mit ihr gesprochen haben würde. Die Protokollantin verließ die Arena wortlos. 
 Der Präsident ergriff wieder das Wort. „Meine Damen und Herren. Es ist eine wichtige Mitteilung von PRIM eingegangen. Mein Sicherheitsrat und ich haben beschlossen, den Inhalt dieser Mail aus nationalem Interesse nicht weiterzugeben und ihn auch in keiner Weise zu beschreiben. Die Direktoren aller in Beagle vertretenen Dienste mit Ausnahme von Mrs. Krienitz wurden bereits informiert. Damit werden Sie von jedweder Pflicht zur Berichterstattung über diese Mail, über die Tatsache ihrer Existenz, an Ihre Vorgesetzten befreit. Sie werden hier und jetzt eidesstattliche Erklärungen unterschreiben, dass Sie striktes Schweigen über Beagle, die Operation Juwel, über PRIM, und ganz besonders auch über die Existenz einer Mitteilung von PRIM nach Übergabe der Brillanten, gegenüber jedermann einhalten werden. Sie werden außerdem eidesstattlich erklären, dass Sie alle schriftlichen Unterlagen hierüber und alle Dateien einschließlich aller Kopien, die in Ihrem Besitz oder dem Besitz Ihrer Untergebenen sind, frühestmöglich vernichten beziehungsweise nachhaltig löschen werden. Ich habe den PRIM-Unterlagen die höchste Geheimhaltungsstufe zugeordnet. Darauf werden Sie in der Erklärung hingewiesen. Es bedeutet Landesverrat, wenn Sie Ihre Verpflichtung brechen.“ 
 Niemand rührte sich. Joergensen öffnete seine Mappe und entnahm ihr eine Stapel briefpapiergroßer Dokumente. 
 „Ich möchte noch ergänzen“, fuhr der Präsident fort, während die Formulare der Verpflichtungserklärung zur Verteilung um den Tisch gereicht wurden, „dass die weitere Aufklärung des Falles PRIM, soweit erforderlich, ausschließlich in den Händen des Secret Service liegen wird. Es wird darüber keine Informationen geben. Meine Unterschrift finden Sie bereits auf den Erklärungen. Ich danke Ihnen für Ihre hervorragende und aufopferungsvolle Arbeit. Ich bin sicher, dass Sie mich nicht enttäuschen werden.“ 
   
   
 * * * 
   
   
 Alice verabschiedete sich vor dem Weißen Haus von Hoover. 
 „Ich werde Sie vermissen“, sagte er. 
 „Ich Sie auch, Paul. Vielleicht hören Sie ja noch mal etwas von mir.“ 
 „Immer gern. Und wenn Sie einmal nach Seattle kommen, dann …“ 
 Beide gingen ein paar Schritte rückwärts. Beide hoben die Hand wie zum Abschied. Beide reckten den Daumen nach oben. 
   
   
 * * * 
   
   
 Alice wollte noch am gleichen Tag nach Hause zurückfahren. Während sie im Hotel ihre Sachen packte, meldete sich ihr Smartphone. Der Name Gartner sagte ihr im ersten Moment nichts, aber dann erinnerte sie sich daran. 
 „Alice Lormant. Hallo Mr. Meynard!“ 
 „Hallo! Sie haben mir die Telefonnummer gegeben. Mit Mrs. Bissel.“ 
 „Richtig. Ich hoffe, dass es Ihnen gut geht. Was gibt es?“ 
 „Sie haben gesagt, dass ich Sie anrufe.“ 
 „Ja. Wenn es etwas zu berichten gibt. Dann haben Sie doch noch etwas gefunden, oder?“ 
 „Coony“. 
 „Ihren Hund? War er weg?“ 
 „Nein, Coony hat es ausgegraben.“ 
 „Was war es?“ 
 „Ein Päckchen. Plastiktüten.“ 
 „Haben Sie es nicht geöffnet?“ 
 „Soll ich es nicht öffnen?“ 
 „Doch. Schauen Sie nach, was drin ist!“ 
 „Dreißigtausend Dollars.“ 
 „Behalten Sie sie! Sie gehören jetzt Ihnen. Es war Paul Ingrams Geld. Er hat es wohl nicht ganz legal erworben und sicherlich auch nicht versteuert. Geben Sie das Geld langsam aus! Erzählen Sie niemandem davon! Bringen Sie es auf keine Fall zur Bank! Dann werden Sie lange Freude daran haben.“ 
 Es kam keine Antwort. 
 „Meynard? Sind Sie noch da?“ 
 „Ja, Miss Lormant. Ich danke Ihnen sehr.“ 
 „Nichts zu danken, Mr. Meynard. Ich war niemals bei Ihnen. Und sie kennen mich gar nicht. Okay?“ 
 „Okay.“ 
 „Alles Gute!“ 
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 Ann-Louise schob den Niedergangsdeckel auf, warf ein Cockpitkissen auf die Steuerbordbank und kletterte den Niedergang hinauf. Sie spürte die Niederschlagsnässe an den Fußsohlen. Das Deck war klitschnass. Das Großsegel wirkte in dem feinen Nebel wie ein Tröpfchenfänger. An mehreren Stellen des Baums sammelte sich das Wasser, rann ein Stück an der Unterseite in Richtung Mast und tropfte schließlich auf den Kajütaufbau und auf die Decksplanken an der Backbordseite. 
 Die Sonne war seit über einer Stunde aufgegangen, aber im diffusen Licht nicht zu sehen, obwohl Ann-Louise wusste, wo sie stehen musste. Der Wind war kaum zu spüren, aber er reichte aus, die leichte Genua zu füllen und Baum und Großsegel an backbord zu halten. Bei ein wenig mehr Seegang würde sie den Baum sichern müssen, damit er nicht unkontrolliert herumschwang. Sie machte ihre gewohnheitsmäßige Inspektionsrunde über das Deck. Keine toten Fliegenden Fische. Sie würden kommen, sobald sie weiter südlich wären. Bei den Regatten wurden sie für das Frühstück gebraten. Und keine Delphine im Wasser. Dazu war die Geschwindigkeit zu gering. Als sie zurück am Heck war, prüfte sie die Selbststeueranlage. Bei dieser Windrichtung und diesem Kurs lief das Schiff wahrscheinlich auch ohne Selbststeueranlage. Sie schaute auf das Log an der Vorderwand der Plicht. Immer noch knapp vier Knoten. 
 „Gute alte MILKY WAY!“, sagte sie. 
 „Sprichst du mit dir selbst?“ Alice war ein paar Stufen den Niedergang heraufgekommen und stützte sich mit beiden Armen auf den Seiten der Lukenumrandung ab. Abwechselnd hob sie die Arme, um die Nässe abzuschütteln. 
 „Nein, mit MILKY WAY. Wenn man gut zu ihr ist, zahlt sie es zurück. Ist Bob auch schon wach?“ 
 „Ich habe ihn wachgekitzelt. Schließlich hat er doch versprochen, uns heute das Frühstück zu bereiten.“ 
 „Wenn wir noch ein wenig warten, können wir im Cockpit frühstücken. Wir haben den Rand des Golfstroms passiert, der Nebel wird sehr schnell verschwinden. Ich habe das schon oft erlebt. Und du kannst beruhigt sein, wir werden nicht viel Seegang bekommen.“ 
 Alice verschwand wieder in der Kajüte. Natürlich war sie am Beginn der Reise seekrank geworden, obwohl Ann-Louise behauptet hatte, dass es überhaupt keine Wellen gab. Keinen Seegang hatte sie gesagt. Und Bob hatte sie in dieser Meinung noch bestärkt! Immerhin schien etwas an Ann-Louises Seglerweisheit zu stimmen, wonach man auf einer Reise nicht zweimal seekrank werden konnte. 
 Ann-Louise setzte sich auf das Kissen und studierte die Radaranzeige. Der Alarm war auf die Distanz von drei Seemeilen gesetzt. Es gab schnelle Schiffe hier, Motorboote, die diese Strecke in sieben Minuten zurücklegen konnten. Und bis man aus dem Halbschlaf in der Koje an Deck gelangt war, konnten ein paar davon vergehen. Im Kreis auf dem Monitor war kein Schiff zu sehen. Die gelegentlichen, nicht an gleicher Stelle wiederkehrenden Blinks waren Störungen. Im Südwesten gab es ein größeres Echo. Ein Schiff kreuzte ihren Kurs. Es würde bald außer Sicht sein, auch ohne Nebel. 
 Alice warf ein zweites Kissen aus dem Niedergang. Für die Backbordseite. Ann-Louise holte den Cockpittisch aus dem Schapp und stellte ihn auf. Dann reichte Alice Geschirr heraus. In der Pantry wurde hörbar gearbeitet. Leises Zischen der Flammen. Das metallische Klirren einer Pfanne. Gerüche. Alice kam herauf und setzte sich gegenüber Ann-Louise an den Tisch. Beiden sah man das Vergnügen an, sich von einem Mann das Frühstück zubereiten zu lassen. 
 „Du hast mir immer noch nicht verraten, woher du diesen tollen Badeanzug hast, Alice.“ 
 „Das ist eine längere Geschichte. Natürlich wirst du sie noch hören, du lässt mir ja doch keine Ruhe.“ Alice blinzelte in die Sonne, die ganz plötzlich aus dem Nebel auftauchte. Genauso plötzlich wurde es noch ein wenig wärmer. 
 „Längere Geschichte ist das Stichwort. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich euch zu eurer Hochzeit nach den Bahamas schippere, dort sogar noch als Trauzeuge auftrete, ohne dass du mir vorher erzählst, wieso dieser Betrüger, dieser Identitätsdieb, den du am Ende sogar tatsächlich verhaftet hattest, wie du angedeutet hast, wieso der nun plötzlich dein Ein und Alles geworden ist.“ 
 „Ich verstehe das auch nicht.“ Bobs Gesicht strahlte die beiden aus dem Niedergang an. „Und sie behauptet steif und fest, nichts sagen zu dürfen. Hat einen Eid geschworen. Den Badeanzug hat ihr ein Typ namens Bertrand geschenkt. Das ist die ganze, gar nicht lange Geschichte. Irgendwie bin ich eifersüchtig auf ihn.“ Bob verschwand wieder in der Pantry. 
 Alice lachte. Ann-Louise fragte: „Bertrand? Habe ich da etwas verpasst?“ 
 „Eine wirklich nur sehr kurze Affäre, Ann. Hat mir immerhin den Badeanzug eingebracht.“ 
 Ann-Louise nickte verständnisvoll und verstand in Wirklichkeit nichts. Bob reichte zwei Pfannen herauf. Eier, Speck. Bananen in der anderen. Eine Karaffe mit frisch gepresstem Orangensaft. Dann geröstetes Toastbrot, Butter, Honig. Kürbiskompott. Und eine Kanne mit Kaffee. Er kam selbst herauf. In Shorts und einem weißen T-Shirt. Mit der schwarzen Aufschrift Simlatonna. Alice hatte es kaum registriert, als sie auch schon aufsprang, mit zwei Schritten bei ihm war und ihm heftig mit beiden Fäusten auf die Brust trommelte. Er tat überrascht und umarmte sie, so dass sie nicht weiterschlagen konnte. Es war eine gute Gelegenheit für einen langen, innigen Kuss. 
 „War Simlatonna eine deiner wirklich nur ganz kurzen Affären, Bob?“, fragte Ann-Louise. 
 „Er hat sie in einem Fahrstuhl verführt! Und sie war erst sechzehn!“, antwortete Alice mit Empörung. 
 Sie ließen sich das Frühstück schmecken. Vom Nebel war nichts mehr zu sehen. Der Wind hatte etwas aufgefrischt. Ann-Louise holte die Segel ein wenig dichter. Sie kontrollierte den Kurs und justierte die Selbststeueranlage. Fast sechs Knoten. Eine oder eineinhalb Stunden würde man es an Deck noch gut aushalten können. Danach war Schattensuche angesagt und Breitkrempiges auf dem Kopf. Sie räumten das Geschirr ab. Ann-Louise brachte eisgekühlten Cidre. 
 „Also los, ihr beiden. Ihr habt es versprochen. Jetzt ist eine wunderbare Gelegenheit. Und ihr wisst, dass ich schweigen werde wie ein Grab. Was war los? Was hat es mit den geheimnisvollen PRIM auf sich?“ 
 Bob tat so, als ob er nichts gehört hatte. Er schlug wie ein Trommler mit offenen Handflächen auf seine Schenkel und murmelte vor sich hin: „Drum, drum, drum …“ 
 „’Drum prüfe wer …’“, half Alice nach. 
 „’Drum prüfe wer ewig bindet, ob Herz sich Herzen findet’“, fiel Bob nun ein. 
 „So ungefähr!“, brachte Alice lachend hervor. 
 „Hat sie dir also auch schon ihre deutschen Sprüche beigebracht, Bob? Ich habe ’Sich Segen bringt regen’ von ihr gelernt. 
 Alice lachte noch lauter und hob entschuldigend die Hände. „Okay, wir können uns weiter auf Deutsch unterhalten.“ 
 „Nein! Nein! Nein!“, schimpfte Ann-Louise. „Jetzt erzählt ihr mir endlich alles über PRIM. Jetzt sofort!“ 
 „PRIM haben die Regierung erpresst“, ließ sich Bob nun nicht länger nötigen. „Mit über das Internet gestohlenen Dokumenten, darunter sehr persönlichen Mails der Familie des Präsidenten. Mit intimen Details. Und mit kompromittierenden Fotos. Alle diese Dokumente und Mails waren eigentlich verschlüsselt. Aber PRIM behaupteten, einen Lösungsweg für die Faktorisierung großer Zahlen gefunden zu haben. Damit lassen sich Schlüssel rekonstruieren.“ 
 „Das Verfahren mit öffentlichen und privaten Schlüsseln“, warf Ann-Louise ein. 
 „Richtig. Die Regierung hat eine Art Expertenkommission einberufen, Beagle genannt, besetzt mit den besten Leuten der Dienste und der betroffenen Ministerien. So kam Alice zu Beagle.“ 
 „Dort hast du also die ganze Zeit gesteckt. In Washington?“ Ann-Louise sah Alice erwartungsvoll an. 
 „Sie darf wirklich nichts sagen, Ann. Ja, im Weißen Haus. Sie haben erst an einen Bluff dieser PRIM-Erpresser geglaubt. Dieser Glaube wurde etwas erschüttert, als PRIM Beweise für die Faktorisierung lieferten.“ 
 „Woher willst du das wissen, wenn Alice nichts sagen darf?“ 
 „Warte ab!“, meldete Alice sich nun doch. „Erzähl weiter, Bob!“ 
 Bob legte seinen Arm um Alice und fuhr fort: „Die Mails der First Lady und ihrer Schwester, die PRIM an die Presse zu geben drohten, wurden immer nur mit vom Präsidenten und seiner Frau geschwärzten Wörtern und Passagen an Beagle weitergegeben. Alice hoffte, PRIM entlarven zu können, wenn sie einen Server finden würde, auf dem die Mails ungeschwärzt abgelegt worden waren. Sie hat für solche Suchen spezielle Verfahren entwickelt.“ 
 „Er weiß nicht, wovon er spricht“, kommentierte Alice. 
 „Stimmt. Vermute ich mal so. Jedenfalls findet sie, wie auch immer, tatsächlich die ungeschwärzten Mails. Leider auf einem Server, wo sie mit gewisser Berechtigung auch sein durften, nämlich auf einem Server des Direktors der eigenen Firma, der NSA. Verdammte Privilegien, muss sie gedacht haben, dem Chef geben sie die ungeschwärzten Mails, und uns in Beagle nicht! Aber dann findet sie in den Mails ein seltenes, eigentümliches Wort …“, Bob richtete sich auf und zeigte auf seine Brust. 
 „Simlatonna“, ergänzte Ann-Louise. 
 „Du brauchst wirklich nicht so in die Details zu gehen, Bob“, warnte Alice. 
 „Das Wort hatte sie auf irgendeine Weise bei mir aufgegriffen“, erzählte Bob ungerührt weiter und drückte Alice erneut fest an seine Seite. „Da fiel es Alice wie Schuppen von den Augen: Ich, Robert Talburn, musste PRIM sein.“ 
 „Du hast das Wort Simlatonna bei DATA TODAY von Bob gehört? Was habt ihr für merkwürdige Gespräche geführt? Sprecht ihr Suaheli?“ Ann-Louise sah fragend zu Alice hinüber. 
 Alice bemühte sich ernst zu bleiben. „Ja. Ich habe es zwar gehört, aber nicht verstanden. Es ist eher eine Schriftsprache. Aber als ich es dann in den Mails las, erkannte ich es sofort wieder.“ 
 „Und deshalb hast du ihn verhaftet, nicht wahr?“ Ann-Louise schaute Alice weiter ungläubig an. 
 „Alles stimmte. Ich kannte seine Fähigkeiten, in fremde Systeme einzudringen. Er machte es geradezu berufsmäßig. Ich wusste, dass er die Tatorte des zweiten, allerdings erfolglosen Übergabeversuchs in Philadelphia schon früher aufgesucht hatte. Er konnte das Wort nur aus den Mails haben.“ 
 „Sie kam in meine Wohnung …“ 
 „Moment, bitte“, unterbrach Ann-Louise Bob. „Du hast also angeklopft oder geklingelt, Alice, dann gesagt Hallo PRIM! und ihm die Handschellen angelegt?“ 
 „Sie hat meinen vierstelligen Türöffnungscode benutzt, um unbemerkt hereinzukommen.“ 
 „Deinen Türöffnungscode. Hatte sie den aus dem Internet?“ 
 Alice antwortete vor Bob. „Es ist eine ganz leicht zu merkende Zahl. Ich habe sie geraten. 1061. Das ist die kleinste doppelt-bidirektionale Primzahl. Das bedeutet, dass auch die gespiegelten Zahlen 1601, 1901 und 1091 Primzahlen sind. Außerdem ist sie die einzige vierstellige Primzahl, die gleichzeitig der Anzahl aller vierstelligen Primzahlen entspricht.“ 
 Bob war sichtlich verblüfft. Sie hatte sich also schlau gemacht. Oder gehörten solche Kenntnisse zu ihrem Beruf? Ann-Louise verzog das Gesicht und rief: „Jetzt veräppelt ihr mich.“ 
 „Nein, nein. Es war wirklich so. Sie überraschte mich, hielt mir ihre Pistole an den Nacken und verhaftete mich. Schließlich lag ja auch die erpresste Beute auf dem Tisch.“ 
 „Das hat dich also umgedreht! Große Beute! Ein Koffer voll Geld! Da macht man lieber gemeinsame Sache mit einem Erpresser.“ Ann-Louises Züge wechselten zwischen Ungläubigkeit, Abscheu und Entsetzen. 
 „Ich musste sie schon ein wenig überreden“, erklärte Bob. „Ich habe ihr sämtliche Erpresserbriefe gezeigt. Vollständig. Mit allen privaten Mails der Stonington-Schwestern und den beigefügten Fotos von den Parties im Schlafzimmer des Präsidenten. Definitiv nicht jugendfrei! Dazu PRIMs detaillierte Pläne für den Bau und die sehr spezielle Ausrüstung einer Hubschrauberdrohne. Interne Planungen über die Abläufe der Übergaben. Zwei Übergaben ohne wirkliches Ziel, nur zur Verwirrung, und um den Druck auf die Regierung zu erhöhen. Die dritte Übergabe mit einer Täuschung zum Zeitgewinn, gemäß der die Verfolger nach dem ersten Flug auf weitere Hubschrauberflüge warten sollten, die aber nie kommen würden. Die genaue Position der Motoryacht in der Lower Bay, den der Hubschrauber zielgenau und GPS-gesteuert mit der Beute anfliegen sollte. Und dann nicht zuletzt, aber am wichtigsten: ein hochgeheimes Programm zur Zerlegung sehr großer Zahlen in ihre Primfaktoren. Mit dem man verschlüsselte Mails lesbar machen kann. Beim isrealischen Geheimdienst gestohlen.“ 
 „Was heißt da überreden. Das waren doch jede Menge Gründe, ihn zu verhaften. Alice, was hast du getan?“ 
 „Sie darf nichts sagen, Ann. Wirklich nicht. Überreden konnte ich sie, weil alle diese Unterlagen nicht bei mir lagen, wie ich zeigen konnte, sondern auf dem Server beziehungsweise in dem besonders geschützten Serverbereich des Direktors der NSA. Und seiner Helfer, seiner Direktionsassistenten. Graue Bande werden die genannt. Einer übrigens ein berüchtigter Hacker, ein Typ namens Tyler Edwards, der seine langjährige Gefängnisstrafe offenbar gegen einen Job bei der NSA eintauschen konnte. Der Stellvertretende Direktor, Alices Mentor Tessenberg, steckt auch mit drin. Ich glaube, dass Tessenberg Alice weit unterschätzt hat. Er hat sie jedenfalls bestimmt nicht zu Beagle geschickt, damit sie ihn entlarvt. Er hat ihr aber vorsorglich einen größeren Gehaltssprung verschafft, falls sie doch hinter seine Machenschaften kommen sollte. Er muss gehofft haben, sie damit im Fall des Falles gekauft zu haben.“ 
 „Möglicherweise hast du ihm sogar erzählt, was in Beagle los war, Alice, oder?“ 
 Alice wandte sich ab. Bob wartete einen Moment, dann drehte er sie vorsichtig wieder um. „Hat sie. Sie und zwei weitere NSA-Leute mussten täglich berichten, bei besonderen Ereignissen auch sofort. Dadurch waren die ständig über die Verfolgungsmaßnahmen informiert. Und sie wussten genau, ob die …, ob das Geld echt war. Nur über die FBI-Tricks wussten sie nichts, denn das FBI hat nicht einmal gegenüber Beagle alle Karten auf den Tisch gelegt. Allerdings haben sie geahnt, dass das FBI einen Tracker bei der Beute verstecken würde. Deshalb haben sie eine doppelwandige Blechbüchse für die Übergabe ausgewählt.“ 
 Ann-Louise Augen weiteten sich. Sie brauchte ein paar Momente, um das Gehörte zu verarbeiten. Ganz offensichtlich gingen ihr viele Fragen durch den Kopf. Eine brach aus ihr hervor: „Aber wieso war die Beute dann auf deinem Tisch?“ 
 „Oh! Habe ich noch nicht erzählt. Ich habe nach der NSA-Bauanleitung auch einen Modellhubschrauber gebaut. Mit einer völlig gleichartigen Büchse für die Beute. Er flog genau nach dem Zeitplan PRIMs. Allerdings ein paar Minuten früher und auf einer anderen Route.“ 
 Gebannt beobachteten Bob und Alice Ann-Louises Reaktion. Sie konnten sehen, wie sie langsam begriff. Sie blies die Luft zwischen ihren leicht geöffneten Lippen aus. 
 „Das muss doch gemerkt worden sein“, war ihr erster Kommentar. „Diese Leute von der NSA, die müssen doch wie der Teufel hinter euch her sein.“ 
 „Das haben wir uns auch gesagt. Schließlich hatten sie schon einen Mann umbringen lassen, der möglicherweise bei einer Befragung durch den Secret Service etwas verraten hätte. Er war im Weißen Haus für die Sicherheit der privaten elektronischen Kommunikation der Präsidentenfamilie zuständig und hat die Mails der First Lady und ihrer Schwester beschafft und an Tessenberg beziehungsweise an Tyler Edwards weitergeleitet. Sie haben es wie einen Unfall aussehen lassen. Um uns ein gleiches Schicksal zu ersparen, haben wir noch am gleichen Abend drei Mails verfasst. Die wichtigste war die für die First Lady, Mrs. Pamela Stonington. Absender: PRIM.“ 
 „PRIM?“, fragte Ann-Louise ungläubig. 
 „Ja. Schwer zurück zu verfolgen. Und weil auch gleich die richtige, höchste Aufmerksamkeit erzeugt werden sollte. Ankunftszeit der Mail haben wir auf etwa halb elf am Vormittag des folgenden Tages gelegt. Alice meinte, da würde es gut passen. Außerdem haben wir das Faktorisierungsprogramm beigelegt. Wie von PRIM angekündigt. Aber nur bei der Mail an die First Lady, nicht bei den beiden anderen.“ 
 „Und wer waren die?“, fragte Ann-Louise. 
 „Ein Mr. Hoover, FBI. ...“ 
 Alice unterbrach Bob: „Bevor du fragst, Ann: Die Antwort ist nein.“ 
 „Genau“, übernahm Bob wieder. „Nicht verwandt. Dein Vater, Ann-Louise, dessen Geheimdienstvergangenheit ich bei der Suche nach deiner Doppelgängerin entdeckt habe, hat den alten FBI-Direktor J. Edgar Hoover vielleicht noch gekannt. War genauso ein widerlicher Kerl wie dieser Ernest Grey. Schön viele schmutzige Details über alle sammeln, die einem jemals gefährlich werden könnten, vor allem über Senatoren, die Präsidentschaftsanwärter und die Präsidenten. So kann man auf höchsten Posten lange unangreifbar bleiben, über mehrere Amtszeiten hinweg, und Macht ausüben.“ 
 Ann-Louise war sprachlos und schüttelte langsam den Kopf. Sie ging nicht auf die Bemerkung zu ihrem Vater ein. „Was habt ihr diesem Hoover geschrieben?“ 
 „Auf Alices Anraten nur sehr wenig. Eigentlich nur Stichworte. Wie man unbemerkt in Edwards und Greys Server gelangen kann, um sich dort einmal umzusehen. Sie meinte, Hoover sei ein Detektiv wie Sherlock Holmes. Das muss so ein Typ aus den Comics sein. Findet alles allein heraus. Ob Tote am See nur ertrunken oder ob sie ermordet worden sind. Es ist allerdings fraglich, ob er etwas gegen Grey ausrichten kann. Eigentlich nur, wenn in seinem Nachttisch keine Pornofilme liegen.“ 
 Ann-Louise signalisierte Ratlosigkeit. Aber weder Alice noch Bob wollten sie aus dieser Ratlosigkeit befreien. 
 Bob fuhr fort: „Die dritte Mail an einen Herrn mit unaussprechlichem Namen …“ 
 „Linus Viktor Checkschenkow“, sagte Alice. „Hatte nichts mit PRIM zu tun. Bis zu unserer Mail. Deshalb darf ich darüber sprechen.“ 
 „Checkschenkow, NSA“, wiederholte Bob. „Eine Art Firmenpolizist. Hat das Privileg, alles sehen zu dürfen und Leute in der eigenen Firma festzusetzen. Die beiden Herren müssen ihre Mails am Tag nach meiner Verhaftung bekommen haben. Absenderangaben haben wir weggelassen. Das ist ja heute schon fast üblich.“ 
 „Mir schwirrt der Kopf“, beklagte sich Ann-Louise. 
 „Das war ja nun auch alles“, behauptete Alice. 
 „Das mit dem Faktorisierungsprogramm verstehe ich noch nicht. Jetzt kennen es also alle, oder?“ 
 „Keineswegs“, erläuterte Bob. „Der Sicherheitsrat wird es wie eine heiße Kartoffel behandelt haben. Alice ist sich da sicher. Er wird es mit den höchsten Geheimhaltungsvorgaben an die NSA weitergereicht haben. Ha, ha, das muss für Grey und Tessenberg doch ein erhebender Moment gewesen sein. Höchste Geheimhaltung! Israel und die USA können geheime, verschlüsselte Dokumente lesen. Keiner weiß, dass der jeweils andere es kann. Und alle außerhalb der erlesenen Eingeweihten vermuten, dass nur die NSA es kann, es aber niemals zugeben wird. Und vorsichtig, ganz begrenzt, damit auch niemand etwas merkt, werden die wirklich wichtigen, höchst geheimen Nachrichten unserer Geheimdienste und Diplomaten mit einem neuen Verfahren verschlüsselt. Wie auch Mails zwischen mir und Alice.“ 
 Alle drei lachten vergnügt. Ann-Louise schaute aber immer noch abwechselnd Bob und Alice an. Konnte das wirklich alles wahr sein? 
 Bob fiel noch etwas ein: „PRIM wollten sich gegen zu hartnäckige Verfolgung schützen. Sie fassten die gestohlenen Mails mit den Fotos und etliche Geheimdokumente in einer großen Datei zusammen, verschlüsselten sie und schickten sie per Mail mit einer kurzen Erklärung über den später zu erwartenden Schlüssel an mehrere Presseorgane. Dann legten sie den Schlüssel auf einem Server ab, von wo er automatisch nach Ablauf von vier Tagen an die Presse gemailt werden sollte. Und solange aus ihrer Sicht alles glatt ging, haben sie die Frist ständig erneuert. Einige Zeitungen haben den Vorfall der Polizei oder dem FBI gemeldet.“ 
 „Kann das denn jetzt verhindert werden? Immerhin haben die das Geld doch nicht bekommen“, wandte Ann-Louise ein. 
 „Sie könnten die Presse immer noch informieren“, erklärte Bob. „Aber es ist unwahrscheinlich, dass sie es machen werden, jetzt wo sie wissen, dass in ihre Systeme eingebrochen wurde, und nach unserer Mail an Pamela Stonington. Aber ein Spaß wäre es schon, wenn sie es versuchen würden.“ 
 „Wieso ein Spaß?“ 
 „Weil wir noch in der Nacht meiner Verhaftung durch Agent Lormant den Schlüssel auf dem von den Erpressern verwandten Server verändert haben. Die graue Bande hatte ja alles wunderbar dokumentiert. Der Schlüssel war zweiunddreißig Zeichen lang. Das ist Standard. Wir haben zehn davon geändert.“ 
 Alice musste bei der Erinnerung an diesen Coup grinsen. Ann-Louise brauchte einen Moment, um alles zu verstehen. Und da war ja noch eine wichtige Frage offen: „Wie viel Geld war denn im Hubschrauber?“, fragte sie. 
 „Nicht wirklich sehr viel“, antwortete Alice, und Bob nickte bekräftigend. „Eine Blechbüchse voll. So ein Modellhubschrauber schafft ja nichts weg.“ 
 Ann-Louise war klar, dass sie nicht mehr erfahren würde, vorerst zumindest. Sie machte einen neuen Kontrollgang, stieg hinunter zum Kartentisch und kam nach ein paar Minuten wieder in die Cockpit. „Es sieht so aus, als wenn wir tatsächlich vor den anderen in Nassau ankommen werden, wenn Bob die Navigationsinstrumente neulich richtig eingebaut hat“, sagte sie. „Bob und ich werden uns bei den Wachen abwechseln. Und du, Alice, gehst an das Ruder, jedenfalls bis zum Mittag. Du machst doch gute Fortschritte. Habt ihr inzwischen alle Ankunftszeiten? Mein Vater kommt jedenfalls am frühen Nachmittag.“ 
 „Meine Eltern und mein Bruder sind die letzten. Ihr Flugzeug kommt Freitag um 4 Uhr nachmittags. Und Ron, mein Arbeitskollege, kommt genau mittags.“ Bob hatte seine Augen nachdenklich geschlossen. Offenbar überlegte er, ob er jemanden vergessen hatte. 
 „Was ist mit Chris, Bob?“, fragte Alice. 
 „Er kommt auch noch vor dem Mittag. Ich rechne es ihm hoch an.“ 
 „Warum? Was ist mit ihm? Ich dachte, er ist der andere Trauzeuge?“, wollte Ann-Louise wissen. 
 Bob zögerte mit einer Antwort. Alice griff nach seiner Hand und hielt sie fest zwischen ihren Händen. „Christopher ist Bobs bester Freund, Ann. Bob war mit seiner Schwester verlobt. Sie ist völlig unschuldig bei einem Verkehrsunfall gestorben. Ist schon längere Zeit her. Es ist großartig, dass Chris kommt.“ 
 Es entstand eine Pause aus Verlegenheit. Alice beendete sie entschlossen: „Meine Mama kommt auch um 12 Uhr“, sagte sie. „Zwei Freundinnen, eine mit ihrem Mann, kommen schon vormittags. Und Samantha Perlin und Peter Cornwell auch. Wichtig für dich, Ann, sind eigentlich nur Chris, Peter und Bobs Bruder Michael. Sie sind alle drei unverheiratet.“ 
 „Danke für die Fürsorge. Ich werde mir die Kandidaten natürlich genau ansehen. Dieser Ron, dein Kollege, ist der auch noch zu haben?“ 
 Alice kam Bob mit einer Antwort zuvor: „Ronald Limpes. Er ist Bobs Stellvertreter. Verheiratet. Sehr schweigsamer Typ, aber sonst ganz in Ordnung. Fordere ihn mal auf, etwas über die Geschichte von TODAY zu erzählen oder über echten schottischen Whisky! Dann freut er sich und redet mal ein paar Worte.“ 
 Bob verbarg aufkommendes Lachen hinter einem gekünstelten Hustenanfall. Schweigsamer Typ war einfach zu gut. „Hat er dich auch mit seinen Geschichten über Whisky genervt, Alice?“, fragte er. „Ich glaube, dass er überhaupt keine Ahnung davon hat.“ 
 „Aber mein Onkel Jon hat Ahnung von Whisky. Viel sogar, denn er sammelt seltene Whiskys. Er wird sich freuen, sich mit einem anderen Kenner austauschen zu können und mit ihm anzustoßen“, sagte Ann-Louise. Alice fürchtete schon, sich verplappert zu haben. Glücklicherweise wechselte Bob das Thema: „Du sagtest gestern, Ann, dass dieser Onkel Jon, der eigentlich gar nicht dein richtiger Onkel ist und der uns so großzügig sein Haus in Nassau zur Verfügung stellt, auch mit Diamanten handelt?“ 
 „Jonathan Berkner. Es ist sein Gästehaus. Es hat fünf Schlafzimmer mit Bädern und steht auf dem gleichen Grundstück wie seine etwa doppelt so große Residenz. Wir werden uns da alle sehr wohl fühlen. Uraltfreund meines Vaters, sie sind wie Blutsbrüder. Mit ein wenig Glück sehen wir, wie die beiden sich begrüßen. Chinesisches Ritual. Jon ist ein unglaublicher Typ, ihr werdet es erleben. Und ja, er handelt mit Edelsteinen, besitzt sogar Juwelengeschäfte. Zwei in Asien, Delhi und Singapur, und eins in Brasilien. Oder war es Venezuela? Sicherlich verkauft er euch einen schönen Stein zu Vorzugsbedingungen. Geldwäsche nennt man das, oder? Dafür ist Onkel Jon genau der richtige Mann. Er hat seine Finger überall drin, nicht immer ganz sauber, fürchte ich. Es sollen ihm sogar Zeitungen gehören, meint mein Vater.“ 





Abkürzungen und amerikanische Begriffe
Account Nutzerkonto in einem zugangsbeschränkten IT-System. Für den Zugang benötigen die Nutzer Zugangsberechtigungen, in der Regel in Form von Nutzernamen und Passwörtern. Mail Accounts sind Nutzerkonten in einem Mailsystem. Elektronische Post wird meistens als eMail bezeichnet. Deshalb auch eMail Account. 
Beagle Beagle (Hunderasse), Spürhund 
Brute-Force-Angriff 
 Das Herausfinden eines Passworts durch systematisches Probieren aller möglichen Passwörter (Angriff mit roher Gewalt). 
CALEA Communications Assistance for Law Enforcement Act. Gesetz, das dem FBI das Abhören des Internet- und Telefonverkehrs erlaubt. 
CIA Central Intelligence Agency. Zentraler Nachrichtendienst. Die CIA ist der Auslandsnachrichtendienst der USA. 
 Aufgaben: Spionage, Beschaffung und Analyse von Informationen, Geheimoperationen. Hauptsitz der CIA ist in Langley, Virginia (Vorort von Washington D.C.). 
Crypto City Inoffizielle Bezeichnung des Hauptsitzes der NSA in Fort Meade. 
DCSNet Digital Collection System Network. Ein Überwachungssystem des FBI, das sofortiges Abhören nahezu jeder elektronischen Kommunikation in den USA ermöglicht. 
Deep Web (Invisible Web, Hidden Web) 
 ist der Bereich des weltweiten Netzes (WWW = World Wide Web) der über Suchmaschinen nicht auffindbar ist. Er besteht hauptsächlich aus Datenbanken. Das Deep Web ist bedeutend größer als das direkt zugängliche Web. 
DGPS Differential Global Positioning System. Mit Hilfe eines von Bodenstationen gesendeten Differentialsignals wird in begrenzten Bereichen die Genauigkeit des Navigationssystems GPS gesteigert. 
DNA Desoxyribonucleic acid (deutsch: DNS = Desoxyribonukleinsäure); Biomolekül, das die Erbinformationen enthält. Die englische Abkürzung wird auch im Deutschen verwandt. 
FBI Federal Bureau of Investigation 
Ferret Frettchen 
IT Information technology, Informationstechnik. Bezeichnung für den gesamten Bereich der elektronischen Datenverarbeitung. 
Jane Q. Public Amerikanisches Pendant zu Lieschen Müller 
MI6 Military Intelligence, Section 6. Militärischer Geheimdienst Großbritanniens 
MIT Massachusetts Institute of Technology in Cambridge (Boston) 
MPDC Metropolitan Police Department of the District of Columbia, die Polizei in Washington 
Nine Eleven Referenz der Amerikaner in Kurzform auf die Terroranschläge vom 11. September 2001 in New York und Washington DC. 
NSA National Security Agency. Nationale Sicherheitsbehörde der USA. Größter und bestausgestatteter Nachrichtendienst der USA. Hauptsitz ist in Fort Meade, Maryland. 
 Aufgaben: weltweite Überwachung, Entschlüsselung und Auswertung elektronischer Kommunikation jeder Art; Schutz der eigenen, nationalen Telekommunikation; Erstellung sicherer Verschlüsselungssoftware. 
NYPD New York Police Department, die New Yorker Polizei 
P229 Pistole SIG-Sauer 229 
Powerpoint Ein weit verbreitetes Programm zum Erstellen und Anzeigen von Präsentationen (Texte, Bilder, Grafiken, Film, Ton). 
Public-Key-Verfahren (Öffentlicher-Schlüssel-Verfahren) 
 Asymmetrisches Verschlüsselungsverfahren unter Verwendung öffentlicher und privater Schlüssel. 
Scan, scannen Optische Digitalisierung. Abtastung mit Umwandlung in elektronische Daten. 
Secret Service (United States Secret Service = USSS). 
 Aufgabenschwerpunkte: Schutz des Präsidenten und seiner Familie und der engsten Mitarbeiter; Schutz der diplomatischen Vertretungen; Bekämpfung der Finanzkriminalität und der mittels Computern und des Internets verübten Kriminalität. Ca. 7000 Angestellte. 
SHA, SHA256 Secure Hash Algorithm, sicherer Hash-Algorithmus. Kryptologische Hash-Funktionen werden für die Berechnung eindeutiger Prüfwerte für Dateien verwandt. Die Zahl hinter SHA dient zur Unterscheidung verschiedener Berechnungsweisen und Längen der Prüfwerte. 
Social Engineering Das Ausspähen von geheimen Daten und Informationen mittels unverdächtiger Befragung oder durch die Auswertung weggeworfener Akten, z.B. in Papierkörben. 
Stick Stab, Stock. Kleines, schlüsselgroßes Speichermedium für Daten. Sticks werden zur Datenübertragung in dafür vorgesehene Steckplätze an Computern gesteckt. 
Stowaway Blinder Passagier 
SUV Sports Utility Vehicle, Geländewagen 
US 95 U.S. Highway 95 bzw. Interstate 95; Nummerierte Fernstraße in den USA. 
USB Universal Serial Bus, Verbindungssystem für Computer mit externen Geräten 
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